

DAS BUCH

Callahan Kane ist frustriert. Um sein milliardenschweres Erbe antreten zu können, muss er einen Sommer im alten Ferienhaus der Familie am Lake Wisteria verbringen und es anschließend verkaufen. Was einfach klingt, stellt sich schnell als unmöglich heraus, als Cal dort auf seine Ex-Freundin Alana trifft, die das Haus für sich beansprucht. Widerwillig geht er einen ersten Schritt auf Lana zu und versucht eine Einigung mit ihr zu erzielen. Schnell muss er sich selbst eingestehen, dass er dabei ist, sich noch einmal ganz neu in seine Ex-Freundin zu verlieben. Beim Versuch, seine Gefühle zu verdrängen, kommen alte Erinnerungen und neue Geheimnisse an die Oberfläche. Hat Cals und Lanas Liebe trotz allem eine zweite Chance?
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Lauren Asher hat eine überbordende Fantasie und verbringt ihre Freizeit mit Lesen und Schreiben. Ihr Traum ist es, an all die Orte zu reisen, über die sie schreibt. Sie genießt es, Figuren mit Ecken und Kanten zu erschaffen, die man einfach lieben muss. Wenn sie nicht gerade schreibt, durchforstet Lauren YouTube, schaut alte Episoden von »Parks & Recreation« und sucht nach neuen Restaurants auf Yelp. Sie arbeitet am liebsten direkt nach ihrem Morgenkaffee und würde nie ein Nickerchen verweigern.


LAUREN ASHER

DREAMLAND 
BILLIONAIRES

FINAL OFFER

BAND 3

Roman

Aus dem Amerikanischen von Melike Karamustafa 
und Bettina Hengesbach

WILHELM HEYNE VERLAG 
MÜNCHEN


Die Originalausgabe FINAL OFFER erschien erstmals 2023.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Deutsche Erstausgabe 12/2023

Copyright © 2023. FINAL OFFER by Lauren Asher

Copyright © 2023 der deutschsprachigen Ausgabe

by Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München

Redaktion: Lisa Scheiber

Umschlaggestaltung: zero-media.net

nach dem Originalcoverdesign von Books and Moods

Satz: satz-bau Leingärtner, Nabburg

ISBN 978-3-641-30064-7
V001

Upper: upped by @surgicalremnants




Das Hörbuch Version ist verfügbar bei Hoerbuch.us



www.heyne.de



Playlist

in my head – Ariana Grande

Hate Myself – NF

Forever Winter (Taylor’s Version) – Taylor Swift

Bad Habits (Acoustic Version) – Ed Sheeran

justified – Kacey Musgraves

If I Ever Feel Better – Phoenix

Unmiss You – Clara Mae

Broken (Acoustic) – Jonah Kagen

Wishful Thinking – Gracie Abrams

Brown Eyes Baby – Keith Urban

favorite crime – Olivia Rodrigo

Clarity – Vance Joy

Break My Heart Again – Danielle Bradbery

This Time is Right – CVBZ & American Authors

Labyrinth – Taylor Swift

One Life – James Bay

You Let Me Down – Alessia Cara

No Se Va – Morat

Goodbye – Mimi Webb

Time – NF

When We Were Young – Adele

I Won’t Give Up – Jason Mraz

ADMV – Maluma


Für alle, die unterschätzt werden. 
Ich hoffe, ihr beweist allen das Gegenteil, auch euch selbst.


[image: ]
KAPITEL EINS

Alana

Hätte ich gewusst, dass ich heute Nacht sterben würde, hätte ich heißere Unterwäsche angezogen. Oder zumindest etwas viel Schöneres als den nicht zusammenpassenden Schlafanzug mit den Löchern und lauter ausgeblichenen Stellen.

Meine Mutter hält mir wahrscheinlich vom Himmel aus eine Standpauke und fragt sich, was sie bei meiner Erziehung falsch gemacht hat.

Perdona me, Mami. Debería haberle escuchado.

Ich bekreuzige mich schnell, bevor ich meine Pistole auf den Schatten richte, der im Türrahmen steht. Mein Herz hämmert wie wild, und der Abstand zwischen den einzelnen Schlägen wird immer kürzer. »Ich zähle bis fünf, dann hast du mein Haus verlassen. Sonst schieße ich. Eins … zwei …«

»Mist.« Etwas Schweres prallt gegen die Wand, ehe ein Schalter betätigt wird und helles Licht den Flur erleuchtet.

Mein Griff um die Waffe festigt sich, als ich die Person erkenne, von der ich geglaubt hatte, sie nie wiederzutreffen. Wir sehen uns an.

Sein Blick folgt der Form meines Gesichts wie eine unsichtbare Liebkosung, was einen warmen Rausch durch meinen Körper jagt.

Trotz der Alarmglocken in meinem Kopf, die mir sagen, ich solle weglaufen, kann ich nicht widerstehen, Callahan Kane in seiner gesamten einen Meter dreiundneunzig großen Pracht anzuschauen.

Alles an ihm wirkt vertraut, sogar der Schmerz in meiner Brust, der mich nie verlassen hat, selbst nachdem er es getan hatte.

Sein gelassenes Lächeln.

Sein zerzaustes dunkelblondes Haar, immer ungekämmt und als bettelte es darum, gezähmt zu werden.

Seine blauen Augen wie der wolkenlose Himmel, funkelnd wie die Wasseroberfläche eines Sees in der Mittagssonne.

Es ist mehr als sechs Jahre her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Sechs lange Jahre, die mich so abgehärtet haben, dass ich sofort erkenne, was hinter seiner Anziehungskraft steckt.

Eine Falle.

Wenn ich genau hinschaue, kann ich die Risse in seiner Fassade erkennen, die er hinter Schönheit und Charme zu verstecken versucht. Er wollte andere Leute nie die gebrochene Person hinter seiner Maske sehen lassen. Das war es, was mein Interesse an ihm geweckt hat und was mir letztendlich zum Verhängnis wurde.

Ich war dreiundzwanzig, als er mir das Herz gebrochen hat, und dennoch fühlt sich der Schmerz noch so frisch an, als wäre es gestern gewesen. Doch statt das Gefühl zu ignorieren, lasse ich lieber meine Wut davon befeuern.

»Was zur Hölle machst du hier?«, rufe ich.

Sein Lächeln gerät ins Wanken, ehe es zurückkehrt. »Freust du dich, mich zu sehen?«

Ich winke ihn zu mir heran. »Bin total aus dem Häuschen. Warum kommst du nicht ein bisschen näher, damit ich besser auf dich zielen kann? Wär doch schade, wenn ich ein wichtiges Organ verfehle.«

Er wendet den Blick kurz von meinem Gesicht ab, um die Pistole in meiner Hand zu betrachten. »Weißt du überhaupt, wie man damit schießt?«

Meine Augen verengen sich. »Willst du es rausfinden?«

»Wo hast du die her?«

»Ein Geschenk von meiner Mutter.« Es zieht in meiner Brust.

Seine Augenbrauen nähern sich seinem Haaransatz. »Señora Castillo hat dir eine Waffe gekauft? Warum?«

Ich lasse die Pistole sinken und sichere sie. »Sie hat immer gesagt, eine Frau sollte zwei Dinge sein – bewaffnet und gefährlich.«

Ihm bleibt der Mund offen stehen. »Ich dachte, sie hätte nur Witze darüber gemacht, eine Waffe zu haben, weil sie uns im Zaum halten wollte.«

»Nicht jeder ist in einem sicheren Vorort von Chicago aufgewachsen, mit wechselnden Nannys und Bediensteten für alle Belange.«

»Das Gleiche könnte man über Leute sagen, die in einem fröhlichen kleinen Sommerurlaubsort aufgewachsen sind, in dem man den Polizisten mit Alkohol und einem Hundert-Dollar-Schein bestechen kann.«

Ich schaue ihn finster an. »Nur zur Info: Sheriff Hank ist letztes Jahr in Rente gegangen.«

»Wie schade für all die randalierenden Teenager.« Sein strahlendes Lächeln wird breiter.

In meinem Bauch beginnt es zu kribbeln. So wie es in meinem Magen flattert, fühlt es sich an, als wären Tausende Schmetterlinge nach sechs Jahren in Gefangenschaft aus ihren Kokons geschlüpft und zum Leben erwacht.

Er hat dir das Herz gebrochen. Verhalte dich entsprechend.

Die Muskeln in meinen Schultern verspannen sich. »Hast du vor, mir zu erklären, warum du in mein Haus eingebrochen bist, oder wollen wir die ganze Nacht hier rumstehen?«

»Dein Haus?« Seine Stirn legt sich in Falten. »Ich glaube, du täuschst dich. Mein Großvater hat deine Familie hier wohnen lassen, weil sich deine Mutter um das Haus gekümmert hat, aber es gehört dir nicht.«

Meine Mutter hat sich nicht einfach nur um das Haus der Kanes gekümmert, sondern sie hat es geliebt, als wäre es ihres, seitdem sie von Brady Kane eingestellt worden war, um es zu verwalten und unter anderem auf seine Enkelkinder aufzupassen.

Und trotzdem hat er dir das Haus vermacht, nicht ihr.

Meine Brust schmerzt. »Laut der Übertragungsurkunde deines Großvaters gehört es mir sehr wohl.«

Sein Körper versteift sich. »Was soll das heißen?«

»Das ist etwas, das nur ihn und mich angeht.«

»Da ich ihn schlecht fragen kann – er liegt immerhin unter der Erde –, möchte ich dich um eine Erklärung bitten.«

Der Schmerz in meinem Herzen wird stärker. »Er hat gesagt, das Haus gehört mir und dass ich das Recht habe, jeden zu erschießen, der das infrage stellt.«

Cal verschränkt die Arme, was meinen Blick auf die Muskeln lenkt, die sich unter seinem Hemd abzeichnen. »Jetzt weiß ich, dass du lügst. Mein Großvater hat Waffen gehasst.«

»Und wie erklärst du dir dann seine Sammlung auf dem Dachboden?«

Er reibt sich das Kinn. »Was für eine Sammlung?«

Ich lege den Kopf schief. »Vielleicht ist dir das nicht bewusst, aber du kanntest deinen Großvater nicht so gut, wie du glaubst.«

»Ach, aber du hast ihn gekannt?« Sein Lachen wirkt herablassend.

Ich hebe das Kinn. »Er hat bis zu seinem Unfall jeden Sommer hier verbracht, also ja, ich glaube, ich könnte ihn besser kennen als die Person, die sich nicht mal die Mühe gemacht hat, ihn an seinem Geburtstag anzurufen.«

Er wendet den Blick ab. »Wir hatten keinen Kontakt, als er ins Koma gefallen ist.«

»Was für eine Überraschung.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.

Er reibt sich den Nacken. »Ich habe viele Fehler gemacht, als ich das letzte Mal hier war.«

»Zum Beispiel mit mir zusammenzukommen?«

Der Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.«

Meine Brust fühlt sich so eng an, als hätte Cal ein gezacktes Messer hineingetrieben, aber mein Gesicht bleibt frei von jeglicher Emotion – eine Fähigkeit, die ich über die Jahre perfektioniert habe.

»Nein, das hättest du wirklich nicht tun sollen.« Der Griff meiner Finger um die Waffe festigt sich.

»Ich bereue, dass ich unsere Freundschaft zerstört habe.«

Das unsichtbare Messer wird gedreht, tiefer in meine Brust gestoßen. »Es war nicht die Beziehung, die unsere Freundschaft ruiniert hat, sondern deine Sucht.«

Schmerztabletten. Alkohol. Sex. Für Cal war all das ein Weg, den Dämonen in seinem Kopf zu entfliehen, und ich war so blind vor Liebe, dass ich es nicht gesehen habe.

Du kannst dir nicht selbst die Schuld dafür geben, denn er war ein Meister darin, es zu verbergen.

Dennoch habe ich Schwierigkeiten, die Worte, die ich mir selbst sage, zu glauben. Meine Kehle verengt sich von den Jahren der unterdrückten Emotionen, sodass ich kaum schlucken kann.

Sein Kiefer verspannt sich, was seine markanten Züge noch deutlicher hervortreten lässt. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin nicht die ganze Strecke hergefahren, um mich mit dir über unsere Vergangenheit zu streiten.«

»Warum genau bist du dann gekommen?« Von den hundert Fragen, die ich ihm gern stellen würde, erscheint mir diese am sichersten.

»Ich bin gekommen, um mir das Haus anzusehen.«

»Nach sechs Jahren? Warum?«

»Weil ich vorhabe, es zu verkaufen.«

Ich blinzle zweimal. »Nein. Auf keinen Fall.«

»Lana …« Der Klang meines alten Kosenamens aus seinem Mund bringt mein totes Herz zum Rasen.

Kein Wunder, dass er damals geglaubt hat, er könnte dich leicht rumkriegen. Alles, was nötig ist, ist ein alberner Kosename, und schon ist dein Schutzwall durchbrochen.

»Nenn mich nicht so.« Ich presse die Lippen zusammen.

»Alana«, korrigiert er sich mit einem leichten Stirnrunzeln. »Ich weiß nicht, was mein Großvater dir erzählt hat, aber du musst ihn missverstanden haben.«

»Richtig. Natürlich gehst du davon aus, dass ich ihn falsch verstanden habe.«

Er verengt die Augen. »Sei nicht so kompliziert.«

»Wie soll ich denn sein? Naiv und dumm, so wie letztes Mal?«

Ohne auf meine schnippische Bemerkung einzugehen, fährt er fort: »Wir können die Sache ganz einfach klären. Wo ist die Übertragungsurkunde?«

Ich halte inne und wäge ab, was dagegenspricht, seiner Bitte nachzukommen.

Je eher du ihm die Übertragungsurkunde zeigst, desto schneller geht er wieder.

»Ich hole sie.« Während ich mich in Richtung Treppe in Bewegung setze, werfe ich ihm noch einen Blick über die Schulter zu. »Beweg dich nicht vom Fleck.«

»Du meinst, ich würde ernsthaft riskieren, mich von dir erschießen zu lassen? Nein, danke.«

Mir liegt eine Erwiderung auf der Zunge, aber im letzten Moment entscheide ich mich doch dagegen. So lief das schon immer mit Cal. Er kann Menschen mit einem Witz und einem Lächeln dazu bringen, zu vergessen, dass sie wütend auf ihn sind. Es ist sein besonderes Talent und meine persönliche Schwachstelle.

Jetzt bist du besser vorbereitet.

Oder zumindest hoffe ich das.

Ich laufe nach oben und lege meine Pistole in den Safe, bevor ich nach der Übertragungsurkunde suche. Schon ein paar Sekunden später habe ich sie zwischen ein paar anderen wichtigen Unterlagen gefunden.

Cal betrachtet meine Hände, als ich wieder runterkomme. »Keine Waffe diesmal?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich kenne fünf unterschiedliche Methoden, um einen Mann mit bloßen Händen zu töten, also brauche ich sie nicht.«

Seine goldene Haut wird blass. »Bitte sag mir, dass das ein Witz ist.«

Ich wünschte, das wäre es. Meine Mom hat mich einen Sommer lang nach Kolumbien geschickt, um meinen Onkel zu besuchen, und ihm ist keine andere Art der Beschäftigung für mich eingefallen, als mich auf seiner Farm arbeiten zu lassen und mir unterschiedliche Kampfsportarten beizubringen. Als ich zurückkehrte, besaß ich einen schwarzen Gürtel, konnte Leute fertigmachen und hatte genügend Survival-Tricks auf Lager, um bei einer dieser Outdoor-Realityshows mitzumachen.

Ich lege die Übertragungsurkunde auf den Tisch im Eingangsbereich und deute auf Bradys Unterschrift. »Da. Genau wie ich gesagt habe.«

Cal steht neben mir und betrachtet die Urkunde. Er achtet darauf, Abstand zu halten, während er liest, aber als er sein Gewicht verlagert, streifen sich unsere Arme.

Ein Energiestrom fährt durch meinen Körper.

Eilig verschränkt er seine Hände hinter dem Rücken, obwohl der Effekt seiner Berührung immer noch zu spüren ist.

Es ist sechs Jahre her, und dennoch reagiert mein Körper auf ihn, als wäre es gestern gewesen.

Mein Stirnrunzeln vertieft sich.

Als Cal die ganze Seite gelesen hat, schüttelt er den Kopf. »Tut mir leid, aber diese Urkunde ist nicht mehr aktuell.« Er zeigt auf das Datum neben Bradys Unterschrift. »Die hat er unterzeichnet, bevor er sein Testament geändert hat.«

»Welches Testament?«

»Er hat es vor seinem Unfall neu aufgesetzt.«

Meine Kehle fühlt sich an, als hätte Cal seine Hände darum gelegt und drückte zu.

Nein. Das ist nicht möglich. »Ich rufe sofort seinen Anwalt an, damit wir die Sache klären können.« Ich setze mich erneut in Bewegung, will unbedingt nach oben, um mein Handy zu holen.

Cal wirft einen Blick auf seine schicke Uhr. »Es ist fast Mitternacht. Ich bezweifele, dass Leo um diese Zeit einen Anruf entgegennimmt.«

Ich fluche leise.

Er schiebt seine Hände in die Taschen. »Ich werde ihn morgen früh kontaktieren, dann können wir die Sache klären, bevor der Immobilienmakler vorbeikommt.«

»Welcher Immobilienmakler?«

»Der, den ich engagiert habe, um das Haus zu verkaufen.«

»Welchen Teil von ›Ich verkaufe das Haus nicht‹ verstehst du nicht?«

»In erster Linie den Teil, in dem du behauptest, das Haus gehöre dir.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, um mich davon abzuhalten, sie um seinen kräftigen Hals zu legen.

Sein Blick fällt auf meine Hände, ehe er wieder zu meinem Gesicht hochwandert. »Ich finde, wir sollten die Sache ruhen lassen, bis wir eine offizielle Erklärung vom Anwalt haben. Es ist spät, und wir kommen hier nicht weiter.« Die Haustür quietscht, als er sie öffnet.

»Warte.« Ich strecke die Hand aus. »Gib mir deinen Schlüssel.«

Ohne mir Beachtung zu schenken, zieht er sein Gepäck herein. »Ich hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen.«

»Na, aber hier bleibst du auf keinen Fall«, stammele ich.

»Wohin soll ich denn?«

»Das Motel an der Main Street hat bestimmt noch ein freies Zimmer, und dort gibt es mittlerweile auch WLAN und Farbfernsehen.«

Seine Lippen öffnen sich. »Das kannst du nicht ernst meinen. Dort haben sie mal einen Serienmörder festgenommen.«

Ich verdrehe die Augen. »Aber er hat keinen der Morde im Motel begangen.«

»Ach, na dann ist ja alles gut.«

»Mommy, wer ist das?«, ruft Camila von oben. Sie mustert Cal mit ihren großen blauen Augen, ehe sie wieder meinen Blick sucht.

Ohne der Sache viel Bedeutung beizumessen, winke ich ab. »Niemand Wichtiges. Geh bitte wieder ins Bett.«

Cal schaut mit weit aufgerissenen Augen von Cami zu mir. »Wer zur Hölle ist das, und warum nennt sie dich Mommy?«

»Fluche nicht vor meinem Kind.« Mein Flüstern klingt eher wie ein Zischen.

»Kind? Wie alt ist sie?« Cal stolpert beim Versuch, sich von mir zu entfernen, über seine eigenen Füße, findet jedoch schnell das Gleichgewicht wieder.

»Fünf!« Cami hält ihre Hand hoch, als würde sie darauf warten, dass jemand mit ihr abklatscht.

Cal weicht jegliche Farbe aus dem Gesicht, während er versucht, an der Wand Halt zu finden. »Fünf. Das ist … Sie ist … Wir …«

»Nein, ist sie nicht …« Ich spreche nicht weiter, da seine Augen sich nach hinten verdrehen.

Seine Beine knicken unter ihm weg, und sein Körper fällt nach vorn.

»Scheiße!« Ich strecke die Hand nach ihm aus.

Unsere Glieder verschlingen sich ineinander, während wir beide zu Boden gehen. Mir entweicht die Luft aus der Lunge, als ich auf dem abgenutzten Holzfußboden aufkomme. Cals Kopf fällt auf meinen Bauch, was mehr schmerzt, als ich erwartet hätte, jedoch seinen Aufprall abfedert. Ich kann seinen Kopf nicht mehr rechtzeitig festhalten, bevor er zur Seite rollt und auf dem Boden landet. Er zuckt nicht zusammen, sondern liegt einfach nur bewusstlos da.

»Fuck. Das wird wehtun.« Ich drehe seinen schlaffen Körper wieder zu mir herum und hebe seinen Kopf auf meinen Schoß.

»Oooh. Mommy, du musst Geld ins Schimpfwort-Sparschwein einzahlen.«

Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das Schimpfwort-Sparschwein meine geringste Sorge sein wird, nachdem Callahan Kane mit einem tödlichen Lächeln und einem großen Problem in mein Leben zurückgekehrt ist.
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KAPITEL ZWEI

Cal

Blinzelnd schaue ich zur Decke hoch und warte darauf, dass der verschwommene Kronleuchter scharf wird. Es dauert einen Moment, bis sich meine Sicht aufklart, obwohl mein Gehirn noch immer benebelt ist.

Warum liege ich auf dem Boden?

»Oh, Gott sei Dank bist du wach. Geht es dir gut?« Lana beugt sich vor. Ihre dunklen, welligen Haare streifen mein Gesicht, kitzeln meine Haut. Sie riecht nach Zimtkeksen, was mich an Nächte erinnert, in denen wir länger aufgeblieben sind, als uns erlaubt war, und in denen wir unten auf dem Steg rohen Plätzchenteig gegessen haben. Mein Versuch, nicht noch einmal so tief einzuatmen, scheitert, sodass mir eine zweite Welle des Zimtdufts in die Nase steigt.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt von Lana geträumt habe. Vor Monaten? Jahren? Dieser Traum ist lebendiger als die anderen, denn er enthält sogar die kleinsten Details wie das winzige herzförmige Muttermal an ihrem Hals und die Narbe über ihren Lippen. Ich strecke die Hand aus, um die helle Stelle zu berühren, was meine Fingerspitzen zum Kribbeln bringt. Die Welt um mich herum hört auf zu existieren, als ihr Blick meinem begegnet.

Gott. Diese Augen.

Ihre braunen Augen erinnern mich an die Erde kurz nach einem Regenguss – sie sind so dunkel, dass sie in einem bestimmten Licht schwarz erscheinen können. Es ist eine unterbewertete Farbe, die allen anderen Konkurrenz machen kann, obwohl Lana mir darin stets widersprochen hat.

Mit dem Daumen streife ich versehentlich ihre Unterlippe, woraufhin sie scharf die Luft einzieht.

»Was machst du da?« Sie weicht zurück.

Ich zucke zusammen, als mir ein scharfer Schmerz durch den Hinterkopf schießt.

Du träumst nicht, du Trottel.

»Tut mir leid. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.« Sie hebt meinen Kopf von ihrem Schoß. »Wie viele Finger halte ich hoch?«

»Drei«, ächze ich.

»Welcher Tag ist heute?«

»Der dritte Mai.«

»Wo sind wir gerade?« Ihre Nägel streichen über meine Kopfhaut, was ein Prickeln entlang meiner Wirbelsäule auslöst.

»Verdammt«, stoße ich aus.

»Tat das weh?« Sie wiederholt die Bewegung.

Meine Haut brennt unter ihrer Berührung, und Hitze breitet sich über meine Adern aus wie ein Waldbrand.

»Stopp. Es geht mir gut.« Ich ziehe mich zurück und rutsche über den Boden, bis mein Rücken gegen die Wand ihr gegenüber prallt. Trotz des Abstands klebt der süchtig machende würzige Zimtgeruch ihres Duschgels an meiner Kleidung. Es ist das gleiche, das sie schon seit Jahren benutzt. Ich atme den Duft noch einmal ein, weil es mir eindeutig gefällt, mich selbst zu quälen.

Gott. Du bist armselig. Ich schlage meinen Kopf gegen die Wand, und mein Schädel pocht.

»Hier, Mister. Für dein Aua.«

Oh, Scheiße.

Alana hat eine Tochter. Eine fünfjährige Tochter mit dunkelblonden Haaren und großen blauen Augen. So blau wie meine. Da ich auf dem Boden sitze, sind wir fast auf der gleichen Höhe, obwohl sie mich auf diese Weise um ein paar Zentimeter überragt.

Alanas Kind – möglicherweise mein Kind – starrt mich mit runden Augen an. Ihr Pyjama ist falsch zugeknöpft, und ein Großteil ihrer welligen Strähnen ist aus ihrem schlecht gebundenen Zopf herausgerutscht.

Ist sie meine Tochter?

Gott, ich hoffe nicht.

Der Gedanke ist erbärmlich, aber wahr. Ich bin noch nicht bereit, Vater zu sein. Verflucht, ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals dafür bereit sein werde. Bis jetzt war ich zufrieden damit, der coole Onkel zu sein, der sein Leben nicht genügend auf die Kette bekommt, um eigene Kinder zu haben. Wie sollte ich, wenn ich gerade mal das Nötigste für mich selbst schaffe?

Das Kind wedelt mit einem Kühlpack vor meiner Nase herum und stellt sich auf die Zehenspitzen.

Geistesabwesend greife ich danach und nehme es ihm aus der Hand.

»Alles in Ordnung?«

Beim Ton der Kinderstimme zucke ich zusammen. Mit der leicht heiseren Note erinnert sie mich stark an Lanas. Wieder überkommt mich Schwindel.

Lana erhebt sich und küsst ihre Tochter auf den Kopf. »Danke, mein Schatz. Es war nett von dir, dass du ihm geholfen hast.«

»Brauchen wir einen Arzt?«

»Nein. Er braucht nur Ruhe.«

»Und einen starken Drink«, murre ich.

Lana wendet sich ihrer Tochter zu. »Siehst du? Es geht ihm gut genug, um schlechte Entscheidungen zu treffen. Die Welt ist in Ordnung.«

Ihre Nase zuckt. »Das ergibt keinen Sinn.«

Lana seufzt. »Ich erkläre es dir morgen früh, mi amor.«

»Aber …«

Lana deutet zur Treppe. »Vete a dormir ahora mismo.«

Gott. Sie sieht aus und klingt wie eine Mutter.

Vielleicht weil sie tatsächlich eine Mutter ist.

Mein Körper wird taub.

Hast du einen Herzinfarkt?

So wie mein linker Arm kribbelt und mein Herz rast, als wollte es mir jeden Moment aus der Brust springen, würde ich es nicht ausschließen.

Das Kind zeigt mit einem knubbeligen Finger auf mich. »Er sieht nicht so aus, als würde es ihm gut gehen.«

»Er wird sich schon wieder erholen. Er hat nur Kopfweh.«

»Vielleicht wird es besser, wenn du ihm einen Kuss gibst, so wie du es bei mir tust, wenn ich ein Aua habe.«

»Nein«, antworten Lana und ich gleichzeitig.

»Okay. Dann eben kein Kuss.« Das Kind verschränkt die Arme und schiebt die Unterlippe vor.

Lanas Blick fällt auf meinen Mund. Ihre Zunge kommt hervor, um ihre Unterlippe nachzufahren, und meine Ohren werden rot.

Du bist ein hoffnungsloser Fall. Vollkommen hoffnungslos.

»Liest du mir eine Geschichte vor?«, unterbricht uns das Mädchen, und ihre Stimme hat dieselbe Wirkung auf meine Stimmung wie ein Eimer mit Eiswasser.

Kann sie wirklich von mir sein? Würde Lana jahrelang ein Kind vor mir verheimlichen, nur weil sie mich hasst?

Der Raum beginnt sich zu drehen. Schnell schließe ich die Augen, um mein Mini-Me und Alana nicht anschauen zu müssen.

»Camila«, warnt Lana.

»Ihr müsst immer noch beide in das Schimpfwort-Sparschwein einzahlen«, erinnert ihre Tochter sie.

Ich kann mir vorstellen, wie Lana die Augen verdreht, als sie sagt: »Erinnere mich morgen früh daran.«

»Okay.« Der Klang nackter Füße auf der Holztreppe hallt von der Decke wider.

Lana spricht nicht, bevor die Tür oben geschlossen wurde. »Sie ist weg, du kannst also aufhören, so zu tun, als ob du schliefest.«

Ich starre hinauf zum Kronleuchter. »Ist sie …« Ganz egal, wie sehr ich mich bemühe, ich kann den Satz nicht beenden. Lana schien mir nie der Typ zu sein, der ein Geheimnis dieser Art wahren würde, aber Menschen tun nun mal verrückte Dinge, um diejenigen zu schützen, die sie lieben, besonders vor denen, die sie verletzen könnten.

Vielleicht ist das der Grund, warum Grandpa Lana das Haus überschrieben hat. Vielleicht war er der Ansicht, dass ich mein Kind nicht ausreichend unterstütze, und hat sich deshalb der Sache angenommen.

Wenn er ihr das Haus überhaupt überschrieben hat.

»Ist sie was?«, drängt Lana.

»Mein Kind?«

Sie blinzelt. »Hast du mich das wirklich gerade gefragt?«

»Antworte mir einfach.« Meine Angst verwandelt sich in Wut. Normalerweise werde ich nicht schnell zornig, aber da sich langsam Kopfschmerzen ankündigen und ich gerade erst von einem Kind erfahren habe, von dessen Existenz ich bisher nichts wusste, ist meine Geduld begrenzt.

»Würde es eine Rolle spielen, wenn es so wäre?«

Lanas Frage klingt wie eine Fangfrage, und dennoch falle ich darauf herein. »Ja. Nein. Vielleicht. Fuck! Ich weiß es nicht. Ist sie von mir?« Ich fahre mir mit den Händen durch meine Haare und ziehe an den Strähnen, sodass meine empfindliche Kopfhaut zu pochen beginnt.

»Wenn du die Frage ernst meinst, kennst du mich offenbar kein bisschen.«

Ich stehe mühselig vom Boden auf und ignoriere den Schwindel, als ich mich zu meiner vollen Größe aufrichte. »Was soll ich denn denken? Es ist schließlich nicht so, als hätten wir uns im Guten getrennt.«

»Dann glaubst du also, ich würde dir dein Kind vorenthalten, weil ich wütend auf dich bin?«

»Entweder das, oder du hast dir ziemlich schnell einen Neuen gesucht.« Es ist schrecklich, ihr das an den Kopf zu werfen. Eine wütende, verurteilende, dumme Aussage, die ich bereits in dem Moment bereue, als sie mir über die Lippen kommt. Diesmal kann ich nicht mal dem Alkohol die Schuld geben, was meinen Ausbruch noch schlimmer macht.

Im Raum scheint es kälter zu werden.

»Verschwinde«, flüstert sie.

Ich bleibe wie erstarrt stehen. »Scheiße. Tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich meine, ich weiß, warum, aber ich hätte es nicht sagen sollen …«

»Verschwinde aus meinem Haus, verdammt noch mal, bevor ich die Polizei rufe, um dich abführen zu lassen.« Sie wendet sich von mir ab. Bei der Art, wie ihre Schultern bei jedem tiefen Atemzug beben, dreht sich mir der Magen um.

»Alana …«

Sie dreht sich auf dem Absatz um und deutet zur Tür. »¡Lárgate!«

Ich brauche kein Google Translate, um zu verstehen, was sie mir mitteilen will. Beschwichtigend hebe ich die Hände. »Okay. Ich gehe ja schon.«

Du haust einfach ab, ohne Antworten bekommen zu haben?

Aber was wäre die Alternative? Die Lana, die ich kenne, muss sich erst beruhigen, bevor sie reden kann. Schon vor langer Zeit habe ich begriffen, dass sie mich nur noch weiter von sich wegstößt, wenn ich sie zu früh zu sehr bedränge.

Ich umfasse den Griff meines Koffers und gehe zur Tür hinaus.

»Warte.«

Ich bleibe auf der Matte stehen, wobei sich meine Füße in die ausgebleichte Aufschrift Sin postre no entran graben.

»Gib mir den Ersatzschlüssel.« Sie tritt vor und streckt ihre Hand aus.

Ihre ringlose linke Hand.

Warum spielt das eine Rolle? Du bist schließlich nicht hier, um sie zurückzugewinnen.

An diesem Gedanken halte ich mich fest und sage ihn mir zweimal vor, ehe ich mein übliches Lächeln aufsetze.

Ihre Nasenflügel blähen sich. »Der Schlüssel, Callahan.«

Ich brauche eine Sekunde, um den silbernen Schlüssel aus meiner Tasche hervorzuholen. Als Lana danach greift, streifen ihre Finger meine Haut, was einen Blitz durch meinen Körper jagt.

Eilig zieht sie ihre Hand zurück und hält sie schützend vor ihre Brust.

Sie muss das Gleiche gespürt haben wie ich.

Grandios. Wenigstens kann ich heute mit dem Wissen einschlafen, dass ihr Körper noch immer auf mich reagiert, auch wenn sie mich vielleicht hasst.

Wie lächerlich von dir, zu glauben, dass das eine Leistung ist.

Sie schlägt die Tür zu, und ich muss zurückspringen, um eine gebrochene Nase zu vermeiden, wobei ich meinen Koffer umstoße.

Ich schlage meinen Kopf gegen die Holztür und ächze. »Was hast du dir nur dabei gedacht, mich hierherzuschicken, Grandpa?«

Der Riegel wird vorgeschoben, ehe das Licht über mir ausgeht.

»Du konntest nicht warten, bis ich im Wagen sitze?« Ich rechne nicht mit einer Antwort, aber ich stelle die Frage trotzdem.

Eines nach dem anderen erlöschen die Lichter auf der Veranda, die das ganze Haus umschließt, wie um Lanas Standpunkt zu untermauern.

Verschwinde.

Ich stoße einen schweren Seufzer aus, während ich zu meinem Aston Martin DBS zurückgehe.

Der Motor erwacht grollend zum Leben, und für ein paar Sekunden halte ich die Luft an, denn ich rechne beinahe damit, dass Lana mit ihrer Pistole aus dem Haus gestürmt kommt und mir wieder droht, die Polizei zu rufen. Eine ganze Minute vergeht, ohne dass die Haustür geöffnet wird, also komme ich zu dem Schluss, dass es sicher ist, das Licht im Innenraum des Autos einzuschalten und das Handschuhfach nach Grandpas Brief zu durchsuchen.

Der Umschlag befindet sich ganz unten, genau dort, wo ich ihn vor zwei Jahren, als er starb, hingelegt habe. Während meine Brüder sich eilig darangemacht haben, die Aufgabe zu erledigen, die unser Großvater ihnen aufgetragen hatte, um an ihr Erbe und an die Anteile der Kane Company zu gelangen – Rowan arbeitet nun im Märchen-Vergnügungspark meiner Familie, und Declan hat geheiratet –, habe ich das getan, was ich am besten kann.

Ich habe vor dem, was mir Angst macht, die Augen verschlossen.

Dinge vor sich herzuschieben, bringt einem nichts als Ärger ein.

Ich fahre das aufgebrochene Wachssiegel, welches das Dreamland-Schloss zeigt, mit den Fingern nach, ehe ich den Brief aus dem Umschlag ziehe. Mit geschlossenen Augen atme ich ein paarmal tief durch, bevor ich das Papier auffalte.

Callahan,

wenn du diese Version meines letzten Briefes liest, bedeutet das, dass ich gestorben bin, bevor wir uns ausgesprochen und einander für das verziehen haben, was wir uns gegenseitig an den Kopf geworfen haben. Auch wenn ich zutiefst traurig darüber bin, dass es so gekommen ist, will ich die Dinge zwischen uns mit meinem letzten Willen und meinem Testament richtigstellen. Man sagt, dass Geld keine Probleme lösen kann, aber ich bin mir sicher, es kann dich und deine Brüder dazu motivieren, eure Komfortzone zu verlassen und euch auf etwas Neues einzulassen. Von meinen drei Enkelkindern warst du immer derjenige, der die größten Risiken eingegangen ist, also hoffe ich, dass du mir zuliebe bereit bist, noch eine weitere Herausforderung anzunehmen.

Unter uns gesagt habe ich versucht, keinen Lieblingsenkel zu haben, aber das hast du mir so gut wie unmöglich gemacht. Du hast etwas Besonderes an dir – etwas, das deinen Brüdern fehlt –, das die Menschen anzieht. Du hattest schon immer dieses Licht in dir, das nicht ausgelöscht werden konnte.

Zumindest nicht von irgendeinem anderen außer dir selbst.

Es war schmerzhaft, zu sehen, dass du das, was dich einzigartig gemacht hat, zerstört hast, als Alkohol und Drogen zu deiner Stütze wurden. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht, denn du warst jung und unreif. Ich war überzeugt, du würdest dich bald ändern. Nach deinem Entzug schien es dir besser zu gehen. Erst ein paar Jahre später, als ich intensiv Zeit mit dir am See verbracht habe, ist mir bewusst geworden, dass du nur besser darin geworden bist, es zu verbergen.

Ich werde die Dinge, die ich bei unserem letzten Gespräch zu dir gesagt habe, immer bereuen. Damals war ich wütend auf mich selbst, weil ich nicht früher eingeschritten bin – weil ich nicht wenigstens nachgebohrt habe, als du endgültig nicht mehr Eishockey spielen konntest – und nur das Nötigste getan habe, weil ich zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt war. Nach deiner Verletzung hast du auf eine Art gelitten, die niemand von uns verstehen konnte, obwohl ich mir die Mühe hätte machen sollen, es zu versuchen.

Ich wünschte, ich wäre über meinen Schatten gesprungen und hätte mich früher entschuldigt, sodass du nicht diesen Brief lesen müsstest. Oder besser noch: Ich wünschte, ich hätte deine Sucht niemals gegen dich verwendet und all die verletzenden Dinge gesagt, weil ich dachte, es würde dir einen Schubs in die richtige Richtung versetzen.

Du warst nie ein Versager, mein Junge.

Ich dagegen schon.

Unsichtbare Krallen drücken sich in meine Brust, graben sich ihren Weg durch jahrealtes Narbengewebe und erreichen schließlich mein Herz. Grandpa hat vielleicht bereut, was er gesagt hat, aber er hatte recht mit dem, was er mir am See an den Kopf geworfen hat. Ich bin ein Versager. Welche Bezeichnung gibt es sonst für jemanden, der zweimal versucht hat, clean zu werden, und schon bald danach einen Rückfall erlitten hat? Schwach. Armselig. Unglückselig. Die Optionen sind endlos, aber ich glaube, Versager trifft es ganz gut.

Ich nehme einen tiefen Atemzug und lese weiter.

Clean zu werden, ist kein Ziel, sondern eine Reise. Deine Reise. Und sosehr ich auch wollte, dass du gesund wirst, bin ich die Sache vollkommen falsch angegangen. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht frage, was passiert wäre, wenn ich dich unterstützt hätte, statt mich von dir abzuwenden. Wärst du daran interessiert gewesen, deinen Platz in der Firma zu finden, weil du sie, wegen ihrer Verbindung mit mir, nicht mehr gehasst hättest? Oder hättest du lieber Alana geheiratet und daran gearbeitet, Señora Castillo all die Enkelkinder zu schenken, die sie sich gewünscht hat?

Ich würde dir gern auf hundert unterschiedliche Arten zeigen, wie leid es mir tut, aber im Jenseits sind meine Möglichkeiten begrenzt. Hoffentlich können wir uns eines Tages – wenn du dich zusammenreißt – wiedersehen. Aber bis dahin ist das Beste, was ich tun kann, mein Testament abzufassen.

Also, mein risikofreudiger Enkel, habe ich eine Bitte an dich als Gegenleistung für achtzehn Prozent der Firmenanteile und fünfundzwanzig Milliarden Dollar Erbe:

Verbringe einen letzten Sommer im Haus in Lake Wisteria, bevor es bis zu meinem zweiten Todestag verkauft werden soll.

Ich lese den Satz zweimal, bis mir alles klar wird.

Oh, Scheiße.

Er will, dass ich hier mit Lana zusammenwohne.

Natürlich. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, falls das überhaupt möglich ist, gibt mir mein Großvater mit einer simplen Bitte den Rest.

Ich bitte dich, niemandem, abgesehen von deinen Brüdern und meinem Anwalt, den wahren Grund dafür zu verraten, warum das Haus verkauft werden soll, bis der Prozess abgeschlossen ist.

Fantastisch. Die einzige Chance, die ich hatte, an Lanas Menschlichkeit zu appellieren, wird mir mit dem letzten Wunsch meines Großvaters geraubt. Wahrscheinlich schlürft er im Jenseits gerade eine Strawberry Margarita und schaut fröhlich zu, wie mein Leben implodiert.

Alles, was ich tun muss, um meine Anteile an der Firma und fünfundzwanzig Milliarden Dollar zu erben, ist also, Lana zu überzeugen – die einzige Frau auf der Welt, die mich lieber erschießen würde, als mich zu retten und zuzulassen, dass ich das Haus verkaufe.

Zeit, mir eine kugelsichere Weste zuzulegen.
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Alana

Mit zitternder Hand schiebe ich den Vorhang wieder zu, als die Rücklichter von Cals Auto hinter der Einfahrt verschwinden. Jegliche Kontrolle, die ich über meine Gefühle hatte, ist dahin, als mir die Realität mit einem eisernen Schlagring ins Gesicht boxt.

Cal ist zurück.

Ich will weinen. Ich will schreien. Ich will ihn nach Chicago zurückjagen.

Ihn wiederzusehen, tat weh. Als wäre etwas in meinem Herzen derart zerborsten, dass es nicht mehr zusammengesetzt werden kann.

Ich hasse die Tatsache, dass er immer noch in der Lage ist, mit einem einfachen Lächeln einen Schmerz in meiner Brust hervorzurufen. Fast genauso sehr wie die Tatsache, dass ich ihn in meine Arme ziehen und ihn anflehen wollte, niemals wieder zu gehen.

Hast du beim letzten Mal nichts gelernt?

Ich darf nicht zu hart mit mir ins Gericht gehen. Cal hat mein Leben wieder einmal auf den Kopf gestellt, und mein Verstand hat immer noch Mühe, hinterherzukommen. Um die Übelkeit zu vertreiben, die sich in meinem Magen gebildet hat, als er im Türrahmen erschienen ist, atme ich mehrmals tief durch.

Er hätte nie zurückkommen sollen. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er mir genau das versprochen.

Bist du wirklich überrascht? Seit wann ist er ein Mann, der seine Versprechen hält?

Ich dachte, er würde mich und unsere Vergangenheit genügend respektieren, um seinen Schwur zu halten.

Du warst naiv.

Nein. Ich war verzweifelt genug, um ihm zu glauben, obwohl er mir damals das Herz gebrochen hat.

»Cal?«

Er ignoriert mich und wirft weiter Kleidung in den offenen Koffer auf seinem Bett.

Ich betrete das Zimmer und schließe die Tür hinter mir. »Wo willst du hin?«

Er beachtet mich nicht einmal.

»Was ist los?« Ich lege ihm meine Hand auf die Schulter und drücke sie leicht.

Er verspannt sich und umklammert das Hemd, nach dem er gerade gegriffen hat, mit seiner Hand. »Nicht jetzt, Alana.«

Alana? Seit wann nennt er mich bei meinem vollen Namen?

Ich gehe um ihn herum und lasse mich aufs Bett fallen. »Warum packst du?«

»Ich gehe.« Seine Stimme klingt tonlos.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Irgendein Termin in Chicago?«

»Nein.«

Irgendwas an seiner steifen Körperhaltung und der Art, wie er meinem Blick ausweicht, bringt mein Herz zum Rasen. »Okay …« Ich ziehe die Beine unter meinen Körper. »Wie lange wirst du weg sein?«

Er unterbricht seine hektischen Bewegungen und hält inne. »Ich komme nicht zurück.«

Mein Lachen verklingt schnell, als ich seine gequälte Miene sehe.

Ich knie mich hin, sodass wir auf Augenhöhe sind. »Was ist los? Ist irgendwas bei dem Dinner mit deinem Großvater passiert?«

Er ballt seine Faust um ein Hemd herum. »Ich kann das nicht mehr.«

»Was kannst du nicht mehr?«

Er löst den Blick von seinem Koffer und schaut mich an. »Das mit uns.«

Es fühlt sich an, als hätte ein Blitz meine Brust zweigeteilt. »Was?« Mein leises Flüstern ist kaum zu hören.

Gott. Das Gleiche hat mein Dad zu meiner Mom gesagt, als er uns verlassen hat. Doch es ist nicht mein Vater, der seinen Koffer packt, sondern Cal.

Ich schüttle den Kopf.

Nein. Cal ist nicht dein Vater. Er könnte dich nie einfach so verlassen, vor allem nachdem er versprochen hat, dich ewig zu lieben.

»Wir hätten niemals zusammenkommen dürfen«, sagt er leise.

Meine Augen brennen, als hätte ich sie offen gelassen, während ich in Salzwasser eingetaucht bin. »Was hast du gerade gesagt?«

»Du und ich … Es war dumm von mir, zu glauben, dass wir zusammenpassen.«

Ich ziehe die Luft ein. Er greift nach einer Flasche Wodka auf dem Nachttisch und trinkt daraus, bis die klare Flüssigkeit an seinem Kinn hinabläuft.

Er leidet, versuche ich, mir sein Verhalten schönzureden.

Es ist nur eine Phase, weil er gerade mit dem Ende seiner Sportlerkarriere zu kämpfen hat, wiederhole ich zum millionsten Mal die Ausrede, die ich mir bereits den ganzen Sommer aufsage.

Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände, ohne darauf zu achten, wie sie an seinen Wangen beben. »Das meinst du nicht ernst.«

»Doch.«

Ich drücke die Finger in seine Haut. »Sprich einfach mit mir und sag mir, was los ist.«

Er wendet den Blick aus seinen roten Augen ab. »Ich habe nicht mehr dazu zu sagen.«

»Ich dachte, du wärst … glücklich.«

»Nein, Alana. Ich war high.«

Ich weiche zurück. »Was?«

Das ist nicht möglich. Cal weiß, was ich von Drogen halte. Meine Meinung hat sich seit der ersten Überdosis meiner Schwester nicht geändert.

»Wie, glaubst du, hätte ich diesen schrecklichen Sommer denn sonst überlebt? Mein Team hat den Meisterschaftstitel gefeiert, und ich musste mich von meiner Verletzung erholen.«

Ein schrecklicher Sommer?

Ich ignoriere den scharfen Schmerz, der wie eine Welle durch meinen Körper rollt, denn ich weiß, dass er seine Worte nach allem, was wir miteinander geteilt haben, nicht ernst meinen kann. »Du hast immer behauptet, es gehe dir gut, wenn ich dich gefragt habe.«

»Weil ich genug Oxy genommen hatte.«

Ich atme tief durch. »Okay. Jetzt, wo ich es weiß, kann ich dafür sorgen, dass du Hilfe bekommst. Du bist nicht der Erste, der nach einer Verletzung abhängig von Medikamenten wurde.« Meine Stimme klingt leichtherzig, obwohl mich ein schweres Gewicht runterzieht.

»Ich will keine Hilfe.« Er weicht zurück und drückt sich erneut die Wodkaflasche an die Lippen, um noch mehr zu trinken.

Ich ziehe sie ihm aus der Hand. »Das hast du nicht nötig.«

Der Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Wirklich nicht? Vielleicht bist du zu blind vor Liebe, um zu sehen, wer ich wirklich bin.«

Meine Sicht verschwimmt. »Ich bin nicht blind.« Hoffnungsvoll, ja, aber nicht ahnungslos, was die Probleme angeht, die er hat. Ich habe gedacht, wir könnten uns einem Problem nach dem anderen widmen, beginnend bei der Depression.

»Bitte mach es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist, Alana.«

Das Loch in meiner Brust wird größer, als er schon wieder meinen vollen Namen ausspricht, als würde der zusätzliche Buchstabe die Distanz zwischen uns vergrößern.

»Nein. Nenn mich nicht Alana. Ich gebe nicht auf, nur weil du Angst hast. Wir können es zusammen durchstehen.«

Er schüttelt seinen Kopf. »Du verstehst mich nicht. Es ist vorbei.«

»Was ist vorbei?«

»Das zwischen uns.«

Ich hebe mein bebendes Kinn. »Nein.«

Er stößt schwer den Atem aus. »Was wir diesen Sommer getan haben … All das war ein riesiger Fehler. Und ich habe ihn begangen, weil ich zu betrunken und high war, um es besser zu wissen.«

Der Riss in meinem Herzen wird so groß, dass ich Angst habe, es könnte zerbrechen. »Das kannst du nicht ernst meinen.« Meine Stimme zittert.

»Doch.« Er zieht den Reißverschluss seines Koffers zu und stellt ihn auf den Holzboden. Ein paar Kleidungsstücke bleiben auf seinem Bett liegen.

»Ich weigere mich, das zu glauben.« Ich springe vom Bett und stelle mich zwischen ihn und die Tür.

»Die Wahrheit zu leugnen, macht sie nicht weniger real.«

»Dann sag mir die Wahrheit! Hör auf mit diesem Scheiß von wegen wir sind ein Fehler! Ich weiß, was du für mich empfindest. Und für uns.«

Er mag high gewesen sein, aber ich weiß, dass er alle Dinge, die er mir gesagt hat, ernst meinte. Die Zukunft, die er sich für uns ausgemalt hat. Die Versprechen, die er mir gegeben, und die Liebe, die er mir gestanden hat. Das, was er sich für uns und die Familie, die wir miteinander gründen würden, ausgemalt hat.

Er schließt die Augen. »Ich wünschte, ich wäre niemals hierher zurückgekommen. Es war egoistisch von mir, wo du doch die letzte Person bist, die ich je verletzen wollte«, flüstert er, während er den Griff seines Koffers umfasst.

»Du hast gesagt, du würdest mich nie verlassen.« Er hat es versprochen. Das ist der einzige Grund, warum ich zugelassen habe, dass er mit einem einzigen Kuss unsere Freundschaft zerstört hat. Weil ich mir genauso sehr eine Zukunft mit ihm wünschte wie er sich angeblich mit mir.

Er sieht aus glasigen Augen zu mir auf. »Es tut mir leid.«

Mit einem Mal verlässt mich jeglicher Kampfgeist, zusammen mit der Hoffnung, dass er bei mir bleiben wird. »Du willst gehen?«

Sag Nein.

Er nickt. Nun wird das Hämmern in meiner Brust durch etwas viel Stärkeres ersetzt.

Wut.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Na schön. Dann mach dir nicht die Mühe, jemals wieder zurückzukommen.« Ich bin mir nicht sicher, was es mit mir machen würde, wenn er es doch täte, und ich möchte es auch nicht herausfinden.

Wieder zuckt sein Kiefermuskel. »Ist es das, was du willst?«

»Ja.« Das Ziehen in meiner Brust scheint mir zu widersprechen.

»Ganz wie du willst.« Er seufzt.

»Schwöre es!«, verlange ich mit flacher Stimme, obwohl meine Sicht tränenverschleiert ist.

»Ich verspreche, dass ich nie wieder hierher zurückkehren werde.« Er rollt seinen Koffer zur Tür. Mit der Hand am Türgriff zögert er kurz und schaut sich um. »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Ich wünschte, ich wäre anders. Stärker. Clean.«

Ich schlinge die Arme um meinen Körper und wende mich ab, um die Tränen zu verbergen, die mir nun die Wangen hinabströmen.

Mit einem letzten Seufzen schließt Cal die Schlafzimmertür und lässt mich allein.

Ich ziehe die Beine an meine Brust und weine, bis meine Augen geschwollen sind und sich mein Kopf anfühlt, als würde er explodieren.

Ich weiß nicht, wie lange ich in dem Raum verharre, mich heiser schluchze und mir wünsche, dass Cal zurückkommt und behauptet, all das sei nur ein kranker Scherz gewesen.

Brady Kane betritt das Zimmer mit zusammengezogenen weißen Brauen. »Wo ist Cal?«

Ich schaue ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Er hat mich verlassen.«

Die faltige Haut um seine blauen Augen wird weicher, als er mich eingehender betrachtet. »Ach, Alana.« Er zieht mich in seine Arme. »Es tut mir so leid. Ich habe schon befürchtet, dass so etwas passieren würde.«

»Warum?«

Er presst die Lippen zusammen.

Ich kann nicht aufhören zu schluchzen. »Warum bin ich nicht gut genug?« Für meinen Dad. Für Antonella. Für Cal. Es fühlt sich an, als müsste ich immer darum kämpfen, dass die Menschen bei mir bleiben, während sie sich nichts sehnlicher wünschen, als mich zu verlassen.

Er streicht mir über den Rücken. »Es hat nichts mit dir zu tun.«

»Ach nein? Wenn Cal mich lieben würde, wäre er bei mir geblieben. Er hätte um uns gekämpft.«

»Er kann im Moment nicht einmal um sich selbst kämpfen, geschweige denn um dich.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich wollte nicht, dass er geht.«

»Das wusste jeder, der euch zusammen gesehen hat.«

Der Schmerz in meiner Brust wird stärker. »Aber ich habe ihm das Versprechen abgenommen, niemals zurückzukehren.«

Seine Hand bewegt sich in kleinen, beruhigenden Kreisen. »Ist es das, was du willst?«

Ich schluchze an Bradys Brust. »Ja? Nein? Ich weiß es nicht.«

»Alles wird gut. Dafür werde ich sorgen.«

Doch nun stehe ich hier, sechs Jahre später, und habe das starke Gefühl, dass nichts gut ist.

Die Dinge haben sich verändert. Du bist nicht mehr das Mädchen mit dem gebrochenen Herzen von damals.

Wirklich nicht? Denn ich musste Cal nur einmal begegnen, um mich an alles zu erinnern, was ich in den letzten sechs Jahren verdrängt habe.

Seine sanft geschwungenen Lippen, wenn er mich anlächelt.

Das Ziehen in meiner Brust, das mich immer wieder zu ihm hindrängt, trotz all der schmerzhaften Jahre.

Die Wärme, die sich in meinem Körper ausbreitet, wenn er einen Witz macht, und die das Eis, das sich um mein Herz gelegt hat, zu schmelzen droht.

Ein Teil von dir liebt ihn immer noch.

Ich springe von der Couch auf und fliehe in mein Schlafzimmer, aber der lästige Gedanke folgt mir wie eine dunkle, bedrohliche Wolke.

Dass du ihn liebst, bedeutet nicht, dass du in ihn verliebt bist, meldet sich die vernünftige Stimme in mir zu Wort.

In Wahrheit wird ein Teil von mir Cal immer lieben. Nach zwei Jahrzehnten gemeinsamer Vergangenheit ist es unmöglich, dies nicht zu tun, aber ich werde niemals verliebt in ihn sein – zumindest nicht wieder. Diesen Fehler habe ich einmal begangen, und dabei habe ich mein Herz verloren.

Aber Cals Auftauchen in Lake Wisteria lässt sich nicht mit damals vergleichen.

Denn ich bin nicht mehr dieselbe Person.

Und nichts, was er sagen oder tun könnte, wird daran etwas ändern.
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Cal

Auf der Fahrt zum Motel schaue ich mich in dem verschlafenen Ort um. Die Backsteingebäude auf der Main Street sehen noch genauso aus wie in meiner Kindheit, auch wenn ihr Anstrich, ihre Vordächer und das Dekor in den letzten Jahren erneuert wurden. Von dem Gemischtwarenladen, der während der Prohibition eröffnet hatte, bis hin zu der Apotheke, die seit den Fünfzigern nicht mehr renoviert wurde, fühlt sich alles in Lake Wisteria vertraut an. Malerisch. Fröhlich.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Ort jemals wieder besuchen würde. Als ich geschworen habe, nie wieder zurückzukommen, habe ich Frieden damit geschlossen, den Ort hinter mir zu lassen, der sich für mich stets wie meine Heimat angefühlt hat.

Und das lag nicht an dem Ort selbst, sondern an einer bestimmten Person.

Auch wenn Lake Wisteria und seine dreihundert Einwohnerinnen und Einwohner warm und freundlich waren, war Lana Castillo der Grund, weshalb ich jeden Sommer in die kleine Stadt am See zurückgekehrt bin.

Es war ein guter Grund.

Meine Brust verengt sich. Ich fahre schnell an den Geschäften am Ende der Straße vorbei und biege scharf links ab, um zu meiner Unterkunft zu gelangen, die mit ihren Leuchtschildern, die Telefone, Farbfernseher und Klimaanlagen anpreisen, von den Motels auf der Route 66 inspiriert ist. Es fühlt sich an, als wäre ich in eine Zeit zurückversetzt worden, in der Frauen nicht wählen durften.

Grandios.

Das Summen der altmodischen Neonröhren erfüllt die Stille, als ich aus meinem Wagen aussteige und zum Büro an der Ecke des Motels gehe.

Eine Frau wirft mir einen übellaunigen Blick und einen Schlüssel für das schmutzigste Zimmer zu, und ich vermute, dass beides Absicht war. Gäbe es nicht die mit einer beeindruckenden Menge Alkohol gefüllte Minibar, würde ich auf diese traumatische Erfahrung verzichten. Ich trinke den letzten Schluck Wodka aus meinem Flachmann, bevor ich die Miniflasche Wodka aus dem Kühlschrank hole.

Ich neige dazu, schlechte Entscheidungen zu treffen, wenn ich unter Stress stehe. Entscheidungen, die in der Regel dazu führen, dass ich mich betrinke und den Grund dafür vergesse, warum ich überhaupt begonnen habe zu trinken. Es ist eine schreckliche Bewältigungsstrategie, aber für mich gibt es normalerweise nur zwei Optionen: Entweder ich trinke über den Tag verteilt kleine Schlucke aus meinem Flachmann, um mit meinen Ängsten klarzukommen, oder ich besaufe mich schamlos, weil ich nicht aufhören kann zu trinken. Letzteres kommt in der Regel nur ein- oder zweimal pro Woche vor, je nachdem, welche Stressfaktoren im Spiel sind, aber wenn es vorkommt, bin ich vollkommen außer Betrieb gesetzt.

Ich spüre, dass heute eine solche Nacht ist. In einem letzten Versuch, die sich ankündigende Panikattacke zu verhindern, rufe ich Iris an.

»Hey. Was gibt’s?« Der Lautsprecher knackt unter Iris’ Gähnen.

Ich kann immer darauf zählen, dass meine Schwägerin zu jeder Tages- und Nachtzeit ans Telefon geht. Es treibt meinen großen Bruder zwar in den Wahnsinn, aber Iris war schon meine beste Freundin, lange bevor sie vor knapp einem Jahr Declans Frau wurde, also genieße ich Sonderrechte.

»Ich bin gerade in einem Motel, das einer True-Crime-Doku entsprungen ist. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Ich schließe die Augen, als könnte ich damit die Erinnerung an die Flecken auf dem Teppich auslöschen.

»Wolltest du heute nicht im Haus am See schlafen?«

»Wie sich herausgestellt hat, hat Grandpa vergessen zu erwähnen, dass Lana immer noch dort wohnt.«

»Du meinst die Lana?«

»Ja, genau die. Die Story hat einen Twist: Sie hat ein Kind, von dem ich nichts wusste.« Ich trinke den Rest des Wodkas aus der Miniflasche.

Hat Alkohol je deine Probleme gelöst?

Ich will sie ja gar nicht lösen. Ich will sie nur betäuben.

Iris zieht die Luft ein. »Wann hattest du zuletzt Sex mit ihr?«

»Ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem sie schwanger geworden sein muss, plus minus einen Monat. Ich hab nicht meinen Kalender aufgerufen und nach dem Geburtstag des Kindes gefragt, denn Lana hat mich ziemlich schnell rausgeworfen.«

»Warte. Du weißt nicht, ob das Kind von dir ist?«

Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen. »Als ich die Sache angesprochen habe, war sie nicht gerade zugänglich.«

Iris flucht leise. »Sieht das Kind aus wie du?«

»Sie hat etwas dunklere Haare als ich, aber ihre Augen sehen fast genauso aus wie meine.«

Sie schnappt nach Luft. »Es ist ein Mädchen?«

»Überraschung.« Ich werfe die Flasche in Richtung des Mülleimers, aber dank meiner mangelnden Treffsicherheit landet sie dreißig Zentimeter daneben. Es gibt einen Grund dafür, dass ich Eishockey statt Basketball gespielt habe, und das ist der Beweis dafür.

»Du musst nicht gleich ausflippen. Du weißt ja nicht mal, ob das Kind wirklich von dir ist.«

»Lana war nicht gerade freundlich, als ich indirekt danach gefragt habe.« Ihr etwas Derartiges zu unterstellen, war nicht fair von mir. Ebenso wenig wie meine Bemerkung darüber, dass sie kurz nach unserer Trennung mit einem anderen geschlafen haben musste. Aber ich habe mich von meinen Emotionen überwältigen lassen.

Nachdem du sie auf diese Art verlassen hast, hast du kein Recht dazu, wütend auf sie zu sein.

Leichter gesagt als getan. Ich bin normalerweise kein Typ, der schnell eifersüchtig wird, aber im Moment spüre ich, dass genau dieses Gefühl in mir brodelt und sich ein Ventil verschaffen will.

»Bitte sag mir, dass du ihr nichts unterstellt hast.«

»Okay. Dann lass ich es eben.« Ich durchsuche die Minibar nach einer weiteren Flasche. Da ich bereits den ganzen Wodka getrunken habe, kann ich nur noch zwischen Tequila und Fireball wählen.

Und du hast geglaubt, die Nacht könnte nicht mehr schlimmer werden.

Ich greife nach der Plastikflasche Fireball und stoße die Kühlschranktür mit dem Fuß zu.

Iris ächzt. »Manchmal stelle ich tatsächlich infrage, ob du wirklich ein Genie bist.«

»Da geht es dir genau wie mir.« Hin und wieder habe ich geglaubt, meine Eltern hätten mich nur dazu gezwungen, Kurse für Hochbegabte zu belegen, damit ich in der Schule so stark gefordert wurde, dass ich keine Zeit hatte, in Schwierigkeiten zu geraten.

»Es muss eine Erklärung dafür geben. Nach dem zu urteilen, was du mir über Lana erzählt hast, bezweifele ich, dass sie dir ein Kind verschweigen würde – ganz egal, wie sehr sie dich hasst.«

»Nun, ich habe vor, morgen früh meine Antwort zu bekommen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Und was willst du tun, wenn das Kind von dir ist?«

»Abgesehen davon, mich ins Koma zu saufen?« Ich drehe den Schraubverschluss auf, rieche und nehme den Zimtgeruch des Whiskys wahr. Im Gegensatz zu Lanas warmem Duft bewirkt dieser Geruch, dass mir übel wird. Ich ignoriere das Gefühl und nehme einen Schluck, denn ich sehne mich nach der Erleichterung, die mir nur Alkohol verschaffen kann.

Iris schnaubt. »Das ist nicht mal annähernd witzig.«

Ich höre auf zu trinken, um etwas zu erwidern. »Wenn das Kind von mir ist, werde ich die Sache gegenüber Grandpas Anwalt erwähnen, wenn ich ihn morgen anrufe.«

»Warum musst du mit Leo sprechen?«

»Es gibt eine … Komplikation.«

»Was für eine Komplikation?« Ihre Stimme klingt so besorgt, dass ich mich schlecht fühle, weil ich sie überhaupt angerufen habe und sie sich nun Sorgen macht.

»Mach dir keine Gedanken darüber.« Am Ende des Satzes lalle ich.

»Bist du betrunken?«

»Nope.« Okay, ich bin ein bisschen betrunken, aber ich will Iris nicht mit meinen Problemen belasten.

Ihr schwerer Seufzer hallt im Lautsprecher des Handys wider. »Ich dachte, es läuft mittlerweile.«

Wenn sie meint, es läuft besser, meine Probleme zu verbergen, dann ja.

»Ich bin in Partystimmung.«

»Cal.« Es ist unglaublich, wie viel Enttäuschung in einem einzigen Wort mitschwingen kann.

Ich zupfe am Etikett der Flasche. »Was erwartest du denn? Ich stecke in einer tiefen Krise.«

»Kann man es wirklich als Krise bezeichnen, wenn das für dich ein Dauerzustand ist?«, murrt Declan am anderen Ende der Leitung.

»Verdammt, Iris. Hat er die ganze Zeit zugehört?«

»Mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl, wenn du um zwei Uhr morgens anrufst«, erwidert Declan.

»Ich brauche moralische Unterstützung.«

»Oder Glückwünsche zu den tollen Neuigkeiten.«

»Sollte das ein Witz darüber sein, dass ich vielleicht ein Kind habe?«

»Ich kann dich auch gerne dafür anschreien, dass du ungeschützten Sex hattest.«

»Das wäre mir tatsächlich lieber.« Mir ist alles lieber, als dass mein Bruder Witze über meine mögliche Vaterschaft macht. Ich weiß nicht, wann er sich derart verändert hat, aber ich kann mir vorstellen, dass es etwas mit Iris zu tun hat.

Declan flüstert etwas, das ich nicht verstehe.

Iris kichert, bevor es am anderen Ende der Leitung still wird.

»Iris?« Ich schaue auf das Display, aber es sieht aus, als würde die Verbindung weiterhin bestehen, obwohl keine Geräusche mehr zu hören sind.

Sie hat auf stumm geschaltet. »Klar, kümmer dich nicht um mich. Ich bin nur kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«

»Sorry! Declan musste mich was fragen.« Ihre hauchende Stimme lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.

»Ich rufe dich morgen früh an, wenn mein Bruder aufgehört hat, das zu tun, was immer deine Stimme so klingen lässt.«

»Warte!« Offenbar stellt sie erneut auf stumm, um dreißig Sekunden später weiterzusprechen. »Ich habe Declan gesagt, er soll mir zehn Minuten geben.«

Ich lasse mich mit dem Gesicht voran auf das Bett fallen und wünsche mir, der Aufprall hätte mich ohnmächtig gemacht. »Ich weiß auch nicht, warum ich gedacht habe, es wäre eine gute Idee, dich anzurufen, aber ich bereue es mittlerweile.«

»Weil ich deine beste Freundin bin und du mich brauchst«, erwidert sie, als spräche sie mit einem Kind.

»Das ist fraglich, wenn man die letzten paar Minuten dieses Telefonats bedenkt.«

Sie schnaubt. »Mir gefällt es nicht, wenn du so mürrisch bist. Das erinnert mich an deine Brüder.«

»Sorry, ich hab heute keine Regenbögen und Einhörner mehr zu bieten. Frag mich morgen, ob ich wieder besser drauf bin.«

»Wie kann ich dir helfen?«

»Ich weiß nicht, ob du viel tun kannst. Das Ganze erweist sich immer mehr als Katastrophe.« Nachdem ich meinen Brüdern dabei zugeschaut habe, wie sie mit ihren Aufgaben kämpften, wusste ich, dass auch meine nicht leicht werden würde, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass mein Großvater mich nach unserem letzten Gespräch dazu zwingen würde, wieder mit Lana zusammenzuziehen.

Ich bin wütend, weil ich es nicht früher erkannt habe. Stattdessen habe ich das Unausweichliche vor mir hergeschoben und stehe nun unter Zeitdruck.

Das ist der Grund, warum du nicht prokrastinieren solltest.

»Wenn es wirklich so einfach wäre, das Haus zu verkaufen, dann hättest du es vor einer Ewigkeit leer geräumt und es verkauft. Wir wissen beide, dass du es vor dir hergeschoben hast, der Bitte deines Großvaters nachzukommen, weil dich irgendetwas davon abgehalten hat.«

»Nicht etwas, sondern jemand.«

* * *

Ein Handyalarm, den ich vergessen habe auszuschalten, bringt mich dazu, in mein Kissen zu ächzen. Der Geschmack von schlechten Entscheidungen und billigem Alkohol klebt mir auf der Zunge, und mir dreht sich der ohnehin schon schwache Magen um.

Du hättest gestern Nacht nicht so viel trinken sollen.

Das sage ich mir fast jeden Morgen, wenn ich aufwache, aber aufgrund der Auswahl in der Minibar ist mein Kater heute noch schlimmer.

Statt mich über meine schlechten Entscheidungen zu ärgern, verlasse ich das Motelzimmer und fliehe ins Ortszentrum. Da ich keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich lenken will, indem ich das kleine überfüllte Diner aufsuche, entscheide ich mich für einen winzigen Coffeeshop in der Nähe des Rathauses. Im Angry Rooster arbeitet eine einzige Bedienung, die hinter der Theke damit beschäftigt ist, Bestellungen aufzunehmen und die Getränke zuzubereiten, ohne ins Schwitzen zu geraten.

Nach nur einem Schluck von meinem Kaffee werfe ich einen Zwanzigdollarschein in die Dose mit der Aufschrift Auf einer Skala von $1 bis $10, wie groß ist dein …? Das letzte Wort wird in Anlehnung an den Namen des Cafés von einem Hahn-Emoji bedeckt. Es bringt mich zum Lachen, was wiederum meinen Schädel zum Pochen bringt.

Die Angestellte zieht so scharf die Luft ein, dass ich noch einen Zwanziger in die Dose werfe, um mich darüber zu amüsieren, wie rot sie wird.

»Man muss dazu stehen.« Ich zwinkere.

»Danke.« Sie schnaubt.

Ich verabschiede mich mit einem Salut von ihr und bewege mich in Richtung Tür. Als das Handy in meiner Tasche vibriert, sehe ich eine neue Nachricht im Familien-Chat. Ächzend entsperre ich das Telefon und lese den Text von meinem jüngsten Bruder.

Rowan: Und, hast du rausgefunden, ob das Kind von dir ist?

Iris würde Rowan niemals von meinem Problem erzählen, es kann also nur eine Person gewesen sein.

Declan ist offiziell für mich gestorben. Dieses Arschloch.

Ich: Wer hat denn was von Kind gesagt?

Rowan: Declan hat es mir heute Morgen erzählt, als er angerufen und mir einen Vortrag über Kondome und Safer-Sex gehalten hat.

Gibt es in dieser Familie denn gar keine Geheimnisse? Seit meine Brüder beide die Liebe ihres Lebens kennengelernt haben, kommt es mir vor, als wüsste jeder alles über mich.

Dick-lan: Ich hab keinen Vortrag gehalten.


Iris: Für mich klang es wie einer.

Rowan: Finde ich auch. Rowan war so bewegt davon, dass er panisch zu Costco gerannt ist und eine Packung mit 1000 Kondomen gekauft hat. – Zahra

Ich: 1000? Du bist tot, bevor du die Packung aufgebraucht hast.

Rowan schickt mir ein Mittelfinger-Emoji.

Iris: Ah! Warum ist Zahra nicht in dieser Gruppe?

Dick-lan: Weil sie nur für Kanes gedacht ist.

Ich: Schaut mal, Declan führt sich schon wieder auf wie ein Arschloch. *gespielt schockiert*


Rowan: …

Eine Benachrichtigung wird angezeigt, dass Zahra, Rowans Freundin und Dreamland-Fan, von Iris der Gruppe hinzugefügt wurde. Wenn ich mir nicht schon vorher vorgekommen wäre wie der hoffnungslose Dauer-Single, hätte mich der Gruppen-Chat mit zwei Paaren definitiv spätestens jetzt dazu gebracht.

Zahra: Hallo zusammen!!!

Sie schickt eine weitere Nachricht mit allerlei Variationen von Herzchen und Smileys hinterher.

Zahra: Cal, wann kommst du mit deiner Tochter nach Dreamland?

Zahra: Wir hätten sie supergerne hier!!!

Kein Wunder, dass Declan sie nicht in der Gruppe haben wollte. Wenn es eines gibt, das er mehr hasst, als Nachrichten zu schreiben, dann ist es, von jemandem mehrere Nachrichten gleichzeitig zu erhalten.

Ich schließe die Augen und atme tief durch, bevor ich antworte.

Ich: Ich muss los.

Dann stelle ich mein Handy auf lautlos und ignoriere die folgenden Nachrichten. In den letzten Monaten bin ich besser darin geworden, die beiden Paare zu meiden, insbesondere weil Rowan und Zahra damit beschäftigt sind, an Dreamland zu arbeiten, und Declan und Iris alle Hände voll mit der Hausrenovierung zu tun haben und mit dem Versuch, schwanger zu werden.

Hätte mich jemand vor ein paar Jahren gefragt, ob ich eines Tages der Letzte von uns Brüdern sein würde, der noch Single ist, hätte ich gelacht. Meine Brüder haben die emotionale Reife von Kleinkindern und die Persönlichkeit von beiger Farbe, und dennoch haben beide etwas erreicht, das mir niemals gelingen würde.

Sie haben ihr Glück mit einem Menschen gefunden, den sie lieben.

Eine Zeit lang habe ich geglaubt, es sei mir ebenfalls gelungen. Bis ich alles ruiniert und jede Chance verspielt habe, glücklich zu sein.

Du klingst neidisch.

Wahrscheinlich, weil ich das tatsächlich bin.
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Alana

Ich verzichte auf meinen üblichen morgendlichen Tinto-Kaffee und trinke einen doppelten Espresso in der Hoffnung, dass eine ordentliche Dosis Koffein die Erschöpfung verbannen kann, mit der ich aufgewacht bin. Nachdem ich mich die ganze Nacht im Bett herumgewälzt habe, bin ich versucht, wieder unter die Decke zu kriechen und den Rest dieses Samstags zu verschlafen. Das würde ich auch tatsächlich tun, wenn man nicht von mir erwarten würde, den ganzen Tag im Mom-Modus zu sein.

Cami liebt dauerhafte Aufmerksamkeit und Zuneigung, und beides gebe ich ihr nur allzu gern. Da ich mit einem Vater aufgewachsen bin, der mich verlassen hat, und eine Schwester habe, die sich nicht für mich interessiert, wünsche ich mir für Cami nichts mehr, als dass sie sich geliebt fühlt.

Normalerweise kann ich Arepas con Queso problemlos frisch zubereiten, aber heute schlurfe ich mit schweren Beinen zum Vorratsschrank. An Tagen wie diesem wünsche ich mir, ich würde süße bunte Cornflakes aus dem Supermarkt kaufen wie die meisten anderen Familien und das »Mahlzeit« nennen.

Ich schaffe es gerade so, das Frühstück zuzubereiten.

Als ich das Obst klein geschnitten und Cami ein kleines Glas Saft hingestellt habe, fühle ich mich, als könnte ich jeden Moment vornüberfallen.

»Alles in Ordnung, Mommy?«

»Ich bin nur müde.« Ich lehne mich gegen die Anrichte.

Sie legt ihre Stirn in Falten. »Willst du dir trotzdem noch das Spiel angucken?«

Ich gestikuliere zwischen unseren identischen gelben Fußballtrikots hin und her. »Natürlich. Deine Grandma würde das von mir erwarten.« Die Liebe meiner Mutter zu unserer Nationalmannschaft ist auch nicht abgeklungen, als wir aus Barranquilla nach Amerika gezogen sind, als ich sieben war. Cami und ich ehren die Erinnerung an sie, indem wir die Tradition aufrechterhalten und uns zusammen die Spiele ansehen, während wir ihre Leibspeise – Pandebonos – essen.

»Yeah!« Camis strahlendes Grinsen mit ihrem fehlenden Vorderzahn bringt mein Herz zum Schmelzen.

»Dann ist es also abgemacht. Und jetzt iss, während ich dir die Haare mache.« Camis Haar zu flechten, ist eine beruhigende Aufgabe, mit der ich meinen Geist beschäftigen kann. Über den Tag verteilt richte ich ihr Haar ungefähr dreimal. Egal welche Frisur ich ihr mache oder welche Produkte ich benutze, schon nach einer Stunde sind ihre Haare verknotet und haben sich aus dem Band gelöst.

Sie schiebt sich das Essen in den Mund, während ich ihr Haar bürste. Als ich dabei bin, ihr einen Bauernzopf zu flechten, knurrt mein Magen, also strecke ich die Hand aus und stibitze ein Stück Obst von ihr.

Sie schlägt meine Hand weg. »Hey! Hol dir was Eigenes.«

Ich kitzele sie, bis sie es aufgibt, ihre Erdbeeren zu beschützen. Ihr freches kleines Seufzen, während sie ein geschnittenes Stück Erdbeere mit der Gabel aufspießt, bringt mich zum Lächeln. Gerade als ich einen weiteren Bissen nehmen will, klingelt es, und ich halte mitten in der Bewegung inne.

»Ich geh schon!« Cami hüpft von ihrem Hocker.

»Nicht so schnell.« Ich halte sie am Arm fest, bevor sie aus der Küche rennen kann, und setze sie wieder auf ihren Platz. »Was hab ich dir noch mal zu diesem Thema gesagt?«

»Dass ich Fremden nicht die Tür öffnen soll.« Ihre Beine, die immer noch zu kurz sind, um den Boden zu erreichen, baumeln vor und zurück.

Ich tippe ihr auf die Nase. »Exakt. Warum isst du nicht zu Ende, während ich nachsehe, wer es ist?« Ich deute auf ihren Teller und verlasse die Küche.

Auf dem Weg zur Haustür rufe ich die Alarmsystem-App auf meinem Handy auf. Cal geht auf der Veranda auf und ab. Mal schiebt er sich die Hände in die Taschen, dann fährt er sich durch das zerzauste Haar und inspiziert die Holzbretter auf dem Boden – alles innerhalb von einer Minute. Ich bin mir nicht sicher, ob all diese Bewegungen seinem ADHS oder seinen Angstzuständen zuzuschreiben sind, aber verdammt, er könnte nicht mal stillstehen, wenn es um Leben und Tod ginge.

Sosehr mir der Gedanke auch widerstrebt, nach gestern noch einmal mit Cal zu sprechen, muss ich ihm hoch anrechnen, dass er heute am frühen Morgen hier aufkreuzt, um Antworten zu verlangen. Mein Respekt für ihn wächst ein wenig.

Vielleicht bin ich ihm doch nicht egal.

Eilig verdränge ich den Gedanken. Dass er heute hier auftaucht, hat nichts mit mir zu tun, denn er will nur herausfinden, wer Camis Vater ist. Wahrscheinlich wäre er nicht einmal hier, wenn ich ihn gestern Abend nicht ohne Antwort abgewiesen hätte. Da ich mich entschieden habe, mich nicht mit den Gefühlen auseinanderzusetzen, die Cal in mir geweckt hatte, bekomme ich nun die Quittung dafür. Es war nicht gerade meine reifste Entscheidung, aber ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, dass er glaubte, ich hätte so kurz nach unserer Trennung Sex mit einem anderen gehabt.

Mir ist klar, dass wir nur ein paar Monate zusammen waren, aber diese Zeit hat mir alles bedeutet. Und eine Weile habe ich geglaubt, er würde genauso empfinden.

Du hättest es besser wissen müssen.

Obwohl ich versucht bin, ihn noch ein paar Minuten draußen warten zu lassen, ist es wahrscheinlich besser, wenn wir die Sache schnell hinter uns bringen.

Seine Lippen bewegen sich geräuschlos, was meine Aufmerksamkeit weckt, und ich erhöhe die Lautstärke in der App, sodass ich ihn hören kann.

»Was, wenn ich ein schlechter Vater bin?«, fragt er laut.

»Nun, schlimmer als dein eigener Vater kannst du nicht werden«, antwortet er sich selbst.

»Er ist ein narzisstischer Psychopath. Es ist also nicht schwer, besser zu sein als er.«

Ich will mich nicht von ihm in seinen Bann ziehen lassen – nicht einmal annähernd –, und dennoch heben sich meine Mundwinkel unwillkürlich, während ich ihm bei seinem Selbstgespräch zuhöre.

Warum schmunzelst du ausgerechnet über ihn?

Der Gedanke ist so ernüchternd, dass ich mein Handy wieder sperre, damit ich ihn keine weitere Sekunde sehen muss. Dann straffe ich die Schultern und öffne die Tür.

Cal blickt beim Quietschen der Scharniere auf, sodass ich seine roten Augen und die abgehärmte Haltung sehe.

Ich würde jede Wette eingehen, dass er verkatert ist und nicht nur zu wenig geschlafen hat, so wie ich. Es ist offensichtlich, weil er zusammenzuckt, als er ins Licht der Lampe schaut, die über ihm hängt und den Eingangsbereich erleuchtet.

Ich grabe die Fingernägel in meine Handflächen, als ich wieder einmal einen Beweis für seine Sucht sehe.

Das ist nicht dein Problem.

Warum intensiviert sich dann der Schmerz in meiner Brust bei dem Gedanken daran, dass er vielleicht für den Rest seines Lebens darunter leiden wird?

»Wir müssen reden«, platzt er heraus.

Ich schaue nach hinten, um sicherzugehen, dass Cami nicht um die Ecke geschlichen kommt, bevor ich die Tür hinter mir schließe. »Jetzt?«

»Ja, jetzt. Ich hätte mich ja gerne schon gestern Abend mit dir unterhalten, aber jemand hat mich rausgeschmissen, bevor wir die Chance hatten, alles zu klären.«

Ein Seufzer entweicht mir, ehe ich ihn unterdrücken kann. »Na gut.« Ich öffne die Tür. »Cami! Ich gehe die Post holen und bin in ein paar Minuten wieder da!« Meine Stimme hallt von der hohen Decke wider.

Sie ruft etwas zurück, aber es klingt gedämpft, weil sie wahrscheinlich einen Bissen Pfannkuchen im Mund hat.

»Bekomme ich wirklich nur ein paar Minuten zwischen Tür und Angel?«

»Ich kann sie nicht lange alleine lassen. Als ich das letzte Mal draußen gearbeitet habe, hat sie meine Mascara geklaut und eine Infektion bekommen, weil sie sich damit ins Auge gestochen hat.«

»Okay.« Er lächelt nicht mal, was ungewöhnlich für ihn ist.

Er ist nervös. Ohne Alkohol im Blut ist diese Wahrheit deutlich zu erkennen.

Wir gehen schweigend zum Briefkasten. Das Anwesen zeichnet sich bedrohlich hinter uns ab und wirft einen riesigen Schatten auf den überwucherten Rasen vor dem Haus, wodurch das Gebäude mit seinen 1300 Quadratmetern noch größer wirkt.

Ein Teil von mir wünscht sich, er würde das Thema endlich anschneiden und mich zu einer Antwort zwingen, aber seine Lippen bleiben fest zusammengepresst, während ich die Post aus dem Briefkasten nehme.

Worauf wartest du? Sag ihm die Wahrheit.

Aber das ist es ja. Ich weiß nicht recht, wie ich das schaffen soll, ohne wegen meiner Schwester in Tränen auszubrechen. Selbst nach so langer Zeit kann ich nicht über Antonella sprechen, ohne zu weinen oder wütend zu werden. Ich hoffe, dass ich eines Tages mit einem Lächeln an früher zurückdenken kann.

Doch heute ist nicht dieser Tag.

Stattdessen überrollen mich Wellen negativer Gefühle. Schmerz. Sorge. Herzschmerz. Und jede Emotion trifft mich härter als die vorherige. Normalerweise habe ich meine Empfindungen gut unter Kontrolle, aber ich war schon immer schwach, wenn es um meine ältere Schwester und ihre Herausforderungen ging.

Drogen zu nehmen, ist keine Herausforderung, Alana. Es ist eine Sucht.

Die Hand, mit der ich die Post umklammere, bebt so sehr, dass die Umschläge zittern.

Cal legt seine Hand über meine, damit ich stillhalte. »Hey.«

Da ich den Gedanken, ihm in die Augen zu sehen, nicht ertragen kann, halte ich meinen Blick auf den offenen Briefkasten gerichtet. Jegliche Erwiderung bleibt mir im Hals stecken.

»Ist Camila meine Tochter?« Die Art, wie er fragt – sanft und ohne Verurteilung –, bricht mir fast das Herz.

Eine Sekunde lang frage ich mich, was er tun würde, wenn sie tatsächlich sein Kind wäre. Ist er der Typ, der sich zusammenreißen und seine Hilfe anbieten würde, oder würde er verschwinden, so wie immer, und wieder einmal unter Beweis stellen, dass er eine riesige Enttäuschung ist?

Das spielt keine Rolle.

Ich richte mich kerzengerade auf und schaue ihm direkt in die Augen. »Nein. Ist sie nicht.«

Er lässt meine Hand los, als könnte seine Haut Feuer fangen, wenn er mich nur eine Sekunde länger berührte. Ein dunkler Ausdruck huscht über sein Gesicht, den ich noch nie an ihm gesehen habe. »Wer ist der Typ, mit dem du geschlafen hast?« In seinem Tonfall schwingt eine gewisse Schärfe mit.

Ich ziehe die Luft ein. »Willst du mir das tatsächlich schon wieder unterstellen?«

»Ich weiß, woher Babys kommen, und wenn ich nicht der Vater bin, muss es jemand anderes sein. Daher würde ich zu gern erfahren, wer nicht mal einen Monat nach unserer Trennung dein Interesse geweckt hat.«

Mit einem Mal kann ich nicht mehr klar denken, sondern schieße einfach auf ihn zu und tippe ihm aggressiv mit dem Finger gegen die Brust. »Du hast recht. Irgendjemand muss Camis Vater sein, aber ich weiß nicht, wer, da meine Schwester in ihrer Schwangerschaft die meiste Zeit high war.« Die Worte kommen mir laut und deutlich über die Lippen, obwohl es in meinen Ohren rauscht.

Seine dünn zusammengepressten Lippen teilen sich, und die Falten auf seiner Stirn werden weicher, bis sie schließlich ganz verschwinden. »Es tut mir leid, Alana. Es war dumm von mir, davon auszugehen, du hättest …«

Meine Miene, wie auch immer sie in diesem Moment aussehen mag, bringt ihn dazu, ein paar Schritte zurückzuweichen.

»Es tut dir leid? Du hast gedacht, ich hätte kurz nach unserer Trennung mit jemandem geschlafen und ein Kind von ihm bekommen?«, frage ich mit donnernder Stimme.

Er hebt abwehrend die Hände. »Selbst wenn, habe ich kein Recht dazu, über dich zu urteilen.«

»Fandest du das, was wir miteinander hatten, wirklich derart unwichtig?«

Ich glaube, wenn mir jemand tausend Nadeln ins Herz triebe, wäre es weniger schmerzhaft als dieses Gespräch. Ich achte darauf, dass sich meine Gefühle nicht auf meinem Gesicht widerspiegeln, aber in meinem Inneren gestatte ich mir, jeden einzelnen Stich zu spüren. Wenn ich mich an diesen Schmerz erinnere, gehe ich kein Risiko ein, dass ich wieder auf seine Masche reinfalle – dass er mein Herz erweicht und meine Knie mit einem einzigen Lächeln dazu bringt, unter mir nachzugeben.

Er tritt einen Schritt nach vorn. »Verdammt, nein. Aber du hattest jedes Recht, zu tun, was immer du wolltest, nachdem ich gegangen war.«

»Und dazu zählt, nur einen Monat später mit jemandem in die Kiste zu steigen? Meinst du das ernst?«

Seine Augen werden groß. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich vergessen.«

»Je mehr du von dir gibst, desto mehr frage ich mich, ob es vielleicht das ist, was du dir für dich selbst gewünscht hast.«

Er tritt einen großen Schritt zurück. »Was? Nein. Ich meine …« Er stößt frustriert den Atem aus. »So war das nicht für mich.«

»Wie war es denn?« Mein Herz hämmert.

Er zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Wie war was?«

Ich senke die Stimme, sodass sie nur mehr ein Flüstern ist. »Wie war es, mich zu vergessen?« Sofort bereue ich meine Worte und wünsche mir, ich hätte den Mund erst gar nicht aufgemacht.

Er weicht meinem Blick aus und betrachtet etwas über meine Schulter hinweg. »Das kann ich dir nicht beantworten.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Warum nicht?«

Er hat mich doch vergessen, oder?

Natürlich hat er das. Er war derjenige, der mit dir Schluss gemacht hat, nicht andersrum. Während du darauf gewartet hast, dass er zurückkommt, hat er unzählige Frauen in Chicago aufgerissen.

»Weißt du was? Vergiss die Frage.« Der Gedanke, dass er mit einer anderen zusammen sein könnte, bereitet mir Übelkeit, und auf einmal will ich dieses Gespräch unbedingt beenden. »Ich bin schon länger als fünf Minuten weg, also muss ich jetzt zurück.«

Er packt mich am Ellbogen, und sein gequälter Blick huscht über mein Gesicht. »Du hast schon immer etwas Besseres verdient als mich.«

Ich winde meinen Arm aus seinem Griff. »Nein. Ich habe etwas Besseres von dir verdient.«
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Cal

Lanas Bemerkung verschlägt mir die Sprache. Sie wartet nicht auf eine Antwort, die mir wahrscheinlich ohnehin nicht einfallen würde. Die anfängliche Erleichterung darüber, dass weder Lana noch ich Camis leibliche Eltern sind, hielt nur kurz an und ist mittlerweile durch einen Schmerz in meiner Brust ersetzt worden, während ich dastehe und ihr wieder einmal dabei zusehe, wie sie sich von mir entfernt.

Ich habe etwas Bessere von dir verdient.

Natürlich hat sie das. Sie verdient alles, was sie sich wünscht, aber ich war – bin – zu krank, um ihr irgendetwas zu geben als Herzschmerz.

Und wessen Schuld ist das?

Ich weiß nicht, wie lange ich dastehe und das Gespräch mit Lana in Gedanken durchgehe, aber ich bewege mich nicht, bis meine Haut von der Wärme der aufgehenden Sonne prickelt. Ich mache einen Schritt auf mein Auto zu und stolpere beinahe über eine kleine Person, die vor mir steht.

»Hi!« Cami lächelt zu mir hoch und winkt.

Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. »Hi?«

»Du bist der Mann von gestern Nacht.« Die Haut um ihre blauen Augen legt sich in Falten, als ihr Grinsen breiter wird.

Ihr Dad muss dominante Gene gehabt haben, denn Cami ähnelt Lanas Schwester kaum, außer in Bezug auf den Hautton und die Form ihrer Lippen.

»Ja?«

»Ich bin Cami.« Sie hält mir ihre Hand hin.

»Cal.« Automatisch umfasse ich ihre kleine Hand. Der Größenunterschied wirkt komisch, aber ihr Griff ist fest, als sie meinen Arm schüttelt wie eine Schwimmnudel.

»Hi, Cowl.«

»Cal«, wiederhole ich, diesmal langsamer, und betone das A.

»Cam-iii.« Gedehnt spricht sie ihren Namen aus, während sie sich auf die Brust tippt, und sofort fühle ich mich wie ein Idiot, weil ich versucht habe, ihr beizubringen, wie man meinen Namen richtig ausspricht.

Wen kümmert’s, ob sie ihn korrekt ausspricht? Verschwinde einfach von hier.

»Okay, war nett, mit dir zu plaudern …« Ich gehe mit einem Schritt um sie herum.

»Warte.«

Verdammt, setz dich hinters Steuer und fahr über die nächste Klippe.

Sie rennt vor und stellt sich mir in den Weg. »Du schuldest mir einen Dollar.«

Blinzelnd schaue ich sie an. »Wofür?«

»Für das Schimpfwort-Sparschwein.« Sie streckt ihre Hand aus. »Dinero, por favor.«

»Das Schimpfwort-Sparschwein? Was zur Hölle ist das?«

Ihre großen Augen weiten sich noch mehr. »Oh, oh. Jetzt schuldest du mir zwei Dollar.«

»Wie ich sehe, bringt man der Jugend heutzutage schon früh erpresserische Methoden bei.«

»Was heißt erpresserisch?«

Ich schüttle vehement den Kopf. »Vergiss es.« Ich gehe erneut an ihr vorbei und komme gerade einmal anderthalb Meter weit, bevor sie mir hinterhergerannt kommt.

»Hey! Was ist mit meinem Geld?«

Ich schließe die Augen und zähle bis fünf. Schweiß beginnt in meinem Nacken hinabzulaufen, denn mir wird immer heißer. Ich habe absolut keine Erfahrung mit Kindern, abgesehen von Begegnungen mit ihnen in der Öffentlichkeit, die ich jedoch weitgehend zu vermeiden versuche. Bis Declan und Iris Nachwuchs bekommen, werde ich äußerst unvorbereitet sein.

Gib ihr einfach das Geld und verschwinde. Ich durchsuche meine Taschen nach Münzen, aber finde keine. »Sorry, Kleine, aber ich hab keinen einzigen Dollar.«

»Wie wär’s denn damit?« Sie deutet mit großen Augen auf das Bündel aus Hundertdollarscheinen.

»Weißt du überhaupt, wie viel die wert sind?«

Ihr leerer Blick ist undurchdringlich.

»Na schön. Wie du willst. Bitte schön.« Ich gebe ihr einen der Scheine.

»Aber du hast zwei schlimme Wörter gesagt.«

»Ein Schein ist aber mehr wert als ein Dollar.« Ich tippe auf die Zahlen auf dem Schein, um meine Aussage zu untermauern. »Da steht einhundert. Siehst du?«

Glaubst du wirklich, bei einem Kind funktionieren logische Argumente?

Mit zusammengezogenen Brauen starrt sie auf das Geld. »Warte. Lass mich nachzählen, damit ich ganz sicher bin … Eins … zwei … drei …« Bei jeder Zahl vollführt sie eine schwungvolle Bewegung in der Luft, als würde sie auf unsichtbares Papier schreiben.

Heilige Scheiße. Bei diesem Tempo werde ich den ganzen Morgen hier verbringen.

Ich greife nach einem weiteren Hundertdollarschein und gebe ihn ihr. »Hier.«

Sie schiebt ihre Zunge durch die Zahnlücke. »Oooh.«

»Tschüs.« Ich verabschiede mich mit einem halbherzigen Salut und setze meinen Weg zum Auto fort.

»Spielst du mit mir?« Sie folgt mir wie mein Schatten.

»Das kann ich nicht.«

Fast geschafft. Die verschwommene Aufschrift meines Nummernschilds wird mit jedem Schritt, den ich mich meinem Wagen nähere, klarer.

Cami rennt, um mit meinen großen Schritten mithalten zu können. »Warum nicht?«

»Ich hab noch was vor.« Du bist so nahe dran. Ich hole die Schlüssel aus meiner Tasche und öffne die Tür.

Wenn du noch einen Hunderter auf den Boden wirfst, ist sie vielleicht lange genug abgelenkt, damit du dich aus dem Staub machen kannst.

»Wo musst du denn hin?«

Egal wohin, nur weg von hier. »Zu einem Meeting.«

»Oh.« Ihr Lächeln schwindet. »Kommst du wieder?«

»Ähm … vielleicht?« Meine Haut juckt.

»Yeah! Nächstes Mal kannst du mit mir spielen.« Sie klatscht in die Hände.

Das Kind braucht Medikamente oder einen Maulkorb. So viel steht fest. Sie erinnert mich stark an mich selbst, als ich in diesem Alter war und ständig zu viel Energie hatte. Es ist mir ein Rätsel, warum meine Brüder nicht versucht haben, mich im Schlaf zu ersticken.

»Sorry, Kleine. Ich bin nicht hier, um mit dir zu spielen.«

»Oh. Aber Wyatt spielt immer mit mir.«

Ich bleibe so abrupt stehen, dass Kies unter meinen Schuhen aufgewirbelt wird. »Wer?«

»Wyatt? Es wird so buchstabiert: W-A-I-Ä-T-T.«

»Wie heißt er mit Nachnamen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ähm … Deputy.«

Das ist sein verdammter Job, nicht sein Name, aber mehr Informationen brauche ich nicht. Lana und er haben immer miteinander gestritten wie Geschwister, wenn sie in einem Raum waren, und lange Zeit habe ich geglaubt, sie würden einander hassen.

Und du hast ihn einst als deinen Freund betrachtet.

Das Blut rauscht in meinen Ohren und durch meinen Körper, blubbert unter meiner Haut. Von den Leuten, denen ich vertraut habe, stand Wyatt ziemlich weit oben auf meiner Liste. Wir haben die meisten Sommer zusammen verbracht, und er hat mich sogar zweimal in Denver besucht, als ich dort an der Uni studiert habe. Als Lana und ich zusammen waren, sowohl als wir nur befreundet waren oder uns einfach nicht eingestehen wollten, dass mehr zwischen uns war, als auch zu dem Zeitpunkt, zu dem bereits offiziell mehr zwischen uns lief – er wirkte nie auch nur annähernd interessiert an ihr.

Wahrscheinlich hat er nur darauf gewartet, dass du alles unwiederbringlich ruinierst.

Meine Muskeln spannen sich unter dem Hemd an, als ich mir gestatte, das Gefühl zu empfinden, auf das ich eigentlich kein Recht habe.

Eifersucht. Es ist unkontrollierbar und verdrängt jeden rationalen Gedanken. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass es mir nicht zusteht, eifersüchtig zu sein, da ich derjenige bin, der sie verlassen hat. Aber ich habe darauf vertraut, dass Wyatt auf sie aufpassen würde.

Sieht aus, als hätte er mehr als das getan.

Ich bin froh, dass Wyatt und ich keine Freunde mehr sind. Das macht es mir leichter, ihm in den Arsch zu treten, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.

Was, wenn er der Mann ist, den du mit Lana vor zwei Jahren rumknutschend vor der Last Call Bar gesehen hast?

»Diese verfickte Schlange«, platze ich heraus.

Cami schnappt nach Luft.

Ich zucke zusammen. »Scheiße.«

Ihr Mund klappt auf.

»Verdammt?« Meine Stimme bricht.

Sie schüttelt den Kopf.

Seufzend hole ich mein Portemonnaie wieder hervor, um ihr drei weitere Hundert-Dollar-Scheine zu geben.

Die Art, wie ihre Augen leuchten, als sie das Geld fest umklammert, ist irgendwie niedlich.

Auf einmal magst du Kinder?

Nein, aber es ist witzig, wie fasziniert sie von Geld sind.

»Geht es dir gut, Cowl?«

Reiß dich zusammen.

Ich öffne meine zu Fäusten geballten Hände. »Ich gehe jetzt besser.«

Sie folgt mir wieder.

»Camila!«, ruft Lana.

Als wir beide aufschauen, sehen wir Lana, die die Verandastufen heruntergestampft kommt.

»Erwischt«, murmelt Cami leise. Sie erinnert mich an Lana, wenn sie in Schwierigkeiten steckt und allen Blicken ausweicht.

Lana kommt zu uns geeilt und stemmt ihre Hand in die Hüfte, so wie ihre Mutter früher, wenn sie etwas getan hatte, was sie nicht hätte tun sollen. Was dank mir oft vorkam.

»Warum musst du mit Fremden reden, obwohl wir uns schon so oft darüber unterhalten haben?«

Dass sie mich als »Fremden« bezeichnet, sollte mich nicht verletzen, aber das tut es, besonders nachdem ich erfahren habe, dass Wyatt am Leben von Lanas Tochter teilhaben darf und ich nicht mehr dazugehöre. Es zeigt, dass das, was Lana und ich miteinander hatten, Geschichte ist.

Geschichte.

»Entschuldigung, Mommy.« Cami verlagert ihr Gewicht auf die Fersen.

Lana hockt sich hin und sieht Cami in die Augen. »Du kannst nicht mit jedem sprechen, den du triffst – selbst wenn jemand nett aussieht und deine Fragen beantwortet.«

»Du findest, ich sehe nett aus?« Ich setze mein übliches Grinsen auf und hoffe, dass ich die unangenehmen Gefühle, die in meiner Brust umherwirbeln, auslöschen kann, wenn ich nur lange genug so tue, als wäre ich glücklich.

Das hoffst du immer.

Lana verengt die Augen und schaut mich kurz von oben bis unten an.

Meine Haut wird heiß, als ihr Blick auf meinen Armen ruht und sich Wärme in meinem Bauch sammelt.

»Ich hab schon Nettere gesehen.« Auf der Haut um ihre Nase herum bilden sich kleine Fältchen.

»Du warst schon immer eine beschissene Lügnerin, Alana.« Ich tippe mir auf die Nase, um ihr zu zeigen, woran ich es erkannt habe.

Lana und Cami machen beide große Augen.

Sofort hole ich mein Portemonnaie wieder hervor und gebe Cami einen weiteren Geldschein.

Um sechshundert Dollar ärmer, und du hast deine Lektion immer noch nicht gelernt.

»Ist es eine Angewohnheit von dir, Hundertdollarscheine zu verteilen?« Lana hebt eine Augenbraue.

»Nur an hartnäckige Fünfjährige, die nicht in der Lage sind, bis hundert zu zählen.«

Lana wirft ihrer Tochter einen unauffälligen Blick zu. »Was sind fünfmal hundert?«

»Fünfhundert!« Cami hebt ihre Faust mit dem Geld in die Luft.

Dieser kleine Fuchs …

»Was wolltest du gerade sagen?« Lanas Mundwinkel heben sich zu einem winzigen Lächeln, als sie zu mir aufschaut. Es ist das erste, das ich auf ihrem Gesicht sehe, seit ich hierhergekommen bin, und mit einem Mal fühlt sich mein Magen leicht und kribbelig an, so als hätte ich gerade einen Wodka Soda in weniger als zehn Sekunden runtergekippt.

Ich erkenne die Empfindung sofort.

Verdammt, nein. So weit werde ich es nicht kommen lassen. »Ich sollte jetzt besser fahren.«

Ich wage es nicht, noch einen letzten Blick auf die beiden zu werfen, obwohl ich spüre, wie sich Lanas Blick in meinen Rücken bohrt, als ich ins Auto steige.

Erst als ich das Haus im Rückspiegel sehe, kann ich wieder atmen.

* * *

An die dreistündige Autofahrt zurück nach Chicago kann ich mich nur noch verschwommen erinnern. Ich habe Leos Assistentin frühzeitig angerufen, um ein kurzfristiges dringendes Meeting zu vereinbaren, und er hatte vor seiner Mittagspause ein kleines Zeitfenster für mich.

Zum dritten Mal in zwanzig Minuten mache ich mich am Verschluss meines Flachmanns zu schaffen. Ich bin drauf und dran, seine Assistentin erneut anzurufen, als die Tür hinter mir geöffnet wird und der schon ältere Anwalt hereinschlendert.

Leo sieht in seinem dreiteiligen Anzug, dem Filzhut mit Feder und der goldenen Taschenuhr aus, als wäre er den 1920ern entsprungen. Alles, was noch fehlt, um seinen Look perfekt zu machen, ist eine Zigarre.

»Callahan!« Er zieht mich in eine so feste Umarmung, dass ich Angst habe, ich könnte Knochenbrüche davontragen. »Was für eine nette Überraschung!«

»Wirklich?« Ich strecke die Hände unbeholfen zu beiden Seiten aus.

Er setzt sich hinter seinen Schreibtisch. »Ja. Ich wollte mich schon lange erkundigen, wie es dir geht. Wie läuft es bei dir?«

Ich ziehe in Erwägung, ihm eine vage Standardantwort zu geben, doch beschließe dann, ehrlich zu sein. »Ich hab schon bessere Tage gesehen.«

Sein Lächeln gerät ein wenig ins Wanken. »Das ist schade. Es tut mir leid, das zu hören. Kann ich irgendwas tun, um dein Leben ein bisschen besser zu machen?«

Ich setze mich aufrechter hin. »Ja, da gibt es tatsächlich etwas.«

»Was brauchst du?«

»Ich habe ein paar Fragen zum Testament meines Großvaters, und ich hoffe, du kannst sie mir beantworten.«

Er legt seinen Hut auf den Schreibtisch und lehnt sich auf dem Stuhl zurück. »Was willst du wissen?«

»Ich muss wissen, wem das Haus am See gehört.«

»Klar. Das kann ich dir sagen. Gib mir nur einen Moment, um die Akte zu finden.« Leo geht zur Wand mit den Aktenschränken und öffnet eine der oberen Schubladen.

Mein Herz beginnt zu rasen, während er mehrere Mappen durchsieht, ehe er einen zufriedenen Laut von sich gibt.

Schließlich kommt er mit einer Akte zum Schreibtisch zurück, auf der mein Name steht.

»Laut Übertragungsurkunde gehört das Haus dir.«

Ich stoße alle Luft aus meiner Lunge aus. »Das erleichtert mich, denn die Person, die momentan dort lebt, glaubt, mein Großvater hätte ihr das Haus vermacht.«

Leo legt die Hände vor seinem Körper zusammen. »Nun, es gibt einen Haken.«

Mein Herz rutscht mir in die Hose.

Nein. Sag mir, dass er das nicht getan hat.

Leo fährt lächelnd fort, als wäre er nicht kurz davor, meine Welt zu zerstören und mir jegliche Chance zu rauben, das Anwesen zu verkaufen. »Laut der aktuellen Übertragungsurkunde bist du zusammen mit Miss Alana Castillo Besitzer des Hauses.«

Verfluchte Scheiße. »Das kannst du nicht ernst meinen. Ich werde nie in der Lage sein, das Haus zu verkaufen, solange es Lana zur Hälfte gehört.«

»Was das betrifft …«

Ich hebe meine Hand. »Lass mich raten. Ich kann ihr ihren Teil nicht auszahlen.«

Sein Lächeln gerät nicht ins Wanken. »Korrekt.«

»Natürlich.«

»Dein Großvater hatte den speziellen Wunsch, dass du und Miss Castillo euch in allen rechtlichen Angelegenheiten, die das Anwesen betreffen, einig sein müsst.«

»Was, wenn sie nicht verkaufen will?«

»Dann würde ich euch empfehlen, juristische Beratung in Anspruch zu nehmen.«

Ich habe keine Zeit, mich mit Declans Team aus Anwältinnen und Anwälten zu unterhalten, ganz zu schweigen davon, darauf zu warten, dass Lana sich jemanden sucht.

Großartig.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Gibt es noch irgendwelche anderen Überraschungen, von denen ich erfahren sollte, bevor ich nach Lake Wisteria zurückfahre?«

Er blättert die Akte durch und überfliegt die Dokumente. »Ich glaube, es ist alles geklärt. Denk dran, dass jegliche Einmischung vonseiten deiner Brüder, was den Verkauf betrifft, ernste Folgen haben könnte.«

Jeder einzelne meiner Muskeln unter meinem Hemd verhärtet sich. »Was für Folgen?«

Er klappt die Akte mit einem verbissenen Lächeln zu. »Ich glaube, du hast mit deiner Aufgabe schon genug Sorgen. Kein Grund, die Sache noch schlimmer zu machen, indem wir über Worst-Case-Szenarios sprechen.«

»Könnte ich meine Anteile verlieren?«, platze ich heraus.

»Lass uns einfach dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt, okay?«

* * *

Ich nehme einen letzten Schluck aus meinem Flachmann, bevor ich ihn wieder in die Innentasche meiner Anzugjacke schiebe und die Tür zu Declans Büro öffne. Sein Panoramablick auf die Stadt durch Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichen und den Raum in Sonnenlicht tauchen, ist unvergleichlich.

Mein Bruder sitzt an seinem Schreibtisch und tippt so energisch auf seinem Computer, dass die Tastatur dabei langsam nach vorn rutscht. »Verschwinde, Todd. Ich bin beschäftigt.«

»Ernsthaft? Tim arbeitet schon seit Monaten hier, und du kennst immer noch nicht seinen Namen?«

Abrupt dreht mein Bruder seinen Kopf in meine Richtung. »Was tust du hier?«

»Ich bin gekommen, um ein paar Dinge zu klären, die mit dem Testament zu tun haben.«

Er zieht die dunklen Brauen zusammen. »Und?«

Ich setze mich auf den Stuhl ihm gegenüber. Mit einer schnellen Handbewegung öffne ich den Knopf meiner Anzugjacke, um besser atmen zu können. Jedes Mal, wenn ich das Büro der Kane Company aufsuche, ist es das Gleiche. Ein unerträglicher Druck baut sich in meiner Brust auf und zwingt mich dazu, mehr aus meinem Flachmann zu trinken als sonst. Das Büro erinnert mich daran, dass ich es nicht geschafft habe, den Anforderungen gerecht zu werden, die mein Nachname mit sich bringt, und den Erwartungen, die man aufgrund meines familiären Hintergrundes an mich richtet.

Es spielt keine Rolle.

Ich tippe mit den Fingern auf meine Oberschenkel. »Du und Rowan müsst euch aus meiner Aufgabe raushalten.«

»Was soll das heißen?« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

»Als ich Leo in seiner Kanzlei besucht habe, um mir ein Update in Bezug auf die Übertragungsurkunde geben zu lassen, hat er eine kryptische Bemerkung gemacht.«

»Was genau hat er gesagt?«

Ich berichte von meinem Gespräch mit Leo.

Declan erhebt sich und beginnt, so forsch auf und ab zu gehen, dass ich befürchte, er könnte Löcher im Teppich hinterlassen. »Was könnte er damit meinen?«

»Ich weiß es nicht. Als ich gefragt habe, ob es irgendwas mit meinen Anteilen zu tun hat, hat er abgeblockt.«

»Scheiße.«

»Das hab ich auch gedacht.« Der einzige Grund, warum ich nicht in Panik gerate, ist der Wodka, der durch meine Adern fließt und mir ein trügerisches Gefühl von Ruhe vermittelt.

Declan fährt sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und zerzaust die tadellos zurückgegelten Strähnen. »Grandpa wusste, dass ich mich einmischen würde, um dir zu helfen.«

Wahrscheinlich, weil Declan mir schon aus der Patsche hilft, seit ich auf der Welt bin. Er hat schon immer unter dem typischen Retterkomplex des großen Bruders gelitten und Rowan und mich mit seinem übertriebenen Beschützerinstinkt eingeengt.

»Was immer du tust, hilf mir nicht.«

Der Blick aus seinen braunen Augen geht zu Boden.

»Declan …«

Er zieht sein Handy heraus und wirkt mit einem Mal blasser als sonst. »Ich muss ein paar Anrufe tätigen.«

Declans Schritte werden schneller, als er durch sein Büro geht.

»Du hattest doch was von einem Interessenten erwähnt, oder?« Ich presse die Zähne zusammen.

»Ja.« Sein Griff um das Telefon festigt sich.

»Warum?«

Warum konntest du nicht einmal darauf vertrauen, dass ich auch etwas ohne dich schaffen kann? Die Frage, die ich eigentlich stellen will, liegt mir auf der Zunge.

Seine Kiefermuskulatur spannt sich an, und die Ader an seiner Schläfe pulsiert. »Warum wohl? Ich wollte nichts dem Zufall überlassen.«

»Oder besser gesagt wolltest du nichts mir überlassen.«

Er wirft seine freie Hand in die Luft. »Warum sollte ich? Es ist schließlich nicht so, als hättest du irgendwelche Anstalten gemacht, deinen Teil des Testaments zu erfüllen. Ist es dir vollkommen egal, dass du Rowan und mich im Stich lässt?«

Ich springe von meinem Stuhl auf. »Wenn du so eine schlechte Meinung von mir hast, sollte ich meine Anteile vielleicht aufgeben und einfach abhauen, damit ich wenigstens meine Würde nicht verliere.«

Er stößt ein verbittertes Lachen aus. »Natürlich ist das für dich die erste Lösung. Keine Ahnung, warum ich von dem Typen, der an allem scheitert, etwas anderes erwartet habe.«

»Jetzt hast du’s mir aber gegeben, Arschloch. Hast du das von Dad gelernt?«

Hast du überhaupt Interesse daran, etwas anderes zu sein als die große Enttäuschung der Familie?

Die Erinnerung an meinen betrunkenen Vater und sein Gelächter kommt mir in den Sinn; wie er sich über mich lustig macht, dass ich Nachhilfe in Mathe brauche. Doch schnell wird dieser Gedanke durch eine noch schlimmere Erinnerung ersetzt.

»Warum überrascht es mich nicht, dass du nicht mal in der Lage bist, auf einen Gummiklotz einzuschlagen?« Das waren die Worte meines Vaters, als ich mich nach meinem Kreuzbandriss von meiner Operation erholte.

»Du bist nur im Vorstand dieser Firma, weil dein Großvater wusste, dass du allein nichts auf die Reihe bekommen würdest.« Der Blick meines Vaters aus seinen blutunterlaufenen Augen huschte im Konferenzraum kurz zu mir.

Er war schon immer gut darin, sich hundert unterschiedliche Wege einfallen zu lassen, mir das Gefühl zu vermitteln, dass ich ein armseliger Verlierer bin.

Und jetzt Declan …

Fuck.

»Scheiße. Cal …« Declans Blick wird weicher.

Ich kann nicht glauben, dass Declan mir auf diese Weise meine Schwäche vorhält. Es ist schließlich nicht so, als wollte ich nicht besser sein.

Ich weiß nur nicht, wie.

Ich schenke ihm ein gekünsteltes Lächeln, das sein Auge zum Zucken bringt. »Kein Grund, dich zu entschuldigen, Bruder. Das muss ich mir schließlich schon mein ganzes Leben anhören.«

Declans Worte verfolgen mich noch lange, nachdem ich das Gebäude der Kane Company verlassen habe, und weiden sich an meinen Unsicherheiten wie ein Parasit, der nur mit einer Flasche Wodka bekämpft werden kann.

Du könntest dir noch einmal Hilfe suchen. Meine Hand zittert, während ich mir einen Drink einschenke. Ein wenig davon verschütte ich neben das Glas, sodass meine Hand und der Tisch nass werden.

Ich schüttle den Kopf und ignoriere die Stimme in meinem Kopf, die mich anfleht, es nicht zu tun, bevor ich den ersten Schluck nehme.

Immer ein Versager.

Ich halte inne, als meine Lippen den Rand des Glases berühren.

Du bist besser als das.

Nein, das bin ich nicht.

Ich stürze den ersten Drink mit ein paar Schlucken herunter, bevor ich mir ein zweites Glas einschenke. Declan versucht an diesem Abend zweimal, mich anzurufen. Er hinterlässt sogar eine Nachricht auf der Mailbox, die ich sofort lösche, weil ich zu betrunken bin, als dass es mich kümmern würde.

Und genau so gefällt es mir.
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KAPITEL SIEBEN

Alana

Es tut mir leid, Ms. Castillo.« Brady Kanes Anwalt entschuldigt sich heute schon zum zweiten Mal bei mir, obwohl es nichts dazu beiträgt, das Brennen in meiner Kehle verschwinden zu lassen.

Das kann nicht wahr sein. Ich strecke die Hand nach der Küchenarbeitsplatte aus, meine Beine zittern.

Leo räuspert sich, sodass der Lautsprecher meines Handys knackt. »Ich verstehe, dass all das ein Schock sein muss, aber ich bin mir sicher, dass Brady es in Ihrem Interesse getan hat. Er hat stets in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen.«

Der Druck in meinem Kopf wird stärker, obwohl ich meine Schläfen massiere. »So fühlt es sich aber nicht an.«

»Falls das ein Trost ist, Callahan war während unserer Unterhaltung vorhin ähnlich frustriert.«

»Hat er auch erwähnt, dass er das Haus verkaufen möchte?«

»Das hat er.«

Ich umklammere die Kante der Arbeitsplatte so fest, dass meine Fingerknöchel weiß werden. »Was passiert, wenn ich es nicht verkaufen will?«

»Alle Entscheidungen, die das Anwesen betreffen, müssen gemeinsam von Ihnen getroffen werden. Callahan kann nur verkaufen, wenn Sie einverstanden sind, und umgekehrt.«

Ich stoße schwer den Atem aus. »Endlich mal eine gute Nachricht.«

Leo hält einen Moment lang inne, bevor er weiterspricht. »Das bedeutet aber auch …«

O nein.

»Wenn Sie darauf bestehen, das Haus zu behalten, obwohl Callahan die Absicht hegt, es zu verkaufen, müssen Sie ihm seinen Anteil auszahlen.«

Hijueputa.

* * *

Nach meinem Telefonat mit dem Anwalt sende ich Delilah und Violet eine Nachricht und bitte sie dringend um ein Mädelstreffen.

Noch am selben Abend stehen die beiden bewaffnet mit Snacks und pflegenden Gesichtsmasken vor der Tür – als könnten Essen und Wellness all meine Probleme lösen. Violet hat sogar extra Lollis besorgt, die Erzfeinde meiner Zahnärztin und meine Lieblingssüßigkeiten.

Ich laufe nach oben, um nach Cami zu sehen und um mich zu vergewissern, dass sie schläft. Mein Herz zieht sich bei ihrem Anblick zusammen. Sie hat ihr Lieblingskuscheltier, ein Lämmchen, mit beiden Armen fest an sich gedrückt. Ich erinnere mich noch an die Sozialarbeiterin, die es ihr geschenkt hat. Cami war noch ein Säugling, also weiß sie es nicht mehr, aber ich werde es nie vergessen. Es war der Tag, an dem ich mit einem Baby im Arm und einem neuen Sinn im Leben aus Michigan zurückgekehrt bin.

Ehe ich Camis Licht ausschalte, streiche ich ihr das Haar aus den Augen und küsse sie auf die Stirn. »Buenas noches, mi amorcito.«

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, haben es sich Violet und Delilah bereits auf ihren üblichen Plätzen auf dem Ecksofa gemütlich gemacht.

Violet holt meinen Lieblings-Lolli aus ihrer Tasche und wirft ihn mir zu. »Hier. Zur Entspannung.«

Ich entferne das Papier und schiebe ihn mir in den Mund. »Danke. Das kann ich gut gebrauchen.«

»Bist du dir sicher, dass du keinen Alkohol willst? Ich kann zum Spirituosenladen fahren und in zehn Minuten zurück sein.« Violet durchsucht die Tüte mit den Lollis nach einem in ihrer bevorzugten Geschmacksrichtung.

Delilah wirft Violet ein Kissen ins Gesicht, was ihre blonden Locken durcheinanderbringt. »Du weißt doch, dass sie nicht trinkt.«

Ich habe seit mehr als zehn Jahren keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken – seit Cal kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag in die Entzugsklinik gegangen ist. Zuerst habe ich es getan, um ihn bei seinem Versprechen, trocken zu bleiben, zu unterstützen. Ich hatte mir noch nie viel aus Alkohol gemacht, und wenn es ihm helfen würde, war es für mich kein Problem.

Als er mich vor sechs Jahren verlassen hat, habe ich versucht zu trinken. Ich habe mir sogar den teuersten Weißwein gekauft, den ich auftreiben konnte, in der Absicht, meinen Schwur zu brechen. Um ihn zu betrügen, so wie er mich betrogen hatte. Damals schien es mir ein guter Plan zu sein. Doch schnell musste ich erkennen, dass ich so neben der Spur war, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, einen Korkenzieher zu kaufen. Mein einziger Versuch, Alkohol zu trinken, ist also kläglich gescheitert, und ich habe mir geschworen, es nie wieder zu probieren.

Violet schnaubt. »Das war ein Witz!«

Delilah verdreht die Augen. »Kein Wunder, dass aus deiner Karriere als Stand-up-Comedian nichts geworden ist.«

»Es war nicht meine Schuld, dass niemand in diesem Ort meinen Humor zu würdigen wusste. Das Durchschnittsalter hier geht auf die Jura-Epoche zurück.«

Delilah und ich brechen in Gelächter aus. In Lake Wisteria mögen tatsächlich viele ältere Menschen leben, aber es gibt auch einige jüngere hier, seitdem der Ort bei Leuten aus Chicago beliebter geworden ist, die sich ein entschleunigtes Leben wünschen.

Delilah streicht sich eine dunkle Strähne hinters Ohr. »Nun erzähl endlich, warum du uns so dringend sehen wolltest.«

Ich gebe Delilah und Violet eine grobe Zusammenfassung der Situation. Obwohl sie währenddessen schweigen, weiten sich Violets grün-braune Augen hin und wieder, und Delilahs Stirnrunzeln wird von Zeit zu Zeit ausgeprägter.

Violet zieht den Lolli aus ihrem Mund, um zu sagen: »Heilige Scheiße.«

»Ich weiß.«

»Was willst du jetzt tun?« Delilah zieht ihre langen Beine unter sich.

»Ist das nicht die Eine-Million-Dollar-Frage?«

»Oder zwei Millionen, wenn man bedenkt, wie viel dieses Haus vermutlich wert ist.« Violet gestikuliert mit ihrem halb gegessenen Lolli in der Luft herum.

»Denkst du wirklich darüber nach, es zu verkaufen?« Delilahs dunkle Brauen heben sich.

Mit einem schweren Seufzer lasse ich mich auf der Couch zurückfallen. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.«

Violet schnaubt. »Warum? Weil Malibu-Ken das gesagt hat?«

Ich werfe ihr einen Blick zu. »Ihm gehört die Hälfte des Hauses, ob mir das gefällt oder nicht.«

»Aber dir auch.«

»Das stimmt, nur hat Bradys Anwalt mir erklärt, dass ich Cals Anteil kaufen muss, wenn ich nicht verkaufen will.«

»Das ist …« Delilahs Gesicht wird bleich.

»Eine Million Dollar?« Ich lasse die Schultern sinken. »Selbst wenn ich einen zusätzlichen Job annehmen und kellnern würde, könnte ich mir das niemals leisten.«

Violet schnippt mit den Fingern. »Ich bin mir sicher, dass Mitchell von der Bank bereit wäre, dir einen Kredit zu geben.«

»Nachdem ich ihn habe abblitzen lassen, als er mich um ein Date gebeten hat? Das glaub ich kaum.«

»Was, wenn alle im Ort zusammenlegen …«

Ich unterbreche sie, indem ich die Hand hebe. »Auf keinen Fall.«

Zwischen Delilahs Augenbrauen bildet sich eine Falte. »Es muss einen anderen Weg geben. Vielleicht gibt es eine Gesetzeslücke, die es dir ermöglicht, das Haus zu behalten, egal, wem es offiziell gehört.«

Meine Brust schmerzt. »Die gibt es nicht. Ich habe mich schon beim Anwalt danach erkundigt, und ob es mir gefällt oder nicht, es ist Cals gutes Recht, das Haus zu verkaufen.« Ganz egal, wie sehr ich das Haus und die Erinnerungen, die ich damit verbinde, liebe, es gibt nichts, was ich tun könnte, um es vor dem Verkauf zu bewahren.

Auf Violets Lippen zeichnet sich ein winziges Lächeln ab. »Was, wenn …«

»Oh, Mist. Jetzt fängt sie schon wieder an.« Delilah schneidet eine Grimasse.

Violet ist bekannt für ihre verrückten Pläne; sie war stets der führende Kopf hinter den Komplotten, die ein paarmal dazu geführt haben, dass man uns Handschellen angelegt hat. Sheriff Hank hat uns nie tatsächlich verhaftet, weil er fand, dass das Rechtssystem im Vergleich zu unseren wütenden Eltern gnädig war.

Violet räuspert sich und wirft Delilah einen zornigen Blick zu. »Was, wenn es dir nicht gelingt, das Haus zu verkaufen?«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Wie meinst du das?«

»Du könntest den Preis so hoch ansetzen, dass niemand, der bei klarem Verstand ist, es kaufen würde.« Violets grün-braune Augen funkeln und strahlen förmlich unter den zahllosen Plänen, die ihr durch den Kopf gehen. Bei ihren dunkelblonden Locken und dem engelsgleichen Gesicht würde niemand den kleinen Teufel vermuten, der unter ihrer Porzellanhaut lauert.

»Das ist …« Delilahs Stimme verliert sich.

»Einfach genial«, beende ich den Satz für sie.

Violet wirkt auf einmal munter.

Delilah schaut mich an. »Violets Plan könnte tatsächlich funktionieren.«

Könnte er das wirklich? Ein Teil von mir hat Angst, zu hoffen, denn Cal könnte mir trotz allem die Möglichkeit rauben, das Haus zu behalten.

Doch es ist besser, es zu versuchen und zu scheitern, als direkt aufzugeben.

Resigniert werfe ich die Hände in die Luft. »Was soll’s. Ich hab schließlich nicht viel zu verlieren.«
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KAPITEL ACHT

Alana

Cal hat mir nicht mehr als ein Wochenende gegeben, um die Neuigkeiten bezüglich des Hauses zu verarbeiten, ehe er mir am Montagmorgen in aller Herrgottsfrühe geschrieben und gefragt hat, ob wir uns zum Lunch im Early Bird Diner treffen können. Um unserer beider willen habe ich zugestimmt.

Und weil Montage nicht ohnehin schon schrecklich genug sind, ist mein gesamter Vormittag vor unserem Treffen ein absolutes Desaster. Normalerweise bringt mein Job als Spanischlehrerin an Camis Schule eine vorhersehbare Routine mit sich. Doch natürlich musste bei meinem Glück heute alles schieflaufen – von einem defekten Rauchmelder, der die Abschlusspräsentationen meiner Zehntklässler unterbrochen hat, bis zu einem Erstklässler, der sich hinten in meiner Klasse übergeben hat. Das Einzige, was mich bei der Stange hält, ist die Tatsache, dass es nur noch zwei Wochen bis zu den Sommerferien sind.

Da ich zu dem Zeitpunkt, als ich das Diner erreiche, schon spät dran bin, ist der Parkplatz bereits voll. Ich fahre zweimal um den Block und durch die Main Street, doch ohne Erfolg. Der Ort hat damit begonnen, für das Erdbeerfest Mitte Juni zu werben, das größte Event des Jahres in Lake Wisteria, daher werden die meisten Parklücken von Helferinnen und Helfern blockiert, die Schilder aufhängen, um Touristen anzulocken.

Ich brauche fünf Minuten, um einen Parkplatz zu finden, und es ist an diesem fürchterlichen Tag nur passend, dass sich dieser direkt neben meinem gescheiterten Traum befindet.

Das Ladenlokal steht seit Jahren leer, denn der Vermieter kann niemanden finden, der das Geschäft länger als ein paar Jahre am Stück halten kann. Einmal war es eine Bäckerei, was für mich besonders qualvoll war, da ich meinen Laden hier eröffnen wollte, aber auch sie musste ein knappes Jahr später schon wieder schließen.

Warum glaubst du, dass du erfolgreicher sein könntest?

Meine Kehle schnürt sich zu, und ich wende mich von dem Geschäft ab.

Im Moment hast du ohnehin größere Probleme.

Erhobenen Hauptes gehe ich zum Diner.

»Hey«, ruft Cal und erschreckt mich damit.

Ich drehe mich in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen ist.

Er lehnt an der Backsteinfassade neben dem Eingang und wirkt vollkommen fehl am Platz in seiner maßgeschneiderten Hose. Sein Outfit erinnert mich an all die anderen Touristen, die den Ort besuchen und aussehen, als würden sie eher auf eine Jacht vor Ibiza gehören als an unseren See.

Er schiebt die Sonnenbrille an seiner Nase hinunter, um mich besser anschauen zu können. »Hübsches Kleid. Hat deine Mutter es gemacht?«

Bei der Erwähnung meiner Mutter schnürt sich meine Kehle erneut zu. Trauer ist etwas Merkwürdiges. Sie kommt und geht, für gewöhnlich in den ungünstigsten Momenten, und stellt unser Leben auf den Kopf, während wir den Verlust immer wieder aufs Neue verarbeiten.

Instinktiv greife ich nach der Goldkette, die sie mir zu meiner Quinceañera geschenkt hat, und reibe das kühle Metall zwischen meinen Fingern. »Ja.« Meine Stimme bricht.

»Wie geht es deiner Mom eigentlich? Ich hab ihr Auto nicht vor dem Haus gesehen. Besucht sie eure Verwandten in Kolumbien, oder so?«

Das Herz hämmert mir gegen den Brustkorb, als ich mitten im Schritt stehen bleibe. »Du weißt es wirklich nicht?«

Er legt den Kopf schief. »Was weiß ich nicht?«

Mein Blick geht zum Eingang des Diners. »Sie ist vor zwei Jahren gestorben, als dein Großvater noch im Koma lag. An Darmkrebs.« Ich bin überrascht, dass ich die Worte mit fester Stimme über die Lippen bringe.

Es hat nur zwei Jahre gedauert, bis es mir gelungen ist.

Im ersten Jahr nach dem Tod meiner Mutter war es schwer, von ihr zu sprechen, ohne zu weinen. Jede Erinnerung war schmerzhaft – sowohl mental als auch körperlich. Es hat geholfen, dass Cami so viele Fragen nach ihrer Grandma hatte, denn so habe ich mich wieder daran gewöhnt, mit einem Lächeln statt unter Tränen von ihr zu erzählen.

»Scheiße, Alana. Ich wusste nichts davon.« Cal legt eine Hand auf meine Schulter und drückt sie leicht. Die Wärme seiner Berührung wirkt wie Balsam auf meiner Haut und bekämpft die Kälte, die mir in die Knochen sickert.

»Ich dachte, du wüsstest es.« Und hättest dich bewusst entschieden, nicht zu ihrer Beerdigung zu kommen.

Er schüttelt so vehement den Kopf, dass seine Haare danach zerzaust sind. »Natürlich nicht. Sonst hätte ich … Fuck. Ich habe meinen Brüdern verboten … über diesen Ort zu sprechen.«

Mit jedem Atemzug wird es schwieriger, meine Lunge mit Luft zu füllen. »Es tut mir so leid.« Sein Griff festigt sich. »Ich wünschte …« Er hält inne, als würde er überlegen, ob er weiterreden solle oder nicht. »Ich hätte für dich da sein müssen.« Er sagt die Worte mit einer solchen Überzeugung, dass ich ihm glaube.

Unsere Blicke treffen sich. Etwas Unausgesprochenes schwebt zwischen uns, bevor er seine Arme um mich legt und mich an seine Brust zieht.

Sofort entspannt sich mein Körper in seiner Umarmung, und das Gefühl, dass es richtig ist, erfüllt mich. Jegliche Wut, Frustration und all der Herzschmerz der letzten Tage lösen sich auf, als hätten sie niemals existiert.

Ich weiß, dass die Erleichterung nicht von Dauer sein wird. Dass die Realität wieder über mich hereinbrechen wird, sobald er mich loslässt.

Nur noch ein paar Sekunden, schwöre ich mir, während ich meine Wange an seine Brust drücke. Ich habe vergessen, wie richtig es sich anfühlt, sich in seine Arme zu schmiegen. Und wie beruhigend es ist, seinen schnellen Herzschlag zu hören.

Die Stimme in meinem Hinterkopf ignoriere ich und erlaube mir stattdessen, mich trösten zu lassen.

Warum verletzen uns die Dinge, die sich am besten anfühlen, immer am schwersten?

»Was ist mit deiner Schwester?« Er fährt mit seiner Hand durch mein Haar, und meine Wirbelsäule kribbelt unter der intimen Berührung.

»Was soll mit ihr sein?«

»Ist sie …« Seine Stimme verliert sich.

»Tot? Gott, nein, obwohl ich mir oft Sorgen darüber mache, dass es so sein könnte.«

»Aber Cami …«

Ich lasse nicht zu, dass er seinen Gedankengang beendet. »Ist mein Kind. Anto hat kurz nach ihrer Geburt die nötigen Papiere unterschrieben und es offiziell gemacht.«

Er schließt die Arme fester um mich, als ob er spüren könnte, dass ich kurz davor bin, mich von ihm zu lösen. »Du beeindruckst mich immer wieder.«

Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. »Ich hatte keine Wahl.«

»Natürlich hattest du die. Und dennoch hast du die selbstloseste Entscheidung getroffen, weil du nun einmal so bist.«

Unter seiner Berührung und seinen Worten verliere ich jegliche Kontrolle über meine Gefühle.

Als ein Auto in der Nähe hupt, lässt er mich los, und ich springe nach hinten. Meine Wangen färben sich rot, als ich noch einen Schritt vor ihm zurückweiche.

Seine Hände fallen an seine Seiten, ehe sie sich zu Fäusten ballen. Die Frustration, die von ihm ausgeht, trifft mich mit der Kraft einer Lötlampe.

»Lass uns reingehen.« Ich drehe mich zum Eingang um.

Cal folgt mir schweigend, als wir das Diner betreten.

»Sieh einer an, wer sich endlich dazu durchgerungen hat, mal vorbeizuschauen.« Isabelle greift nach zwei Speisekarten.

Cals Wangen röten sich. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Isa…«

Isabelle ignoriert ihn und schließt mich in ihre Arme. Ihre schwarz-grauen Haare streifen meine Wange, und der Geruch von Haarspray und Pfannkuchenteig steigt mir in die Nase. »Ich hab dich letzte Woche vermisst, als die Mädels zum Brunch hier waren.«

»Cami hatte sich was eingefangen, deshalb konnte ich nicht.«

»O nein. Wie geht es ihr?«

»Besser. Sie geht wieder zur Schule. So kurz vor den Sommerferien wollte sie keine weiteren Tage mehr verpassen.«

Isabelle zieht die Brauen zusammen. »Aber es ist doch erst Mitte Mai.«

»Laut Cami zählt jeder Tag.«

Isabelle lacht. »Sie liebt die Schule mehr als jedes andere Kind, das ich kenne.«

Cal räuspert sich, und Isabelle schaut ihn an.

»Wer ist das?« Sie mustert ihn von oben bis unten.

Cals Augenbrauen heben sich in Richtung seines Haaransatzes. »Komm schon, Isabelle. Du kennst mich seit meiner Kindheit.«

»Oh.« Sie verengt die Augen. »Wie heißt du noch mal? Mal?«

»Cal.« Er schenkt ihr ein breites Grinsen, doch sein rechtes Auge zuckt.

Ein paar Leute schauen von ihren Tischen auf. Plötzlich ist von allen Seiten Geflüster zu hören, und meine Haut wird heiß.

Isabelle erspart mir jede weitere Peinlichkeit, indem sie uns zu einem Tisch in der Ecke führt, weit entfernt von den tratschenden älteren Leuten. Doch auch wenn wir nicht mehr in ihrer Nähe sind, schauen sie uns an und wispern sich hinter ihren Speisekarten Dinge zu.

»Geht’s noch auffälliger?«

Beth, die Leiterin des Bridge-Clubs, verrenkt sich fast den Hals, weil sie sich so weit auf ihrem Stuhl umdreht.

»Gib uns Bescheid, falls wir ihn für dich rausschmeißen sollen«, sagt Cindy, die amtierende Shuffleboard-Meisterin und Camis frühere Kita-Erzieherin.

Ich gebe ihr ein Daumen-hoch-Zeichen.

Isabelle holt ihren Notizblock hervor und greift nach dem Stift hinter ihrem Ohr. »Was möchtet ihr trinken?«

»Einen Schoko-Milchshake«, sagen Cal und ich gleichzeitig.

»Gut zu wissen, dass sich manche Dinge nie ändern.« Sein strahlendes Lächeln kehrt zurück, und ich schaue weg, um mich davon nicht blenden zu lassen.

Isabelle kritzelt auf ihren Block. »Zwei Schoko-Milchshakes. Wisst ihr schon, was ihr essen wollt, oder soll ich in ein paar Minuten wiederkommen?«

»Gibst du uns zwei Minuten?«, fragt Cal.

»Kein Problem, Al.« Sie drückt meine Schulter, bevor sie in die Küche verschwindet.

»Sie hasst mich, oder?«

Ich zucke nur mit den Schultern.

»Warum?«, fragt er.

Weil du mir das Herz gebrochen hast.

Stille erfüllt unsere Sitzecke, während wir beide so tun, als würden wir die Speisekarte studieren. Ich komme schon seit meiner Kindheit ins Early Bird Diner, also kenne ich die Karte ohnehin auswendig. Einst traf das auch auf Cal zu, aber er scheint mittlerweile alles vergessen zu haben.

Mein Herz zieht sich bei dem Gedanken zusammen.

Cal rutscht eine Minute lang unruhig auf seinem Platz herum, bevor er es wieder wagt zu sprechen. »Weißt du schon, was du nimmst?«

»Mir reicht der Milchshake.« Ich klappe die Karte zu.

»Ich dachte, du würdest das teuerste Gericht bestellen, nur um mich zu ärgern.«

»Wenn ich dich ärgern wollte, würde ich eine bessere Zielscheibe finden als dein Portemonnaie.«

»Und was?«

»Deine Eier wären ein guter Anfang.«

Er wirft den Kopf zurück und lacht. Herzhaft und laut, was wieder alle Blicke auf uns lenkt. Und ich selbst ertappe mich dabei, wie ich ihn anstarre. Die Schuld daran gebe ich Cals Fähigkeit, alle anzuziehen, als wäre er der Mittelpunkt unseres Sonnensystems. Denn wenn Cal die Sonne ist, dann sind wir nur nutzlose Planeten, die um ihn kreisen und tragischerweise in seinem Orbit gefangen sind.

Isabelle scheint meine Verzweiflung zu spüren, denn sie unterbricht uns, indem sie die Milchshakes serviert und Cals Bestellung aufnimmt.

Ich legte die Hände auf dem Tisch zusammen. »Lass uns über den wahren Grund sprechen, aus dem du mich um dieses Treffen gebeten hast.«

Er fuchtelt nervös mit seinen Händen herum. »Wir müssen das Haus bis zum Ende des Sommers verkaufen.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Aber ich will es nicht verkaufen.«

»Hast du genug Geld, um mir meinen Teil auszuzahlen?« Die Art, wie er die Frage stellt, gänzlich ohne Herablassung, lässt mich überlegen, ob er tatsächlich glaubt, dass ich es kann.

Ein metallischer Geschmack erfüllt meinen Mund, weil ich mir die Zunge blutig gebissen habe. »Nein, aber wenn du mir ein oder zwei Jahre gibst, kann ich bestimmt einen Weg finden.«

Er schüttelt den Kopf. »So viel Zeit habe ich nicht.«

»Warum die Eile?«

Er schluckt schwer. »Ich muss mein Leben weiterleben, und das kann ich nicht, wenn das Haus über mir schwebt wie der Geist vergangener Sommer.«

Es fühlt sich an, als hätten seine Worte mein Herz zweigeteilt. »Dann ist es dir also lieber, wenn ich aus meiner gewohnten Umgebung herausgerissen werde?«

»Ich weiß, dass es nicht ideal ist, aber ich hoffe, dass das Geld zumindest ein kleiner Trost für dich sein wird. Das Anwesen ist so viel wert, dass du dir ein neues Haus kaufen und ein Sparkonto anlegen könntest.«

»Und das ist dir wichtig, weil …«

Er schaut mich eindringlich an. »Ich will nur das Beste für dich, und weder die Zeit noch die Distanz zwischen uns können daran etwas ändern.«

Ich stoße ein kehliges Geräusch aus, weil ich meiner eigenen Stimme nicht traue. Seine Worte haben die Macht, ein wenig von dem Eispanzer zum Schmelzen zu bringen, der sich um mein Herz gelegt hat. Kleine Brocken davon brechen ab und zerfließen unter seinem Blick, der fast so wirkt, als würde ich ihm immer noch etwas bedeuten.

Wenn es so wäre, hätte er seine Sucht überwunden und wäre zurückgekommen, um um dich zu kämpfen.

In einem gedankenverlorenen Rhythmus tippt er mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich bitte dich ja nicht darum, morgen auszuziehen. Du kannst einen letzten Sommer mit Cami im Haus verbringen, ehe wir es verkaufen.«

»Wie gütig von dir.«

»Dann ist es also abgemacht?«

»Hör auf, so zu reden, als hätte ich eine Wahl«, versetze ich.

Er hebt abwehrend eine Hand vor seinen Körper. »Ich bin nicht gekommen, um dir Probleme zu bereiten.«

»Aber du bist ein Problem, Cal. Das war schon immer so, und so wird es auch immer bleiben.«

»Wenigstens eine Sache, in der ich konsistent bin.« Er wagt ein Lächeln.

Ich grabe die Fingernägel in meine Oberschenkel. »Hast du dich in den letzten sechs Jahren überhaupt nicht verändert?«

»Doch, natürlich.« Er hebt sein Kinn.

»Aber du trinkst immer noch.« Und nimmst Gott weiß was für andere Drogen.

Es bringt nichts, so zu tun, als hätte Cal kein Problem. Das habe ich schon einmal versucht, und es hat mir nichts als Schmerz bereitet. Ich habe lange gebraucht, um zu erkennen, dass jemanden zu lieben nicht bedeutet, dass man ihn mit all seinen Fehlern akzeptieren, sondern ihm seine Probleme vor Augen führen muss, weil die Person einem so wichtig ist, dass man sie nicht leiden sehen will.

Ich war einfach zu jung, um das zu begreifen, als Cal und ich zusammengekommen sind.

»Im Gegensatz zur gängigen Ansicht definiert meine Sucht nicht meine gesamte Persönlichkeit, auch wenn meine Brüder und die Medien es gerne so darstellen.« Obwohl sich sein Kiefer anspannt, spricht er in einem unbekümmerten Tonfall.

»Das weiß ich.« Und genau aus diesem Grund war es besonders schmerzhaft, mitansehen zu müssen, wie Cal die Kontrolle über sein Leben verloren hat. Ich wusste, dass die Person, die er auf Schmerzmitteln und unter Alkoholeinfluss war, nichts war gegen den Menschen, der er sein konnte.

Er seufzt. »Ich erwarte nicht, dass wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, schließlich haben wir eine schwierige gemeinsame Vergangenheit, und du bist in einer neuen Beziehung.«

In einer Beziehung? Was zur …

Ehe ich etwas erwidern kann, fährt er fort. »Aber ich hoffe, wir können zumindest wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen.«

»Wozu die Mühe? Es ist schließlich nicht so, als würdest du lange bleiben.« Ich halte meine Miene neutral, obwohl ich einen Stich im Herzen spüre.

»Was das betrifft …«

Nein.

»Da ich vorhabe, von Anfang bis Ende in den Verkauf des Hauses involviert zu sein, und alle Hotels und Ferienwohnungen in der Gegend von Mai bis September ausgebucht sind, muss ich bei dir wohnen, bis alles abgewickelt ist.«

Hijo de puta. »Nein.«

»Du kannst mir nicht verbieten, in meinem eigenen Haus zu schlafen.«

Am liebsten würde ich meine Finger um seine Kehle schließen. »Was stimmt nicht mit dem Motel?«

»Willst du die kurze oder die lange Liste? Überleg es dir gut, denn wir könnten sonst den ganzen Tag hier sitzen.«

Tief durchatmen, Alana. »Du kannst doch nicht ernsthaft erwarten, dass wir zusammen wohnen.«

Er schüttelt den Kopf so heftig, dass ihm ein paar Strähnen in die Augen fallen. »Natürlich nicht. Ich werde im Gästehaus wohnen. Von dort habe ich jederzeit Zugang zum Hauptgebäude, lasse dir aber genügend Privatsphäre.«

In der Theorie klingt Cals Idee nicht ganz so schlimm. Das Gästehaus befindet sich hinter dem großen Haus und hat eine eigene Auffahrt zur Hauptstraße. Ich könnte mühelos so tun, als wäre Cal nicht da, solange wir uns nicht am See begegnen.

Das kannst du nicht ernsthaft in Erwägung ziehen.

Welche Wahl habe ich schon? Cal hat recht. Ich kann ihm als Mitbesitzer nicht den Zutritt zum Anwesen verwehren, und seine Idee, im Gästehaus zu übernachten, ist weitaus besser, als im Haupthaus unterzukommen.

»Warum brauchst du Zugang zum Haus?«

»Weil ich alles zusammenpacken muss, was meine Familie hinterlassen hat, auch die besondere kleine Kollektion auf dem Dachboden, die du erwähnt hast.«

Fast habe ich Mitleid mit ihm. Der Dachboden ist der Traum eines jeden Sammlers, denn er ist bis zur Decke voll mit Dingen, die Brady über die Jahrzehnte angeschafft hat. Es wird mindestens zwei Wochen dauern, um alles zu sichten.

Aber wenn er alles zusammenpackt, musst du es nicht tun.

Es klingt verlockend. Bisher hatte ich nie die Motivation, es auch nur zu versuchen, also kann ich Cals Anwesenheit ebenso gut ausnutzen, damit endlich die letzten Habseligkeiten der Kanes aus dem Haus verschwinden. So kann ich alle Erinnerungen an die Familie auslöschen und das Haus ganz zu meinem eigenen machen.

Und mit dem Plan, den ich geschmiedet habe, könnte es tatsächlich funktionieren. Selbst wenn Cal das Haus zur Hälfte gehört, wird es ihm niemals gelingen, es zu dem Preis, der mir vorschwebt, zu verkaufen.

Ich hebe mein Kinn. »Na schön. Aber ich will nicht, dass du das Haus betrittst, wenn ich nicht da bin.«

»Warum? Damit du mich im Blick hast?«

Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Als würde ich dir jemals vertrauen, wenn du mit meinen Habseligkeiten allein bist.«

»Wahrscheinlich besser so nach dem Vorfall mit deinem Vibrator.« Er schenkt mir ein wissendes Lächeln.

Meine Wangen brennen, und die Hitze breitet sich schnell in meinem gesamten Gesicht aus.

Die Vorlage hast du ihm geliefert.

Ich schlüpfe aus der Sitznische.

»Läufst du jetzt schon vor mir davon? Es wurde doch gerade interessant.« In seinem strahlenden Grinsen liegt ein Versprechen.

»Tschüs.«

»Bist du dir sicher, dass du gehen willst? Ich bin noch nicht mal dazu gekommen, das eine Mal zu erwähnen, als ich die Schublade geöffnet und deine H…«

Ich halte ihm mit der Hand den Mund zu.

Seine Worte kommen ihm nur gedämpft über die Lippen, während er mit weit aufgerissenen Augen zu mir hochblickt.

Ich beuge mich hinunter und flüstere: »Lass uns eine Sache gleich vorweg klären: Ganz egal, was passiert, wir sprechen nicht von dem letzten Sommer, den du hier verbracht hast.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Zeit, in der er hier wohnen wird, sonst überleben würde.

Seine Augen verengen sich.

Ich presse meine Hand fester auf seine Lippen. »Hast du mich verstanden?«

Er knabbert an der weichen Haut meiner Handfläche, und ich muss dagegen ankämpfen, dass ich eine Gänsehaut am ganzen Körper bekomme, als ich von ihm ablasse.

»Nicht darüber zu reden, ändert nichts daran, was wir getan haben.«

»Ich versuche ja auch nicht, es ungeschehen zu machen. Ich versuche, es zu vergessen.« Ich gehe mit einem betonten Hüftschwung davon, was mir ein leises Ächzen von ihm einbringt.

Eins zu null für Alana.
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Cal

Wenn ich nicht zurück nach Chicago müsste, um meinen Kater Merlin und mehr Kleidung zu holen, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, dem Vorstandsmeeting der Kane Company beizuwohnen. Meine Anwesenheit ist nicht erforderlich, es sei denn, es muss über etwas abgestimmt werden, denn ich habe keine aktive Position in der Firma.

Der einzige Grund, warum ich mir die langweiligen Besprechungen überhaupt antue, besteht darin, meinen Vater zu nerven. Ihm ist es zuwider, dass mein Großvater mich in den Vorstand aufgenommen hat. Deshalb habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, bei jedem fürchterlichen Meeting dabei zu sein, nur um ihn zu ärgern.

Ich verstehe gar nicht, warum man mir nachsagt, ich hätte keine Ziele im Leben.

Jedes Mal, wenn ich das Büro betrete, verspüre ich das Bedürfnis, sofort wieder hinauszurennen. Es ist, als wären all meine Sinne überreizt und würden verrücktspielen. Obwohl ich schon mein ganzes Leben lang Probleme mit Hochsensitivität und Reizüberflutung habe, muss ich mich dennoch beherrschen, mich nicht ausschließlich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass meine Krawatte zu eng und mein Anzug zu kratzig ist.

Genau das ist der Grund, weshalb ich für einen Job im Büro nicht geeignet bin. Meine Brüder sind das genaue Gegenteil, sie strotzen vor Selbstbewusstsein, wenn sie sich während eines Vorstandsmeetings zu Wort melden. Beide sehen aus, als wären sie geklont worden mit ihrem dunklen, zurückgegelten Haar, den schicken Nadelstreifenanzügen und den perfekt getrimmten Drei-Tage-Bärten. Es ist offensichtlich, dass sie schon immer für Firmenpolitik und fürchterliche Schreibtischjobs gemacht waren, wohingegen ich versuche, unter dem Tisch meinen aktuellen Rekord von Candy Crush zu überbieten.

Der Leiter der Akquise- und Verkaufsabteilung unseres Streaming-Services DreamStream erhebt sich von seinem Stuhl und stellt sich nach vorn. Unbeholfen kämpft er sich durch seine ersten paar Slides, was meine Aufmerksamkeit weckt. Ich mag kein Businessmann sein wie meine Brüder, aber ich hatte schon immer ein gutes Gespür für Menschen, und mir entgeht nichts.

Auf seiner Stirn liegt ein leichter Glanz, der sich verstärkt, je länger mein Vater ihn mit gerunzelter Stirn und seinen dunklen, stechenden Augen taxiert.

Der Mann deutet mit seinem Laserpointer auf einen Graphen. »Im letzten Quartal sind die monatlichen Abos für unsere DreamStream-Plattform um zwölf Prozent gesunken.«

»Um zwölf Prozent? Zusätzlich zu den sechs Prozent aus dem vorherigen Quartal?« Es ist das erste Mal in diesem Jahr, dass ich mich zu Wort melde.

Jede Person im Konferenzraum schaut mich an, auch meine Brüder.

Declans dunkle Brauen heben sich, während sich Rowans braune Augen weiten.

Mein Vater starrt hartnäckig und mit zusammengebissenen Zähnen geradeaus, eine Miene, die er aufsetzt, solange ich denken kann.

Der ältere Mann, der die Präsentation hält, macht sich an seiner Fernbedienung zu schaffen, bevor es ihm gelingt, die nächste Seite aufzurufen. »Richtig. Weiterhin … Unsere Untersuchungen haben gezeigt, dass wir vor allem Familien als Abonnenten verlieren, da wir es mit einem überfüllten Markt zu tun haben, auf dem es viel Konkurrenz gibt. Basierend auf unseren Umfrageergebnissen sind wir der Anbieter, den die Familien als zweitwahrscheinlichsten aus ihrem Budget streichen.«

»Habt ihr auch gefragt, warum?«, dränge ich.

»Nun … ja. Dafür gibt es zwei Hauptgründe: Kosten und Angebot.«

»Aber wenn es wirklich an den Kosten scheitern würde, hätten andere Streaminganbieter die gleichen Probleme.«

Rowan wendet sich mir zu und sieht mich durchbohrend an. »Was ist in dich gefahren?«

Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. »Mein Interesse ist geweckt.«

»Das sollten wir ausnutzen, ehe es wieder verschwindet.« Seine braunen Augen beginnen zu leuchten.

Ich weiß, dass mein Bruder es gut meint, aber das Einzige, was er damit erreicht, ist, meine Motivation, weitere Fragen zu stellen, einzudämmen. Das Letzte, was ich will, ist, den Leuten einen Grund zu geben, mehr von mir zu erwarten. Das schwarze Schaf der Familie zu sein, ist einfach, und Rowans Bemerkung ruft mir das wieder einmal in Erinnerung.

Keine Erwartungen. Keine Enttäuschungen.

Mein Lebensmotto.

* * *

Nach dem Meeting winkt Declan mich zu sich heran, aber jemand lenkt ihn ab, was mir die Zeit zur Flucht verschafft. Nach unserem Streit letzte Woche bin ich nicht in der Stimmung, mich mit ihm auseinanderzusetzen.

Es gelingt mir, auf schnellstem Weg zum Aufzug zu gehen, ohne aufgehalten zu werden.

Doch als sich die Türen gerade schließen, kommt eine Hand dazwischen hervorgeschossen, sodass sie sich wieder öffnen. Zum Vorschein kommt die Person, mit der ich nicht mal eine Sekunde verbringen will, geschweige denn die volle Minute, die es dauert, mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss zu gelangen.

Du wusstest, dass dieses Risiko bestand.

Das übliche Stirnrunzeln meines Vaters verstärkt sich, als er mich mit seinen dunklen Augen ansieht. »Du gehst schon wieder?«

»Jetzt, wo ich Meinen Vater nerven auf meiner To-do-Liste abhaken konnte, habe ich alles erledigt.« Ich ziehe meinen Anzug zum zigsten Mal zurecht.

»Hegst du die Absicht, irgendetwas Sinnvolles mit deinem Leben anzufangen?«

»Ich weiß nicht recht. Ich hab überlegt, Jonglieren zu lernen, aber dann hab ich ein Video über Ukulelen gesehen, und nun habe ich in meiner Freizeit damit angefangen.«

Er schnaubt. »Dein ganzes Leben besteht aus Freizeit. Du hast keinen Job, kein Ziel, nichts außer einem Treuhandvermögen, das dir nicht mal gehören sollte.«

»Wie ich sehe, bist du immer noch wütend auf Mom, weil sie ohne dein Wissen das Treuhandvermögen für mich angelegt hat, aber du solltest wirklich darüber hinwegkommen. Mein Therapeut sagt, es ist nicht gut, alles in sich hineinzufressen.«

»Der einzige Grund, weshalb ich einen Groll gegen deine Mutter hege, ist die Tatsache, dass sie dich so verwöhnt hat.«

Ich drücke seine Schulter, um das ihm gleiche Gefühl zu geben, das ich bei seinen Worten in der Brust verspüre. »Oh, Pops. Halt es ihr nicht vor. Sie hat schließlich auch an dich geglaubt, und wir wissen, zu was für einem Monster du geworden bist.«

Seine Nasenflügel blähen sich. »Du bist so eine Enttäuschung.«

»Zumindest darin bin ich gut.«

»Du findest das lustig? Glaubst du, es ist eine Leistung, die Witzfigur der Familie zu sein? Wach auf. Du bist ein armseliger Platzverschwender, dem der Zutritt zu diesem Gebäude verwehrt werden sollte, da du unseren Namen beschmutzt.«

Mein Herz hämmert, aber ich überspiele meinen Schmerz mit einem Lächeln. »Ich glaube, so viel hast du im gesamten letzten Jahr nicht zu mir gesagt.«

Mein Vater stößt einen kehligen Laut aus. Verachtung strömt ihm aus jeder Pore, aber ich ignoriere es. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass er sich als Sieger fühlt, wenn ich ihm zeige, dass ich wütend bin und seine Worte mich treffen.

Ich kann es kaum erwarten, meine Firmenanteile zu bekommen und meinem Vater damit jegliche Chance zu verbauen, die Kontrolle über das Unternehmen wiederzugewinnen. Ich weiß zwar nicht, welche Art von Brief und Erbe mein Großvater ihm hinterlassen hat, aber ich weiß, dass es in der Summe nicht an die Anteile heranreicht, die meine Brüder und ich zusammen erhalten. Selbst wenn er die sechs Prozent bekommt, die noch nicht vergeben wurden, wird er niemals genügend Macht haben, um uns einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Die Anspannung zwischen uns wird größer, doch niemand sagt ein Wort. Er starrt mich an, als sei ich der Nagel zu seinem Sarg, und ich tue alles, damit mein Lächeln nicht ins Wanken gerät.

Erschlag die Menschen mit Freundlichkeit, hat Mom stets gesagt.

Ich hoffe, mein Vater erstickt daran.

Mit einem »Ping« öffnen sich die Fahrstuhltüren im belebten zehnten Stock. Eine Gruppe Leute kommt herein und beendet unsere Diskussion. Mein Vater weicht in eine Ecke aus, und ich stelle mich in die Nähe der Tür, um gleich die Flucht ergreifen zu können, wenn wir unten ankommen.

Auch wenn der Großteil der Worte meines Vaters an mir abprallt, habe ich dennoch an einigen seiner Bemerkungen zu knabbern. Ich bin schließlich auch nur ein Mensch. Mein Vater war schon immer gut darin, mir meine Schwächen unter die Nase zu reiben. Das fällt ihm nicht schwer, insbesondere seit meiner Eishockey-Verletzung, die dazu geführt hat, dass ich das Einzige verloren habe, was mich in meinen Augen zu etwas Besonderem gemacht hat.

Er hat ständig in der Wunde herumgestochert, bis ich die Kontrolle verloren habe und zu einer Kopie der Person geworden bin, die ich am meisten verabscheue.

Ihm.

* * *

»Ich werde dich vermissen, mein Kleiner.« Iris zieht Merlin an ihre Brust.

Es hat nur zwei Jahre gedauert, bis mein Kater sie ins Herz geschlossen hat, und jetzt sind sie die besten Freunde.

»In ein paar Monaten kommt er ja wieder.« Ich ziehe den Reißverschluss meines Koffers zu und stelle ihn aufrecht in den Flur.

Ihr Lächeln verschwindet. »Monate? Ich glaube nicht, dass ich es so lange ohne dich aushalte.«

»Und man sagt mir nach, dass ich mich zu stark von Menschen abhängig mache …«

Sie versetzt mir einen Schlag auf den Arm. »Halt die Klappe. Was, wenn Declan und ich dich besuchen kommen? Nach all den Geschichten, die du mir erzählt hast, wollte ich den See schon immer sehen. Und du hast mal erwähnt, dass es dort im Sommer am schönsten ist.«

»Äh …«

»Versuch wenigstens, ein bisschen weniger schockiert auszusehen, okay?« Sie kneift mir in die Haut zwischen meinen Rippen.

»Ich möchte mich zunächst ein bisschen einleben, dann können wir uns über einen Besuch unterhalten. Abgemacht?«

»Na schön.« Sie lässt Merlin los und sinkt auf die Couch. »Wie war es denn, wieder dort zu sein?«

»Ich bin immer noch dabei, es zu verarbeiten.«

Die goldenen Perlen an den Spitzen ihrer Braids klimpern, als sie den Kopf schieflegt. »So schlimm?«

»Ich wusste, dass Lana wütend auf mich ist …«

»Aber du hast dich aus dem Staub gemacht, bevor du dich damit beschäftigen musstest.«

Ich nicke knapp. »Genau.«

»Nun, irgendwann wirst du dich mit deiner Vergangenheit auseinandersetzen müssen.«

»Es fühlt sich an, als würde man sie mir ohnehin schon ständig um die Ohren hauen.«

Sie lacht. »Vielleicht ist das Ganze ja gut für dich. Es könnte dir helfen, mit der Sache abzuschließen.«

Ich lasse mich in den Ledersessel ihr gegenüber fallen. »Was bringt dich zu der Annahme, dass ich mit der Sache abschließen muss?«

»Die Tatsache, dass du seit sechs Jahren keine Beziehung mehr hattest.«

Ich runzele die Stirn, was nicht häufig vorkommt. »Ich hatte kein Interesse.« Die Lüge kommt mir mühelos über die Lippen, denn die Kunst, so zu tun, als ginge mir alles am Arsch vorbei, habe ich perfektioniert.

Natürlich wünsche ich mir eine Beziehung, aber das bedeutet nicht, dass es auch möglich ist. Zumindest nicht, solange ich mein Leben nicht im Griff habe.

Iris mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Als du mich einmal um ein Date gebeten hast, hätte man fast einen anderen Eindruck gewinnen können.«

Ich werfe ihr ein Kissen direkt ins Gesicht. »Das war ein Witz.«

»Sagt der Mann, der mich geküsst hat.«

»Und sich im Anschluss übergeben musste.«

Sie erschaudert. »Erinnere mich nicht daran.«

Ich bin mir nicht sicher, wessen vom Alkohol beeinflusste Idee das war, aber unser Kuss war schon in dem Moment ein Fehler, als er passiert ist. Unser Mangel an romantischer Chemie war ein eindeutiger Beweis dafür, dass Iris und ich niemals mehr sein würden als Freunde.

Sie schüttelt den Kopf. »Aber mal abgesehen von mir – du wirst niemals in der Lage sein, dich auf eine neue Person einzulassen, wenn du immer noch der Erinnerung an eine andere nachhängst.«

Mein Magen zieht sich zusammen. »Ich hänge keiner Erinnerung nach.«

»Wirklich nicht? Dann gib mir dein Portemonnaie.« Sie streckt ihre Hand aus.

»Nein.«

Sie verschränkt die Arme vor ihrem pinken T-Shirt. »Das hab ich mir schon gedacht.«

Ich verenge die Augen. »Ein Foto zu behalten, ist kein Verbrechen.«

»Es geht nicht um das Foto, sondern um das, wofür es steht.«

»Und das wäre?«

»Dass ein Teil von dir sie immer lieben wird, egal wie vehement du es abstreitest.«

»Es ist unmöglich, sie nicht zu lieben.«

Iris beugt sich vor. »Dann gibst du also zu, dass du sie liebst.«

»Das habe ich nie geleugnet. Solche Gefühle verschwinden nicht einfach, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche.«

»Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache.« Sie reibt sich die Schläfe.

»Kein Grund zur Sorge. Ich weiß, dass absolut keine Chance besteht, dass wir wieder zusammenkommen.«

Dafür habe ich in dem Moment gesorgt, in dem ich sie verlassen und ihre Angst vor Zurückweisung zur Realität gemacht habe.

Und das habe ich mir nie verziehen.

* * *

Erst als Iris an diesem Abend gegangen ist, hole ich mein Portemonnaie heraus und suche nach dem Bild, von dem sie gesprochen hat. Die Ecken des kleinen Fotos sind abgenutzt von den Jahren und den unzähligen Umzügen von einer Geldbörse in die nächste.

Es ist mehr als zehn Jahre her, seit die Aufnahme entstanden ist, aber ich erinnere mich noch an den Tag, als wäre es gestern gewesen. Lanas Mom hat das Foto von uns in dem Sommer aufgenommen, nachdem ich aus der Entzugsklinik zurückgekehrt war. Wir sitzen auf dem Steg und trinken Cholados Colombianos, um meinen einundzwanzigsten Geburtstag zu feiern. Lana blickt mit funkelnden Augen und einem Strahlen im Gesicht in die Kamera, während ich nur sie anschaue.

Selbst damals war es offensichtlich, dass ich sie geliebt habe, obwohl ich nie etwas unternommen habe, um sie für mich zu gewinnen. Ich hatte kein Problem damit, nur mit ihr befreundet zu bleiben, während wir beide herauszufinden versuchten, was wir mit unserem Leben anfangen wollten. Lana war gerade achtzehn geworden, und ich hatte kurz nach meinem Entzug noch immer mit den Stressfaktoren meines Alltags zu kämpfen. Dann wurde ich für die nationale Hockey-Liga ausgewählt; damals war Lana noch nicht einmal zwanzig. Keiner von uns war bereit, die Opfer zu bringen, die nötig gewesen wären, um zusammen sein zu können, also gaben wir uns mit einer platonischen Beziehung zufrieden. Es hat mich fast umgebracht, aber ich wusste, dass sie es wert war zu warten.

Zumindest bis du die Sache ein für alle Mal versaut hast.

Ich drehe das Foto um und fahre die Worte nach, die sie auf die Rückseite geschrieben hat.

Lass dich vom Leben berauschen, nicht vom Alkohol.

In Liebe

Lana

Sie hat mir das Bild in jenem Sommer als Abschiedsgeschenk gegeben, und ich habe es aufbewahrt.

Zuerst war es für mich eine Motivation, trocken zu bleiben. Jedes Mal, wenn ich in Versuchung geriet zu trinken, holte ich ihre Nachricht aus der Tasche und starrte darauf, bis mich die Dämonen in Ruhe ließen. Es hat mir geholfen, ein paar Jahre lang auf dem richtigen Pfad zu bleiben, ungeachtet der Versuchungen, die mich umgaben. Doch dann zog ich mir den Kreuzbandriss zu und musste meine Eishockey-Karriere beenden, wodurch ich wieder in alte, verheerende Muster verfiel.

In Wahrheit verlor ich in jenem Jahr mehr als meinen Job. Ich verlor mich selbst. Mein Leben wurde zu einer Aneinanderreihung von schlechten Entscheidungen, während ich versuchte, das Loch in meinem Herzen zu füllen.

Erst Grandpas Unfall brachte mich dazu, wieder klar zu denken. Doch zu dem Zeitpunkt, als ich wieder auf den rechten Pfad gelangte, war es schon zu spät. Die Frau, die mir versprochen hatte, für immer mit mir zusammen zu bleiben, hatte ihre Arme um einen anderen geschlungen.

Es war zu spät.
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Cal

Ich recke den Hals, um alle drei Stockwerke des Hauses am See zu betrachten. Am helllichten Tag lassen sich die kleinen Mängel, die dem Gebäude zu schaffen machen, nicht verbergen. Die abgeblätterte Farbe und die morsche Holzverkleidung lassen nichts Gutes ahnen, vor allem in Verbindung mit der Plane, die einen Großteil des Daches bedeckt. Die meisten Fenster sehen mit ihren heruntergekommenen Holzrahmen uralt aus. Rankengewächse schlängeln sich unkontrolliert an der Fassade hinauf, als wollten sie das Haus verschlingen.

Vielleicht wäre das keine schlechte Idee.

Das Gebäude steht kurz vor dem Verfall. Ich kann von Glück reden, wenn es in diesem Zustand überhaupt jemand kaufen will.

Du musst nur eine Person finden, die bereit ist, dem Haus eine Chance zu geben. Das ist alles.

Ich stoße schwer die Luft aus, ehe ich an der Tür klingele.

Es dauert eine ganze Minute, bis Lana mir öffnet. Mit halb geschlossenen Augen und zerzaustem Haar tritt sie in nichts anderem als einem weiten T-Shirt, das ihr kaum bis zur Mitte der Oberschenkel reicht, auf die Veranda heraus. Der Stoff fällt ihr locker über die Kurven und betont die Form ihrer Brüste.

Blut rauscht durch meinen Körper, geradewegs zur Quelle meines neuesten Problems. Ich reibe mir mit der Handfläche das Gesicht. »Bitte sag mir, dass du nicht immer in diesem Aufzug die Tür öffnest.«

»Was hast du gegen meine Klamotten?« Sie blickt an sich hinab.

»Du hast ja kaum welche an.«

Sie verschränkt die Arme, was ihre Brüste noch weiter anhebt. »Du bist doch derjenige, der an einem Samstagmorgen ohne Einladung hier aufkreuzt.«

»Ich brauche den Schlüssel für das Gästehaus.« Ich beiße die Zähne zusammen.

»Oh.« Sie presst die Lippen aufeinander. »Gib mir einen Moment.« Sie verschwindet im Haus und kommt kurze Zeit später mit einem Schlüsselbund wieder.

Als ich die Hand danach ausstrecke, drückt sie ihn fest an ihre Brust.

»Warte.«

»Was?«

»Wie lange hast du vor zu bleiben?«

Ich grinse. »Versuchst du, mich schon wieder loszuwerden?«

»Nein, obwohl ich mir sicher bin, dass die Mäuse im Gästehaus das für mich erledigen werden.«

»Mäuse?« Ich mache große Augen.

»Eine ganze Familie.« Ihre Augen funkeln.

Ich zucke mit den Schultern, um zu verbergen, wie sehr mich der Gedanke anwidert. »Kein Problem. Merlin wird das gefallen.«

»Wer ist Merlin?«

»Mein Kater.«

Sie legt den Kopf schief. »Du hast eine Katze?«

»Überrascht dich das?«

»Dass du dich um ein Lebewesen kümmern kannst? Und ob.« Ihre bissigen Worte unterlegt sie mit einem frechen Lächeln, das mein Blut erneut zu einer bestimmten Stelle treibt und meine Hose unangenehm eng werden lässt.

Ich greife wieder nach dem Schlüssel, doch sie umschließt ihn mit der Faust.

»Warte.«

»Warum? Damit du mir weitere Beleidigungen an den Kopf werfen kannst?«

Sie atmet tief durch. »Ich muss dich um etwas bitten.«

»Und um was?« Ich höre auf, mit dem Fuß auf den Boden zu tippen.

»Sprich nicht von dem Hausverkauf, wenn Cami dabei ist.«

Ich runzele die Stirn. »Sie weiß nichts davon?«

»Nope, und so soll es auch bleiben.« Sie senkt den Blick auf ihre glänzend roten Fußnägel.

Was hast du zu verbergen, Lana?

»Sie wird es früher oder später schon herausfinden, spätestens wenn ich die Habseligkeiten meiner Familie in Kisten packe«, gebe ich zu bedenken.

Ihr Kiefer zuckt. »Was ich mit meiner Tochter bespreche, geht dich nichts an.«

»Na schön. Ich werde Cami nichts erzählen. Aber wenn sie Fragen stellt …«

Sie lässt nicht zu, dass ich den Satz beende. »Dann lenkst du ab, so wie du es immer tust. Das ist eins der wenigen Dinge, in denen du gut bist.«

»Ich meine, mich zu erinnern, dass du mich auch in anderen Bereichen gut fandest.« Ich vertreibe mein Stirnrunzeln mit einem Grinsen, obwohl mich ihre Worte in meinem ohnehin schon geringen Selbstbewusstsein verletzt haben.

Sie bläht die Nasenflügel, und ihre Wangen färben sich rot. Dann wirft sie mir den Schlüssel förmlich entgegen und schlägt die Tür zu.

War mir die Sache wert.

* * *

Lana ist eine elend schlechte Lügnerin. Ich habe das Gästehaus zweimal nach Mäusen abgesucht und keine einzige gefunden. Das Haus ist – obwohl es mehrere Jahre nicht genutzt wurde – in einem weitaus besseren Zustand, als ich angenommen hatte. Mein Großvater hat es lange nach seinem Einzug ins Haupthaus bauen lassen, daher sind die bescheidenen hundertzwei Quadratmeter moderner als das große Gebäude. Mit seinen drei Schlafzimmern und eigener Anlegestelle bietet es den perfekten Rückzugsort.

Ich lasse Merlin aus seiner Kiste und stelle das Katzenklo und eine Wasserschale auf den Boden, bevor ich den restlichen Tag damit verbringe, das Haus gründlich zu putzen. Obwohl ich es in Erwägung gezogen habe, Leute zu engagieren, die das für mich erledigen würden, habe ich nun beschlossen, es selbst zu tun, um mich abzulenken. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich einen Job oder irgendwelche richtigen Aufgaben, abgesehen davon, meine Bedingung des Testaments zu erfüllen.

Ich verliere vollkommen das Zeitgefühl, bis mein knurrender Magen mir befiehlt, dass ich endlich mit dem Putzen aufhören und zum Abendessen in den Ort fahren soll. Die meisten Restaurants sind bereits geschlossen, sodass mir nur eine Option bleibt.

Das Diner.

Die Glocke über mir läutet, als ich die Tür öffne.

»Du schon wieder?« Isabelle, die hinter der Theke steht, seufzt.

Ein paar Leute drehen sich auf ihren Barhockern um, aus Neugier, mit wem sie spricht, und funkeln mich an, sobald sie mich entdecken.

»Freut mich, dich zu sehen, Isabelle.«

»Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.« Sie geht um den Empfangstresen am Eingang herum.

»Weißt du, langsam glaube ich, dass kleine Orte doch nicht so idyllisch und bezaubernd sind, wie alle behaupten.«

»Wir sind definitiv bezaubernd – zu allen außer dir.«

»Du verletzt mich.« Ich fasse mir ans Herz und schiebe die Unterlippe vor.

Mit einer Speisekarte versetzt sie mir einen Schlag an den Kopf und führt mich zu einer Sitzecke ganz hinten. Im Restaurant verteilt sitzen ein paar Gäste, die mich alle eingehend dabei beobachten, wie ich meinen Platz einnehme.

»Was kann ich dir zu trinken bringen, Hal?« Sie tippt mit der Spitze ihres Stiftes auf den Notizblock.

»Ich heiße Cal.«

»Wenn du diesmal lange genug bleibst, kann ich es mir vielleicht merken.«

»Ist das der Grund, warum du mich mittlerweile hasst?«

Sie zieht die Mundwinkel nach unten. »Ich hasse dich nicht.«

»Bist du dir sicher?«

»Meine Mom hat mir immer eingetrichtert, dass ich niemanden hassen soll, nicht mal reiche Söhnchen wie dich.«

Ich lege den Kopf schief. »Warum magst du mich dann nicht?«

»Aus demselben Grund wie die meisten im Ort.«

Nun, wenigstens ist sie ehrlich. »Liegt es am Alkohol?«

Sie schnaubt. »Nein, wobei das aber auch nicht gerade ein Pluspunkt ist.«

»Was ist es dann?«

»Du hast Alana das Herz gebrochen.«

Mein Lächeln entgleitet mir.

»Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft. Wenn einer von uns leidet, leiden wir alle.« Sie dreht den Kopf in die Richtung eines Mannes, der in einem elektrischen Rollstuhl ins Diner kommt. »Als Fred sich keinen neuen Rollstuhl leisten konnte, haben wir alle ein wenig dazugegeben, damit er sich diesen schicken elektrischen kaufen konnte.« Sie deutet mit dem Stift zu einer Frau, die die Theke mit einem Lappen abwischt. »Betsy hat einen reichen Typen von außerhalb geheiratet, der gewalttätig war und das Wort Nein nicht verstanden hat. Weißt du, was wir mit ihm gemacht haben?«

»Ihr habt ihn in Stücke zerlegt und seine Überreste im Wald verteilt?«

Ihre Lippen zucken. »Das hätten wir liebend gern getan. Aber da stets die wachsamen Blicke von Wyatt und dem neuen Sheriff auf uns ruhen, waren wir gezwungen, die Sache auf legale Art zu regeln. Wir haben ihn aus dem Ort vertrieben, indem wir einen tollen Anwalt aus der Großstadt engagiert haben. Alle haben etwas zu seinem Honorar beigetragen, und es war jeden Penny wert, weil Betsy und ihre Kinder jetzt ein glückliches Leben führen.«

Ich schlucke schwer. »Das ist gut.«

»Was ich damit sagen will, ist: Wir hier kümmern uns umeinander. Wenn Alana dich nicht hier haben will, warum sollten wir es dir leicht machen?«

Ich presse die Lippen zusammen.

»Wir haben ja gesehen, was mit Alana passiert ist, nachdem du sie damals verlassen hast.«

Fuck.

Mein Magen zieht sich zusammen, und Säure steigt in meine Kehle hoch.

Du musst von hier verschwinden.

Mein Blick geht zur Tür.

Isabelle stellt sich vor mich und versperrt mir die Sicht, sodass ich gezwungen bin, sie anzuschauen. »Wir sind diejenigen, die beim letzten Mal zusehen mussten, wie schwer Alana mit ihrem Liebeskummer zu kämpfen hatte. Sie ist nicht mehr rausgegangen, hat stark abgenommen und kaum noch Menschen gesehen, außer ihrer Mama und ihren zwei besten Freundinnen. Es war, als würde sie vor unseren Augen verkümmern. Aber das würde sie dir niemals erzählen, denn dieses Mädchen ist zu gutmütig für jemanden wie dich.«

Der verzweifelte Wunsch, zu fliehen, raubt mir fast die Luft zum Atmen. Ich greife nach dem Flachmann in meiner Tasche, doch halte inne, als Isabelles Blick meiner Bewegung folgt.

Sie zieht die Brauen hoch. »Ich weiß nicht, warum du zurückgekommen bist und was du mit unserem Mädchen vorhast, aber der ganze Ort wird dich mit Argusaugen beobachten. Ein Ausrutscher, und du wirst dir wünschen, nie hergekommen zu sein.«

Meine Zunge fühlt sich rau an meinem Gaumen an. »Ich bin nicht hier, um ihr wehzutun.«

»Das will ich auch nicht hoffen. Ich komme gleich mit einem Wasser wieder.« Sie dreht sich um und lässt mich zurück, damit ich ihre Worte verarbeiten kann.

Ich kneife die Augen zu und kämpfe gegen den Drang an, einen Schluck aus meinem Flachmann zu nehmen.

Du musst nicht jedes Mal trinken, wenn jemand etwas sagt, das dir nicht gefällt.

Meine Hände zittern in meinem Schoß.

Alkohol wird nichts an der Realität ändern.

Ich habe nicht vor, sie zu ändern, sondern ich will nur mit ihr klarkommen. Ganz egal, wie viele tiefe Atemzüge ich nehme oder was ich mir einrede, Isabelles scharfe Worte schmälern meine Chancen, das Essen hinter mich zu bringen, ohne Alkohol zu trinken.

Es war, als würde sie vor unseren Augen verkümmern.

Die Säure in meinem Magen regt sich bei jedem Gedanken daran, wie schwer es Lana offenbar hatte, nachdem ich gegangen war. Wie schwer es ihr meinetwegen gefallen ist, weiterzuleben.

Hast du wirklich erwartet, dass sie von einem Tag auf den nächsten nach vorn blicken würde?

Nein, aber ich wollte nicht, dass sie sich weiterhin mit meinen Problemen auseinandersetzen muss.

Ich hole den Flachmann aus meiner Tasche und trinke einen Schluck, ehe ich ihn wieder verschwinden lasse.

In dem Moment vibriert mein Handy.

Iris: Hey! Wie war dein Tag?

Ich: Genau wie erwartet. Was machst du so?

Eine Minute später, als Isabelle wiederkommt, um meine Bestellung aufzunehmen, antwortet sie.

Iris: Ich schaue Declan dabei zu, wie er Abendessen kocht.

Wenigstens eine von uns bekommt heute eine hausgemachte frische Mahlzeit.

Du klingst neidisch.

Vielleicht bin ich das auch. Nicht direkt auf Iris oder Declan, aber auf ihre Lebenssituation. Ich weiß, dass es nicht richtig ist. Mir wird übel bei dem Gedanken, dass ich mich nicht bedingungslos für sie freuen kann. Aber es gibt diesen Teil von mir – dessen Existenz ich mir nur selten eingestehe –, der sich wünscht, ich hätte das, was sie haben.

Ich möchte glücklich sein. Ich gebe mir die größte Mühe, aber ganz egal, wie breit ich grinse oder wie laut ich lache, ich fühle mich immer leer. Es ist ein Kältegefühl, das mir in die Knochen kriecht und mich bis spät in die Nacht nicht loslässt, bis ich mich gezwungen sehe, meinen alten Freund und Feind zu Hilfe zu holen.

Den Alkohol.

Wieder vibriert mein Handy.

Iris: Er hat sich gerade dabei verbrannt, als er das Brot aus dem Ofen geholt hat, und hat dann in fünf verschiedenen Sprachen geflucht.

Die Traurigkeit wird von meinem Lachen vertrieben.

Ich: Solltest du ihm nicht helfen?

Iris: Wir sind ein modernes Paar, Cal. Er kocht. Ich schaue zu. Er putzt. Ich schaue auch zu.


Ich: Ist das der Schlüssel zu einer glücklichen Ehe?

Iris: Das und ein großer Schwanz.

Ich schnappe so scharf nach Luft, dass ich mich verschlucke.

»Ich hab mir schon gedacht, dass du es bist, aber ich wollte sichergehen.«

Als ich aufblicke, sehe ich Wyatt, dessen Gestalt einen Schatten auf mein Handy wirft. Sein dunkles Haar schaut unter dem Deputy-Hut hervor und ragt bis auf den Kragen seiner Uniform.

»Wyatt.« Ich knirsche mit den Zähnen.

Er tippt sich an den Hut wie ein Gentleman, was mich in Versuchung bringt, ihn ihm vom Kopf zu schlagen. »Ich hab gehört, dass du zurück bist.«

»Hat Alana es dir erzählt?«

Er schüttelt den Kopf. »Cami.«

Natürlich. »Was willst du?«

»Wollte nur Hallo sagen und dich herzlich in Lake Wisteria willkommen heißen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ernsthaft?«

»Klar, wir alle hier sind nette Menschen.«

»Solange man euch nicht verärgert«, murre ich.

Das Rauschen von Wyatts Funkgerät unterbricht unser Gespräch, und er verstellt mit einer schnellen Drehbewegung die Lautstärke. »Wo wir gerade beim Thema sind … Ich möchte dich warnen: Du solltest dich von Alana und Cami fernhalten.«

»Eine Warnung? Sehr originell.«

Er beugt sich vor, eine Hand fest um sein Pistolenhalfter gelegt. »Hegst du den Wunsch, zu sterben?«

»Nein, aber ich bin mir sicher, du würdest mir nur allzu gern eine Kugel in den Kopf jagen. Schließlich hattest du auch kein Problem damit, mich zu hintergehen, sobald ich weg war.«

Seine Augen verengen sich. »Was meinst du damit?«

»Du und Alana.«

»Was soll mit uns sein?« Er blinzelt nicht einmal.

»Wie lange hast du gewartet, bis du dich an mein Mädel rangemacht hast?«

»Sie ist in keinerlei Hinsicht dein.«

Ich grabe die Fingernägel in die weiche Haut meiner Handflächen. »Alana mag mittlerweile deine Freundin sein, aber ich werde immer und in jeglicher Hinsicht ihr Erster bleiben.« Erster Kuss. Erste Liebe. Erster Liebeskummer. Ganz egal, wie sehr sich Wyatt bemüht, er wird niemals unsere gemeinsame Vergangenheit auslöschen können, selbst lange nachdem ich diesen gottverdammten Ort zum letzten Mal hinter mir gelassen habe.

Er sieht mich so eindringlich an, als könnte er meine Gedanken lesen. »Bist du … eifersüchtig?«

»Auf dich? Weswegen?« Ich schaue ihn abfällig von oben bis unten an.

»Das frage ich mich auch.« Seine Mundwinkel heben sich, womit er nur Öl ins Feuer gießt.

Isabelle kommt mit meinem Burger zurück, und Wyatt löst endlich seinen wissenden Blick von mir.

Ich deute auf meinen Teller. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber in Ruhe essen, ohne mir von deiner toxischen Männlichkeit den Abend vermiesen zu lassen.«

»Natürlich. War schön, dich zu sehen, Percival.« Er tippt sich erneut an den Hut.

Dass er mich mit meinem zweiten Vornamen anspricht, weckt zu viele Erinnerungen gleichzeitig in mir. Mir dreht sich der Magen um, und auf einmal kann ich den Anblick des Essens vor mir nicht mehr ertragen.

Ich zeige ihm den Mittelfinger. »Leck mich, Eugene.«

»Ich glaube, ich lecke lieber Alana, aber danke für das Angebot.« Er zwinkert mir zu.

Dieser Bastard. Mein rechtes Augenlid zuckt.

»Vielleicht fahre ich sogar heute Abend zu ihr.« Seine Augen leuchten. »Bis ins Gästehaus kannst du uns doch nicht hören, oder?«

Normalerweise halte ich meine Wut im Zaum und zeige sie anderen nicht, aber Wyatts Grinsen und seine abfälligen Bemerkungen über Lana bringen in mir das Fass zum Überlaufen.

Ich springe von meinem Platz auf und stürze mich auf ihn. Entweder bin ich aus der Übung, oder er hat ein paar neue Handgriffe gelernt, denn innerhalb von fünf Sekunden drückt er mich auf einen Tisch, hat meine Arme umfasst und legt mir hinter dem Rücken Handschellen an. Da es ungeheuer peinlich ist, wie schnell er mich außer Gefecht gesetzt hat, bin ich dankbar, dass nur fünf Personen Zeugen des Vorfalls werden.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, zückt Isabelle ihr Handy und macht ein Foto. Falls es im Internet auftaucht, wird Declan mich am Flaggenmast von Dreamland aufhängen, sodass mich alle Besucher des Parks sehen können.

Wyatt zieht mich hoch und schiebt mich in Richtung Ausgang. »Willkommen zurück, Arschloch.«
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Du hast was getan?« Ich muss mich am Türrahmen festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Das blinkende blaue und rote Licht auf Wyatts Wagendach erleuchtet das Haus. Obwohl ich vor dem Schlafengehen meine Kontaktlinsen rausgenommen habe, kann ich Cal schemenhaft auf dem Rücksitz des Polizeiautos erkennen.

»Ich wollte ihn nur ärgern.« Wyatt, der mir gegenüber steht, mit dem Rücken zum Wagen, blickt auf seine Stiefel hinab.

»Wyatt Eugene Williams der Dritte. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Er verlagert sein Gewicht auf das andere Bein. »Tut mir leid.«

Ich schlage ihm den Hut vom Kopf. »Delilah wird so was von angepisst sein, dass du angedeutet hast, wir hätten was miteinander.«

»Ich hab mir schon was von Dee anhören dürfen, als ich sie angerufen hab, um Bescheid zu sagen, dass ich heute Abend später komme. Sie meinte, ich könne auf der Veranda schlafen wie ein Hund, wenn ich mich schon aufführe wie einer.«

»Das kann ich ihr nicht verdenken. Du hast gesagt, du würdest mich …« Nope. Diesen Satz kann ich nicht mal zu Ende bringen.

Wie aus Protest zieht sich mein Magen zusammen. Niemals würde ich Wyatt anrühren, ganz zu schweigen davon, Sex mit ihm zu haben, denn er ist nicht nur ein guter Freund, sondern auch der Mann meiner besten Freundin.

Wyatt verschränkt die Arme vor seiner Brust. »Ich glaube, er ist eifersüchtig.«

Ich stoße ein lautes Lachen aus. »Auf keinen Fall.«

»Er hat versucht, mich zu würgen, Alana.«

»Cal?«

»Ja, Cal. Ich glaube, ich hab ihn noch nie so wütend gesehen. Ich war vollkommen perplex.«

Ich versuche, mir vorzustellen, wie Cal eine andere Person angreift. Bisher habe ich nur beim Eishockey erlebt, dass er die Beherrschung verloren hat, aber es ging nie über die Grenzen des Spielfeldes hinaus. Nie.

Ich schüttle den Kopf. »Er hat den Charakter eines Golden Retrievers.«

»Ja, einer mit Tollwut. Ich hatte eine Sekunde Panik, ehe ich mich wieder an mein Training erinnert habe.«

Ich reibe mir die Augen. »Ist er verhaftet?«

»Verdammt, nein. Ich werde bestimmt nicht riskieren, deswegen meinen Job zu verlieren.«

Natürlich nicht. Einen Kane zu verhaften, wenn es um irgendetwas Geringfügigeres als Steuerhinterziehung oder Mord geht, wäre ein Grund für eine sofortige fristlose Kündigung.

Ich seufze. »Warum hast du ihn hierhergebracht, statt ins Gästehaus?«

Wyatt zieht den Schlüssel für die Handschellen aus seinem Gürtel. »Da ich ihn nicht in eine Zelle sperren kann, dachte ich, es wär doch lustig, ihn auf diese Weise zu quälen.« Er lehnt sich vor und stützt sich mit beiden Händen am Türrahmen ab. Aus Cals Blickwinkel sieht es wahrscheinlich aus, als würde er mich küssen.

»Provozier ihn nicht.« Ich schiebe ihn an der Schulter weg.

»Ich tu es nur, um ihn davon abzuhalten, irgendwelche Annäherungsversuche zu unternehmen.«

Als ich über Wyatts Schulter spähe, sehe ich, dass Cal ihm tödlich wütende Blicke zuwirft. »Sei vorsichtig, wenn du ihm die Handschellen abnimmst. Er sieht ziemlich angepisst aus.«

Lachend rennt Wyatt zu seinem Auto zurück und öffnet die hintere Tür. Schnell schließt er die Handschellen auf, tippt sich an den Hut und schickt Cal weg.

»Bis morgen, Alana!«, ruft Wyatt so laut er kann.

Cal schaut sich über die Schulter um. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, da er sich in die entgegengesetzte Richtung umdreht, aber seine geballten Fäuste entgehen mir nicht. Er hält seinen Blick auf Wyatt gerichtet, bis die Rücklichter seines Wagens am Ende der Einfahrt verschwinden.

Cal kommt langsam auf das Haus zu, zieht die Strecke absichtlich in die Länge. Er hat mich immer noch nicht direkt angesehen, deshalb schlägt mein Herz immer schneller, je näher er kommt.

»Also hast du dich direkt an deinem ersten Abend hier verhaften lassen.« Ich lehne mich in den Türrahmen und überkreuze meine Füße.

Er schaut mich aus schmalen Augen an. »Genau genommen wurden mir nur Handschellen angelegt.« Er reibt sich die Handgelenke.

Ich schüttle den Kopf. »Was hast du dir nur dabei gedacht, einen Polizisten anzugreifen?«

»Vögelst du ihn?«, fragt er durch zusammengebissene Zähne.

Mein Herz hämmert wie wild. Es ist eine Sache, mir zu unterstellen, mit irgendjemandem zu schlafen, aber es ist etwas vollkommen anderes, dass er glaubt, ich würde mit seinem ehemaligen besten Freund ins Bett gehen. Statt ihm zu zeigen, wie wütend ich bin, entscheide ich mich für eine andere Taktik.

»Würde es eine Rolle spielen, wenn es so wäre?«

Oh, Alana. Du weißt ganz genau, dass du ihn nicht ärgern solltest.

Seine Nasenflügel blähen sich. »Verdammt, ja, es spielt eine Rolle. Du hättest hören sollen, wie er über dich spricht.«

Wyatt, ich hoffe, Delilah macht dir zu Hause die Hölle heiß. »Es geht dich nichts an, mit wem ich was anfange.«

Er reibt sich den angespannten Kiefer, als könnte er damit seine zuckenden Muskeln beruhigen. »Du hast was Besseres verdient.«

»So schlimm ist er nicht.«

»Was für ein grandioses Urteil über einen Typen, der deine Klitoris wahrscheinlich nicht mal fände, wenn sie mit einem Neonschild versehen wäre.«

Ich verschlucke mich an meinem Lachen, doch unterdrücke es, bevor er es hören kann. »Cal.«

Seine Nasenflügel weiten sich. »Was?«

»Wyatt hatte recht. Du bist tatsächlich eifersüchtig.«

Er schnaubt. »Bin ich nicht.«

»Gut, denn wenn du vorhast, hierzubleiben, wirst du Wyatt oft sehen. Mir würde es gar nicht gefallen, wenn die Sache … unangenehm werden würde.«

Hör auf, ihn zu ärgern.

Das ist schwer, wenn er derart eifersüchtig ist, es aber nicht zugeben will.

Und wenn schon. Seine Eifersucht spielt ohnehin keine Rolle.

Er streckt jeden einzelnen Finger aus, ehe er seine Hände wieder zu Fäusten ballt. »Schon in Ordnung.«

»Bist du dir sicher? Vor nicht mal zwanzig Minuten hast du versucht, ihn zu erwürgen.«

»Und das würde ich wieder tun, wenn ich jemanden so über dich sprechen höre, wie er es getan hat.«

Mein Herz schlägt mir härter gegen die Rippen. »Wie denn?«

»Als würdest du ihm nichts bedeuten.«

Langsam entgleitet mir die Kontrolle über die Situation, genauso wie der Schutzpanzer, den ich über mein Herz gezogen habe. »Cal …«

Ich hatte Angst, dass genau das passieren würde, wenn er zurückkäme. Es war stets leicht, dort weiterzumachen, wo wir im vorherigen Sommer aufgehört hatten, als hätten wir keine Zeit verloren.

Doch in den sechs Jahren, seitdem er fortgegangen ist, haben wir mehr verloren als nur Zeit.

Wir haben die Zukunft verloren, die wir miteinander hätten haben können.

Er unterbricht den Blickkontakt. »Wie dem auch sei. Es war dumm von mir, wütend zu werden. Solange er dich glücklich macht, ist das alles, was zählt.«

Das ist der Cal, in den ich mich verliebt habe. Der selbstlose Mann, der alles dafür tun würde, damit ich glücklich bin, selbst wenn er sein eigenes Glück dafür aufgeben müsste. Es erinnert mich an die Zeit vor den Pillen, dem Alkohol und den Lügen.

Vor dem Betrug.

»Ich bin nicht mit Wyatt zusammen.« Das Geständnis kommt mir eilig über die Lippen.

Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Was?«

»Er hat vor knapp einem Jahr Delilah geheiratet. Im September feiern sie ihren ersten Hochzeitstag.«

»Wyatt ist mit Delilah verheiratet?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Jepp. Vermutlich warst du zu sehr mit dem Vorhaben beschäftigt, ihn zu erwürgen, um auf seinen Ehering zu achten.«

»Scheiße. Du hast recht.« Seine Wangen röten sich. »Aber wenn du nicht mit Wyatt zusammen bist …« Er bricht seinen Satz ab.

»Dann was?«

Er räuspert sich. »Nichts.«

»Bist du dir sicher?«

Er hebt das Kinn und nickt einmal kurz. »Ich bin sicher. Nacht.«

»Gute Nacht.«

Mit stampfenden Schritten verlässt er die Veranda und geht den Pfad zum Gästehaus entlang.

Was zur Hölle sollte das denn?

Ich schließe die Tür hinter mir und lehne mich dagegen. Meine Beine zittern, denn das Gewicht unseres Gesprächs raubt mir die Balance. Wenn das Tag eins von Cals Aufenthalt war, will ich mir lieber nicht vorstellen, was noch folgen könnte.

* * *

Ich bin gerade damit beschäftigt, oben in meinem Schlafzimmer Wäsche zu falten, als ich über mir ein dumpfes Geräusch höre, das vom Dachboden zu kommen scheint.

Ich habe Cal nicht mehr gesehen, seit er mit einer Umzugskiste nach oben gegangen ist. Er hat nur fünf Worte zu mir gesagt, wahrscheinlich, weil er nach dem gestrigen Vorfall mit Wyatt immer noch aufgebracht ist.

Ein weiteres Krachen, diesmal lauter, veranlasst mich dazu, die Treppe am Ende des Flures hinaufzurennen. Meine Lunge brennt, während ich zwei Stufen auf einmal nehme.

Als ich den Dachboden betrete, kann ich nicht viel erkennen, denn die aufgestapelten Kisten reichen fast bis zu den Deckenbalken.

»Cal?«, rufe ich.

Als ein Ächzen zu meiner Linken ertönt, folge ich dem Laut durch das Labyrinth aus Kartons, Truhen und anderen Behältnissen, sodass es eine Weile dauert, bis ich Cal gefunden habe, der auf dem Boden liegt und alle viere von sich gestreckt hat wie ein Seestern.

Er bewegt sich nicht, als ich mich nähere, nur seine Finger zucken an seinen Seiten. Als ich mich neben ihn knie, um seinen Körper auf Verletzungen zu untersuchen, kneift er seine Augen fest zusammen.

»Was ist passiert?«

Er setzt sich nicht auf. »Ich bin hingefallen.«

»Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, wieder aufzustehen?«

»Mir ist schwindelig«, lallt er.

Mit einem Mal bin ich ernsthaft besorgt. Hat er einen Schlaganfall? Oder vielleicht stimmt etwas nicht mit seinem Gehirn? »Was …« Ich breche mitten im Satz ab, als mein Blick auf die halb geleerte Flasche Wodka fällt, die neben ihm liegt und ausläuft.

Natürlich.

Es sollte mich nicht überraschen. Das habe ich schon so oft erlebt, und dennoch balle ich meine Hände zu Fäusten. Jahrelang unterdrückte Wut bahnt sich ihren Weg an die Oberfläche, als ich ihn auf dem Boden liegen sehe und mir bewusst wird, dass er nicht aufstehen kann, weil er zu viel getrunken hat.

Einmal Alkoholiker, immer Alkoholiker.

Ich setze meine neutrale Maske auf und frage tonlos: »Bist du verletzt?«

»Nur hier.« Er tippt sich auf die Brust, dorthin, wo sich sein Herz befindet.

Gott. Es ist so traurig, einen erwachsenen Mann auf diese Art leiden zu sehen. Als wir Kinder und Teenager waren, war er so voller Leben. Ihn als gebrochene Version seiner selbst zu erleben, weckt meinen Beschützerinstinkt.

Cal hätte der Welt so viel zu bieten, aber mit seinem Selbsthass und seinem destruktiven Verhalten verbaut er sich alles. Ein Teil von mir hat gehofft, dass er in den sechs Jahren, in denen wir getrennt waren, sein Glück gefunden hat.

Nicht mit einer anderen, sondern mit sich selbst.

Es geht ihm nicht besser als an dem Tag, an dem er gegangen ist.

Ich hebe die Flasche auf, damit nicht noch mehr Wodka auf den Boden fließen kann, und schaue mich um. Ein paar von Cals alten Hockeypokalen liegen auf dem Boden verstreut, daneben sein altes NHL-Trikot und mehrere geöffnete Kisten.

Kein Wunder, dass er trinkt. Sich mit diesen Erinnerungen auseinanderzusetzen – die für das höchste Hoch und das tiefste Tief in seinem Leben stehen –, wäre für jeden schmerzhaft. Doch Cals Art, damit umzugehen, ist fürchterlich.

»Was ist passiert?« Meine Stimme klingt diesmal sanfter.

Er blinzelt und schaut zur Decke. »Ich bin hingefallen.«

»Das hast du schon gesagt. Aber wie?«

»Ich hab das Gleichgewicht verloren, als ich versucht habe, die Flasche aufzuheben.« Er stolpert über seine Worte – trotz der großen Pfütze auf dem Boden muss er schon eine Menge Wodka intus haben, wenn er hinfällt und lallt.

Ich helfe ihm dabei, sich aufzusetzen und gegen eine der großen Truhen zu lehnen, wobei ich unter seinem Gewicht ächze. »Und was ist vorher passiert?«

Hör auf, ihm Fragen zu stellen, und verschwinde einfach.

Doch als ich darüber nachdenke, zu gehen, kommt mir das Bild in den Sinn, wie Cal sich auf die Brust tippt und sagt, dort schmerze es.

Ich bleibe nicht hier wegen des betrunkenen Mannes vor mir, sondern wegen des Mannes, den ich einst mehr geliebt habe als alles andere auf der Welt.

Er greift wieder nach der Flasche und gießt sie über einer offenen Kiste neben ihm aus.

»Stopp!« Ich entreiße ihm die Flasche und stelle sie außerhalb seiner Reichweite auf den Boden, ehe ich den Schaden begutachte. »O nein.« Ich schlage mir eine Hand vor den Mund. »Was hast du getan?«

Wodka sickert zwischen Hunderte Fotos der Familie Kane. Das Bild ganz oben zeigt Cals Mutter, die in die Kamera strahlt. Ihr blondes Haar sieht aus wie gesponnenes Gold und ist ein wenig heller als Cals. Sein Vater hat einen Arm um sie gelegt. Er sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe – streng und mit einem Ausdruck in den dunklen Augen, in dem noch etwas anderes lauert. Die drei Kane-Brüder lächeln in die Kamera. Cal ist nur ein kleines Stück größer als Declan. Rowan ist der Kleinste, wobei er zu dem Zeitpunkt des Fotos wahrscheinlich auch erst zehn war.

»Wen kümmert’s. Es ist ohnehin alles im Eimer.«

Ich versuche, ein paar der Fotos zu retten, indem ich den Wodka mit dem Saum meines Shirts abwische. »Das sind Erinnerungen.«

»An was? An eine Familie, die nicht mehr existiert?«, versetzt er.

Ich widme mich weiter meiner Aufgabe, fest entschlossen, so viele Fotos zu retten, wie ich kann. »Ich verstehe ja, dass du aufgebracht bist.«

»Was weißt du schon?« Er sieht mich finster an.

»Du bist nicht der Einzige, dessen Mutter gestorben ist. Das, was wir im Leben durchgemacht haben, mag unterschiedlich sein, aber ich weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man liebt, ohne dass man etwas dagegen tun kann.«

Mit glasigen Augen verfolgt er meine Bewegungen. »Sie würde sich für mich schämen.«

Ich weiche zurück. »Was? Wie kommst du darauf?«

»Sieh mich doch an.« Er greift nach einem Pokal und schleudert ihn durch den Raum. Er schlägt gegen einen Turm aus Kartons und fällt dann scheppernd zu Boden.

»Hör auf!«

»Warum? Es ist schließlich nicht so, als würde irgendeine von den Trophäen etwas bedeuten.« Er greift wieder nach einem Pokal und wirft ihn quer durch den Raum, doch dieser knallt gegen die Wand und zerbricht auf dem Boden in zwei Teile.

»Das reicht!« Ich schiebe die anderen zwei Pokale zur Seite, bevor er sie auch noch zerstören kann. »Sei wütend. Sei laut. Aber werd nicht aggressiv. Du bist besser als das.«

Er wirft seine Hände in die Luft. »Bin ich das? Oder bin ich auf dem besten Weg, so zu werden wie er?«

Er muss nicht erklären, wen er meint, weil ich es auch so weiß. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Mein Herz zieht sich zusammen, und das Engegefühl macht jeden Atemzug schmerzhaft. »Das Einzige, was ihr zwei gemeinsam habt, ist die Sucht.«

»Du hast recht. Denn im Gegensatz zu mir ist mein Vater erfolgreich. Er hat sich ein Imperium aufgebaut. Und was habe ich?«

»Du hast ein Herz.«

Er runzelt die Stirn. »Und wenn schon. Was bringt mir das auf lange Sicht? Schmerz? Traurigkeit? Enttäuschung?« Er schaut seufzend zur Decke. »Nichts gelingt mir. Mein ganzes Leben bin ich immer wieder gescheitert, und ich bin es verdammt leid, so zu tun, als würde mir das nichts ausmachen.«

In diesem Moment, als eine einzelne Träne an seiner Wange hinabläuft, stiehlt Cal mir ein Stück meines gebrochenen Herzens. Mit dieser einen Träne lässt er jeden Groll, den ich gegen ihn hege, für heute verschwinden.

Morgen kann ich mich wieder darüber ärgern, dass er sich im Haus betrinkt.

Aber heute …

Heute braucht er eine Freundin.

Ich ziehe ihn in meine Arme und wische die Träne fort, lösche ihre Existenz aus, als wäre sie nie da gewesen. »Du bist nicht in allem gescheitert.«

»Nenn mir eine Sache, bei der es nicht so war.«

Ich zögere keine Sekunde. »Du hast es in die NHL geschafft.«

Er schnaubt. »Nur um meinen Platz im Team ein paar Jahre später schon wieder zu verlieren.«

»Na und? Nicht viele können von sich behaupten, überhaupt so weit gekommen zu sein.«

»Ich hab nicht mal eine Meisterschaft gewonnen.« Er klingt kleinlaut. Unsicher. Gequält. Gebrochen.

Es zerreißt mir das Herz, dass jemand, der nach außen hin so sorglos und lebensfroh wirkt, mit so vielen Unsicherheiten zu kämpfen hat.

Oft sind es diejenigen mit der lautesten Stimme, die am schwersten zu kämpfen haben.

»Im Leben geht es darum, die Dinge aus dem richtigen Blickwinkel zu betrachten. Ehe dir ein Perspektivwechsel gelingt, wirst du immer hiervon abhängig sein.« Ich halte ihm die Wodkaflasche hin.

Er umfasst sie mit festem Griff.

Ich präge mir den Anblick ein und rufe mir in Erinnerung, dass es nicht gut ist, Zeit mit Cal zu verbringen. Selbst nach all den Jahren hat er nichts unternommen, um sich zu ändern.

Auch wenn ich ihn noch so sehr liebe, es wird nie genügen, wenn er sich nicht selbst liebt.

So viel steht fest.

* * *

Cal muss gestern im betrunkenen Zustand Online-Shopping betrieben haben, denn eine andere Erklärung für die zehn Pakete, die heute Nachmittag geliefert werden, gibt es nicht. Bei den Absendern handelt es sich um das teuerste Kaufhaus von Amerika und ein paar französische Marken, deren Namen ich nicht aussprechen kann und auch noch nie gehört habe.

»Bitte unterschreiben Sie hier.« Der Postbote hält mir ein Klemmbrett hin.

Als er gegangen ist, sende ich eine Nachricht an Cal.

Ich: Deine Pakete sind hier.

Er antwortet sofort.

Cal: Bin gleich da.

Perfekt. So können wir uns wenigstens darüber unterhalten, was gestern passiert ist, und ein paar Dinge klären.

Ich hatte vor, heute Nachmittag, wenn Cal rüberkommt, um auf dem Dachboden weiterzuarbeiten, mit ihm zu reden, aber er ist nicht aufgetaucht, als ich von der Arbeit zurückgekehrt bin.

Kurze Zeit später biegt er mit seinem schicken Auto in die Einfahrt ein. Ich weiß zwar nicht, wie er all die Pakete in seinen Kofferraum bekommen will, aber ich wünsche ihm viel Glück dabei.

»Hey.« Er nimmt seine Sonnenbrille nicht ab.

Ich verschränke meine Arme. »Hi.«

Er reibt sich den Nacken. »Wegen gestern … Danke, dass du nach mir geschaut hast.«

Ich verziehe den Mund. »Ich will nicht, dass du dich noch mal in meinem Haus betrinkst.«

»Okay.«

»Ich meine es ernst. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, engagiere ich ein Umzugsunternehmen, das die Kisten für dich packt.«

Er lässt den Kopf hängen, sodass die Sonnenbrille ein wenig an seiner Nase hinunterrutscht und seine geröteten Augen freigibt. »Es tut mir leid.«

»Dich zu entschuldigen, bringt nichts, wenn du nicht vorhast, das Problem zu beheben.«

Er ballt die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. »Du hast recht.«

»Wirklich?«

Er schaut auf, und das Zucken seines Kiefers lässt mein Herz schwer werden.

Ich will ihn nicht verletzen, aber ich habe ein Kind, um das ich mich kümmern muss. Ich kann nicht zulassen, dass Cami Cal dabei zusehen muss, wie er durch das Haus torkelt, betrunken und nicht in der Lage, seine Emotionen zu kontrollieren.

Sie hat etwas Besseres verdient.

»Ich habe ein Problem. Eine Sucht.«

Ich öffne den Mund, nur um ihn in der nächsten Sekunde wieder zu schließen.

»Ich weiß, dass ich gegen den Alkohol keine Macht habe. Das habe ich in der Entzugsklinik und bei den Anonymen Alkoholikern gelernt. Aber ich kann nicht ignorieren, wie sehr ich mich dafür schäme, dass es mir nur minimal besser geht als vor sechs Jahren.«

Meine Augen brennen.

Er atmet tief durch. »Ich schaffe es momentan noch nicht, ganz mit dem Trinken aufzuhören, aber ich werde es für dich einschränken. Ich will dich nicht noch mehr verletzen, als ich es ohnehin schon getan habe, und was auf dem Dachboden passiert ist, war inakzeptabel und armselig.«

O Gott. Meine gesamte Brust schmerzt.

»Okay?«, fragt er.

»Okay«, presse ich heiser hervor.

Er stößt einen schweren Seufzer aus, bevor er nach dem größten Paket greift und sich zum Auto umdreht. Aufgrund des kleinen Kofferraums und des begrenzten Platzes auf dem Rücksitz kann er nur drei Kartons einladen.

Statt zu warten, gehe ich wieder ins Haus und lasse ihn mit seiner Aufgabe allein, die Pakete wegzuschaffen und den Dachboden weiter auszuräumen, ohne wieder zu trinken.
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Alana

Schon zwei Tage nach dem Vorfall auf dem Dachboden bestellt Cal einen Gutachter, um den Wert des Hauses schätzen zu lassen. Ich konnte nicht Nein sagen, weil er den Termin extra so gelegt hatte, dass er nicht mit meinen Arbeitszeiten in der Schule kollidiert.

Cami hat versprochen, oben in ihrem Zimmer zu bleiben und zu spielen, wenn ich heute Abend Pizza bestelle. Es ist ein fairer Handel für ihre Kooperation. Ich bin noch nicht bereit für Fragen, die sie mir über das Haus stellen könnte, insbesondere weil das Risiko besteht, dass mein Vorhaben scheitern könnte.

Zweifel an Violets Plan keimen in mir auf und nagen an meinem Selbstvertrauen, als ich mich der Haustür nähere.

Du musst es Cal nur unmöglich machen, das Haus zu verkaufen.

Leichter gesagt als getan, meldet sich die kritische Stimme in meinem Kopf zu Wort, die sich immer in den ungünstigsten Momenten einmischt.

Ich straffe die Schultern und öffne die Tür. »Hallo.«

»Guten Tag. Mein Name ist Thomas«, begrüßt mich der ältere Herr mit Hornbrille, Hosenträgern, schwarzen Schuhen mit weißen Spitzen und Nadelstreifenanzug. Ich weiß nicht, wo Cal ihn aufgetrieben hat, aber so, wie er aussieht, wahrscheinlich in den 1920ern.

Mr. Thomas rückt seine Brille zurecht. »Sind Sie Ms. Castillo?«

»Ja, die bin ich.«

Er schaut mit einer hochgezogenen Braue auf sein Klemmbrett. »Ist Mr. Kane hier?«

Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er vor einer Stunde auf dem Dachboden verschwunden ist.

Plötzlich kommt mir eine Idee.

Ich schiebe die Unterlippe vor. »Cal kann heute leider nicht dabei sein, deshalb ist es am besten, wenn wir einen neuen Termin vereinbaren.«

»Oh. Okay. Wann hatten Sie gedacht?«

»Im Dezember vielleicht?«

Er ruft den Kalender auf seinem Handy auf. »Dieses Jahr?«

Ich schüttle den Kopf. »Nächstes Jahr.«

Thomas zieht fragend eine Augenbraue hoch. »So weit im Voraus vergebe ich keine Termine.«

»Das ist schade. Dann richte ich Cal aus, dass er Sie in einem Jahr anrufen soll.«

Doch in diesem Moment erklingen Schritte, die von der gewölbten Decke widerhallen und eilig, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunterkommen. »Hören Sie nicht auf sie. Sie macht nur Witze.« Er bleibt vor Mr. Thomas stehen und hält ihm seine Hand hin. »Bitte nennen Sie mich Cal.«

»Schön, Sie endlich kennenzulernen.« Mr. Thomas schüttelt beherzt Cals Hand. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern sofort beginnen. Das Haus ist groß, und ich habe einen vollen Kalender. Ich möchte nur ungern zu meinem nächsten Termin hetzen müssen.«

»Kein Problem.« Cal schließt die Tür hinter ihm und deutet zur Treppe. »Möchten Sie oben oder unten beginnen?«

»Unten, wo wir schon mal hier sind.« Mr. Thomas holt einen Stift aus der Innentasche seiner Anzugjacke.

Während er irgendetwas auf sein Klemmbrett kritzelt, beugt sich Cal betont zu mir rüber und flüstert mir ins Ohr: »Benimm dich, sonst …« Seine sinnliche Stimme lässt mein Herz schneller schlagen.

Ich drehe mich zu ihm um und funkele ihn an. »Sonst was?«

»Ärgere mich nicht.« Er bemüht sich, angsteinflößend auszusehen, scheitert aber. Man könnte meinen, dass er die Kunst, bedrohlich auszusehen, perfektioniert hätte, nachdem er mit einem Bruder wie Declan aufgewachsen ist.

Ich lache leise, woraufhin mir Cal erneut einen bösen Blick zuwirft.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sehe ich mich kurz allein um.« Mr. Thomas schaut uns mit einer hochgezogenen Braue an.

»Nur zu.« Ich schenke ihm ein verkrampftes Lächeln.

Mr. Thomas verschwindet im Flur und lässt mich und Cal allein zurück.

Der verschränkt nun seine Arme, was meinen Blick auf seine hochgeschobenen Ärmel lenkt. Seine goldenen Unterarme waren schon immer meine Schwäche. »Was ist dein Problem?«

»Ist das nicht offensichtlich? Ich hab dir doch gesagt, dass ich das Haus nicht verkaufen will.«

»Und ich habe dir gesagt, dass es trotzdem geschehen wird.«

»Das werden wir ja sehen.« Ich schmunzele.

Er schaut runter auf meine Lippen und bringt sie mit einem einzigen Blick zum Kribbeln. »Was hast du vor?«

»Warum soll ich den ganzen Spaß ruinieren und die Überraschung vorwegnehmen?«

»Du weißt genau, wie ich über dieses Haus denke.«

»Genauso wie über Clowns.«

Ich habe es nie übers Herz gebracht, das Foto von Cal im Zirkus wegzuwerfen. Es ist eines der wenigen Dinge, die mir an einem schrecklichen Tag Freude bereiten – gleich nach einer Umarmung von Cami und frischen Backwaren.

»Du kennst mich zu gut«, erwidert er trocken.

»Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich sollte nach dem lieben Mr. Thomas sehen. Wir wollen doch nicht, dass er sich irgendwo zwischen der Vorratskammer und dem Salon verirrt.«

Ich drehe mich auf dem Absatz um, werde jedoch von Cal am Arm zurückgehalten. Sein Griff ist sanft, aber seine Worte klingen scharf. »Was immer du vorhast, du solltest jetzt damit aufhören. Damit zögerst du die Sache nur unnötig hinaus.«

Das bringt mich auf eine Idee …

Er legt den Kopf schief, während er mein Gesicht studiert. »Denk nicht mal dran.«

Ich verlagere mein Gewicht auf die Fersen. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

Er tritt näher. Sein Geruch hüllt mich ein wie eine duftende Umarmung, und mir wird schwindelig. »Du führst was im Schilde. Ich sehe das Funkeln in deinen Augen, das schon früher immer dann zum Vorschein kam, wenn du mich dazu überreden wolltest, etwas zu tun, das ich später bereuen würde.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass du nie eine Wette ablehnen konntest.«

»Das habe ich dich glauben lassen. Ich hab einfach verzweifelt versucht, dich zu beeindrucken, selbst wenn ich dafür Knochenbrüche und einen Eintrag ins Vorstrafenregister riskieren musste.«

Mein Mund klappt auf. »Du …« Meine Erwiderung verliert sich in meinen rasenden Gedanken, während ich versuche, Cals Geständnis zu verarbeiten.

Er flucht leise. »Vergiss, dass ich das gesagt habe.«

Alles klar. Als könnte ich den Abdruck auslöschen, den seine Worte auf meinem vernarbten Herzen hinterlassen haben.

Genau das hat dich schon mal in Schwierigkeiten gebracht.

Er verschwindet ebenfalls in dem Flur, durch den Mr. Thomas gegangen ist, ohne mir noch einen Blick zuzuwerfen.

Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln, bevor ich mich Cal und Mr. Thomas für den Rundgang anschließe. Statt mich auf mein Gespräch mit Cal zu konzentrieren, verbringe ich die gesamte Zeit damit, dem Gutachter Fragen über das Haus und das Grundstück zu stellen. Ich bemühe mich um eine neutrale Miene und verkneife mir mein Augenfunkeln und das gehässige Schmunzeln.

Cal wirft mir merkwürdige Blicke zu, wahrscheinlich weil ihn mein plötzliches Interesse misstrauisch macht.

Du hättest die Klappe halten sollen.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Nach den Notizen des Gutachters zu urteilen, hat das Haus zahlreiche Mängel. Vom undichten Dach bis hin zum Termitenschaden im Keller braucht das Anwesen eine gründliche Überholung. Der einzige Ort, der in Ordnung zu sein scheint, ist das Gästehaus, und das auch nur, weil es erst nachträglich erbaut wurde.

Ich wusste immer, dass das Haus renoviert werden muss, aber mir war nicht klar, wie gründlich. Vielleicht brauche ich mein ganzes Leben, um mich aller Probleme anzunehmen.

Der Gutachter kritzelt ein paar weitere Notizen auf sein Klemmbrett, bevor er zu uns aufschaut. »Ich bezweifele, dass Sie mehr als eine Million für das Haus bekommen werden.«

Cal zuckt mit den Schultern. »Das ist mehr, als mein Großvater damals bezahlt hat.«

Ich funkele ihn an. »Auf keinen Fall bekommen wir nur eine Million.«

»Wir reden hier von einem beträchtlichen Termitenschaden, einem Dach, das vollkommen erneuert werden muss, und genügend kleineren Renovierungen, um ein Bauunternehmen ein ganzes Jahr zu beschäftigen.«

»Wie viel würde es kosten, alle Mängel zu beheben?«, frage ich.

»Ich schätze, ungefähr zweihunderttausend Dollar. Die Preise können variieren, falls Sie ein Unternehmen kennen, dass Ihnen ein gutes Angebot machen kann.«

»Das sollte kein Problem sein. Ich kenne Leute, die den Auftrag zu einem Sonderpreis durchführen würden, wenn ich sie darum bitte.« Und sie könnten den Prozess auf mein Geheiß in die Länge ziehen.

Cals Blick brennt sich von der Seite her in mein Gesicht. »Wir werden das Haus nicht renovieren.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Wir werden das Haus nicht für eine Million verkaufen, wenn die anderen Häuser am See das Dreifache einbringen.«

»Die sehen im Vergleich zu diesem hier auch aus wie das Ritz.«

»Dann bekommt unser Haus eben ein kleines Make-over.«

»Von welchem Geld?«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Bist du auf einmal knapp bei Kasse?«

Cal lacht schallend auf. »Dann erwartest du von mir, dass ich das Geld vorstrecke? War ja klar.«

Der Gutachter schaut zwischen uns hin und her, als würde er ein Tennisspiel verfolgen.

»Wir können uns die Kosten teilen«, biete ich an.

»Und woher willst du das Geld nehmen?«

»Du kannst es von meinem Teil der Einnahmen abziehen, wenn wir das Haus verkauft haben.« Was niemals passieren wird.

Würde es sich um jemand anderen handeln, würde ich mich schuldig fühlen, ihn zu diesem verrückten Plan zu überreden, aber wir sprechen hier von Callahan Kane. Er besitzt ein Treuhandvermögen, mit dem er eines Tages selbst noch seine Ur-Ur-Urenkel zu Milliardären machen kann. Zweihunderttausend Dollar sind nichts für ihn.

Der Gutachter tritt von einem Fuß auf den anderen. »Prinzipiell hat Ms. Castillo recht.« Na bitte. »Je mehr Sie in eine Immobilie investieren, desto höher kann man den Verkaufspreis ansetzen. Ein einzigartiges Haus wie dieses zu renovieren, könnte die Einnahmen signifikant steigern. Und es gibt viele Leute, die auf der Suche nach einem Haus in der Gegend sind, in das sie direkt einziehen können.«

Ich gestikuliere in Richtung des Gutachters. »Siehst du?«

Cal reibt sich das stoppelige Kinn. »Seit wann interessiert dich Profit? Ich dachte, du willst das Haus nicht mal verkaufen.«

»Ich denke an die Zukunft, Callahan.«

Seine Nasenflügel blähen sich. »Ich denke auch an die Zukunft. Aber meine Version davon ist etwas realistischer.«

»Können wir das Haus für einen höheren Preis verkaufen?«, frage ich.

Mr. Thomas schaut erneut zwischen uns hin und her. »Im Prinzip ja. Da das Haus abbezahlt ist, können Sie es für jeden Preis verkaufen.«

»Das ist keine richtige Antwort«, murrt Cal.

»Nur weil es nicht das ist, was du hören wolltest?« Ich stemme meine Hände in die Hüften und funkele ihn an.

Cal ignoriert mich und wendet sich dem Gutachter zu. »Für wie viel mehr könnten wir es verkaufen?«

Der Mann blättert die Seiten auf seinem Klemmbrett durch.

»Wenn Sie die gröbsten Mängel beheben, können Sie vermutlich eine Million mehr rausschlagen.«

Ich schüttle den Kopf. »Mein Ziel sind drei.«

Das Gesicht des Gutachters wird bleich. »Millionen?«

»Ja. Wenn die Nachbarn am Ende der Straße für den Preis verkauft haben, warum sollten wir es dann nicht tun?«

»Weil ihr Haus neu ist und eine komplett moderne Ausstattung hat«, antwortet Cal anstelle von Mr. Thomas, der mich immer noch anschaut, als hätte ich den Verstand verloren.

Vielleicht habe ich das tatsächlich.

Ich schaue zum Fenster auf das ruhige Wasser hinaus. »Wir haben ein größeres Grundstück und einen besseren Ausblick auf den See. Ich bin mir sicher, dass jemand bereit wäre, drei Millionen zu zahlen.«

Der Gutachter zupft an seiner Krawatte, um den Knoten zu lockern, als würde sie ihm die Luft abschnüren. »Nun … es ist Ihre Entscheidung, für welchen Preis Sie das Haus verkaufen möchten.«

Ich hebe mein Kinn. »Perfekt.«

Cals Augen werden schmal. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass wir jemanden finden, der das Haus für diesen Preis kaufen wird.«

»Natürlich können wir das. Wir müssen nur die richtige Person finden. Nicht wahr?« Ich wende mich wieder dem Gutachter zu.

»Generell schon. Aber wenn Sie den Preis zu hoch ansetzen, könnte das einige Interessenten dazu bringen, abzuspringen …«

»Grandios«, unterbreche ich ihn. »Mehr wollte ich nicht hören.«

Schnaubend rückt er seine Brille zurecht.

Normalerweise bin ich nicht so dominant und unhöflich, aber wenn ich zulasse, dass er weitere Argumente liefert, die dagegensprechen, könnte sich das negativ auf mein Vorhaben auswirken.

Cal reibt sich das Kinn. »Jetzt ergibt alles einen Sinn.«

Ich schaue ihn an. »Was?«

»All deine Fragen an Mr. Thomas, deine Beharrlichkeit, das Haus zu renovieren, und der Grund, weshalb du einen so hohen Preis ansetzen willst.«

Ach verdammt. Er ist schneller dahintergekommen, als ich erwartet hatte.
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Cal

Ich lasse Lana in der Küche zurück und bringe Mr. Thomas zur Tür. Als ich zurückkomme, stelle ich fest, dass sie nach wie vor am Fenster steht und zum See hinausblickt. Sie summt und trommelt im Takt dazu mit den Fingern auf die Arbeitsplatte.

Ich nutze die Gelegenheit, um sie ungestört zu betrachten. Sie sieht himmlisch aus mit dem goldenen Lichthof der Sonne, der sie einhüllt und die warmen Töne ihres Haares und die Silhouette ihrer Kurven betont.

Diese verdammten Kurven.

Lana ist weich an allen richtigen Stellen. Ihre Liebe zum Backen und zu jeglicher Art von kulinarischen Genüssen hat ihren Körper zu einem Kunstwerk gemacht, mit Hüften, an denen man sich festhalten kann, und einem Hintern, den man vergöttern muss.

Denk nicht an ihren Hintern.

Zu spät. Mein Blick wandert nach unten und brennt sich in ihre Leggings.

»Sosehr mein Hintern die Aufmerksamkeit genießt, ich würde jetzt gern mit meinem Tag weitermachen. Ich muss für morgen noch Tests korrigieren.«

Mit einem Mal ist mein Mund trocken, und mir fehlen die Worte. Schnell wende ich den Blick von Lanas Beinen ab und schaue ihr in die Augen.

Sie zieht die Brauen hoch.

Lana war schon immer direkt, was ich bisher stets zu würdigen wusste. Wie lange hat sie mich dabei beobachtet, wie ich sie anstarrte?

Bei deinem Glück wahrscheinlich eine volle Minute. Nicht umsonst haben meine Brüder mich immer Hans Guck-in-die-Luft genannt. Ich habe die Angewohnheit, zu träumen und zu vergessen, wo ich bin, bis mich jemand in die Realität zurückholt.

Ich räuspere mich und zwinge mich, meine Lunge mit Luft zu füllen. »Wir verkaufen in drei Monaten das Haus für eine Million Dollar, ob es dir passt oder nicht.«

Sie kommt näher, dringt in meinen persönlichen Raum ein. »Und warum? Weil du es so beschlossen hast?«

»Weil das die einzige Option ist. Je eher du es akzeptierst, desto einfacher wird die Sache.«

»Oder ich könnte einen Anwalt engagieren.« Sie klimpert mit den Wimpern.

Meine Nackenhaare stellen sich auf. Fuck. »Das wirst du nicht tun.«

Sie schnaubt abfällig und hebt das Kinn. »Ich lasse mir von dir nichts befehlen.«

»Schade. Es gab eine Zeit, als dich meine Befehle angetörnt haben.« Ich fahre mit dem Daumen ihre Unterlippe nach, und sie zieht leise die Luft ein.

Kurz lehnt sie sich meiner Berührung entgegen, doch schließlich schüttelt sie den Kopf und stößt mich weg. »Du versuchst nur, mich abzulenken.«

»Von was? Mich zu hintergehen?«

Ihre Augen funkeln. »Nur Feiglinge hintergehen andere.«

Wenn ich den Verstand nicht ohnehin schon ein wenig verloren hätte, würde ich mich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen, denn mein Schwanz wird angesichts ihrer Drohungen und ihres boshaften Grinsens hart.

Ich sehe sie eindringlich an. »Du willst das Haus für einen höheren Preis auf den Markt bringen, als es wert ist, damit es niemand kauft, nicht wahr?«

»Was? Wie kommst du denn darauf?« Das Funkeln in ihren Augen und das Zucken ihrer Lippen verraten, dass ihre vermeintliche Ahnungslosigkeit nur vorgetäuscht ist.

»Ich versteh’s nicht. Warum willst du das Haus auf Teufel komm raus behalten? Es ist eine absolute Bruchbude.«

Sie weicht zurück. Jeglicher Schalk ist aus ihren Augen verschwunden, ersetzt durch einen brennenden Blick, der klar auf mich gerichtet ist.

Scheiße.

Ihre Nasenflügel weiten sich. »Du betrachtest das Haus vielleicht als Bruchbude, aber für mich ist es ein Zuhause – mein Zuhause –, und ich werde es auf keinen Fall aufgeben, ohne darum zu kämpfen. Also engagier ruhig einen Anwalt und bring mich vor Gericht.« Sie stürmt aus der Küche und lässt mich allein mit meinen Grübeleien darüber, wie unsere Unterhaltung so schnell hatte aus dem Ruder laufen können.

Fuck.

* * *

Ich lege den Revolver meines Großvaters aus dem viktorianischen Zeitalter in die Kiste mit der Aufschrift Smithsonian Museum. Es ist die dritte Waffe, die ich auf diesem gottverdammten Dachboden gefunden habe. Je mehr Zeit ich hier oben verbringe, desto mehr hinterfrage ich, wer mein Großvater wirklich war.

Vielleicht hatte Lana recht, als sie behauptet hat, ich hätte ihn nicht so gut gekannt, wie ich glaubte.

Ich bleibe auf seiner Seite des Dachbodens, um die Ecke zu meiden, in der sich meine alten Sachen und die Eishockey-Andenken befinden, da ich Lana versprochen habe, mich hier oben nicht noch einmal zu betrinken. Nur ab und zu, wenn ich eine Pause im Gästehaus mache, trinke ich ein paar Schlucke Wodka und breche mein Wort, aber immerhin halte ich mich an mein Versprechen, nicht in ihrem Haus zu trinken.

Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche, also ziehe ich es heraus und setze mich auf eine der Truhen meines Großvaters. Vor einer Stunde habe ich Iris eine Nachricht geschickt, doch sie hat erst jetzt geantwortet. Sie hat in letzter Zeit immer mehr zu tun, was es uns erschwert, so regelmäßig in Kontakt zu bleiben wie vor ihrer Hochzeit.

Iris: Hey. Wie läuft’s?

Ich: Ich hab ein kleines Problem.

Statt mir zurückzuschreiben, ruft mich Iris an. »Was ist los?«, fragt sie.

Eine Autohupe ist im Hintergrund zu hören, was ihren Hund Ollie zum Bellen veranlasst.

»Lana hat mit einem Anwalt gedroht. Also muss ich mich bereit erklären, das Haus für drei Millionen zu verkaufen, sonst bin ich geliefert.«

Stille.

»Bist du noch dran?« Ich schaue auf das Display, um mich zu vergewissern, dass die Verbindung nicht unterbrochen wurde.

Sie hustet. »Ja, ich muss das nur kurz verarbeiten, denn schließlich habe ich die Bilder von dem Haus gesehen, die du mir geschickt hast. Der Ausblick ist ja nett, aber nicht so nett.«

»Das Fundament stimmt.«

»Genau das hat Declan auch gesagt, als er unser neues Haus gekauft hat – kurz bevor er es beinahe komplett abgerissen hat.«

»Aber nur weil er ungeduldig war und sich nicht mit Problemen auseinandersetzen wollte, die eine morsche Baustruktur mit sich bringt.«

Iris schreit Ollie an, dass er aufhören soll, Eichhörnchen zu jagen, bevor ihr einfällt, dass ich noch in der Leitung bin. »Warum will Alana es für diesen Preis verkaufen?«

Ein kleines Lächeln bahnt sich seinen Weg durch meine Wut. »Weil sie glaubt, dass es dann niemand kaufen will.« Ich erkläre ihr den Rest von Lanas Plan und dass sie das Haus renovieren will, um den hohen Preis zu rechtfertigen.

Iris pfeift durch die Zähne. »Verdammt. Solche Anstrengungen verdienen Respekt.«

»Auf wessen Seite stehst du?«

Sie lacht leise. »Immer auf deiner, obwohl sie mich beeindruckt. Sie muss wirklich an dem Haus hängen, wenn sie bereit ist, so hart dafür zu kämpfen.«

»Ich wünschte, ich könnte ihr einfach von dem blöden Testament erzählen.« Ich massiere mir die Schläfe.

»Aber das kannst du nicht, also brauchen wir einen besseren Plan.«

»Und wie sieht der aus?«

Iris räuspert sich. »Wenn sie das Haus für einen höheren Preis verkaufen will, zieh einfach mit.«

»Meinst du das ernst?«

Iris lacht erneut. »Denk mal drüber nach. Was ist das Schlimmste, was passieren kann, wenn ihr renoviert?«

»Wenn ich daran denke, wie du dich stundenlang mit Declan wegen Farbmustern gestritten hast, eine Menge.« Die beiden haben sich den Kopf über jedes noch so kleine Detail zerbrochen, bis hin zum Farbton der Fugenmasse.

»Es hat trotzdem Spaß gemacht, auch wenn das gesamte Haus schwarz wäre, wenn es nach ihm gegangen wäre.«

Ich habe aber keine Lust auf Spaß. Ich will einfach. Unkompliziert. Sicher. Denn je länger ich in Lake Wisteria verweile, desto höher wird das Risiko, mich an alles zu erinnern, was ich zurückgelassen habe.

An das Leben, das ich hätte haben können.

An die einzige Frau, die ich je geliebt habe.

An die Zukunft, die ich wegen meiner Sucht weggeworfen habe.

Wenn ich diesen Ort unbeschadet verlassen will, sollte ich das Haus besser früher als später verkaufen.

* * *

Bevor ich eine Entscheidung in Bezug auf den Preis des Hauses treffe, möchte ich mich über die anderen Häuser in der Gegend informieren. Die nächsten zwei Tage verbringe ich damit, jede einzelne Immobilie am See zu recherchieren, die in den letzten fünf Jahren verkauft wurde. Von diesen siebzig Häusern wurden zehn jeweils für mehr als drei Millionen Dollar verkauft, die restlichen sechzig für die Hälfte, was jedoch immer noch mehr ist als der geschätzte Wert des Gutachters.

Lanas Preisvorstellung lässt sich also nur umsetzen, wenn zwei Dinge gegeben sind: Das Haus muss gründlich renoviert werden, und die Arbeiten müssen innerhalb von drei Monaten beendet sein.

Ich rufe beim einzigen Bauunternehmen in Lake Wisteria an, nur um mir eine Abfuhr einzuhandeln, als ich ihnen meinen vollen Namen nenne. Angeblich sind sie für die nächsten fünf Jahre ausgebucht und nicht mal bereit, mich auf die Warteliste zu setzen.

Hast du in einem Ort voller Menschen, die dich hassen, etwas anderes erwartet?

Im nächsten Ort habe ich auch kein Glück. Sie sind die nächsten sechs Monate ausgebucht, und ich kann die Warteliste nicht überspringen, auch wenn ich noch so viel Geld zu zahlen bereit bin.

Frustriert und so verzweifelt, dass ich mir die Haare raufen will, entschließe ich mich zu einem Spaziergang, um einen klaren Kopf zu bekommen. Auf dem Weg zur Straße laufe ich am Haupthaus vorbei. In der Einfahrt steht kein Auto, also muss Lana noch bei der Arbeit sein.

Während ich den Bürgersteig entlanggehe, betrachte ich die weit voneinander entfernt stehenden Häuser mit den langen Einfahrten. Die Gebäude, an die ich mich noch aus meiner Kindheit erinnere, sind alle fort, ersetzt durch hypermoderne Anwesen auf riesigen Grundstücken mit Ausblick auf den glitzernden See.

Mit jedem Schritt, den ich gehe, wird die Wahrheit für mich offensichtlicher. Während sich das Anwesen meines Großvaters nicht verändert hat, wurden die meisten anderen Häuser verkauft und umgebaut.

Vielleicht war Lanas Idee doch nicht so schlecht.

Eine Viertelstunde später gelange ich zu einer Baustelle, die gänzlich von einem Zaun umgeben und vor den Blicken von Passanten geschützt ist. An der Absperrung klebt ein großes Schild mit der Aufschrift Lopez Luxury.

Eine schnelle Suche auf Google zeigt, dass es ein recht neues Unternehmen ist – jünger als zehn Jahre –, das in der Nähe von Michigan ansässig ist.

Genau das, was ich brauche.

Ich wähle die Nummer und bitte darum, mit jemandem zu sprechen, der mir bei einer Renovierung helfen kann, die nicht länger als drei Monate in Anspruch nehmen darf. Als ich diesmal meinen vollen Namen nenne, werde ich direkt und ohne weitere Nachfragen mit Julian Lopez, dem Firmenchef, verbunden.

»Mr. Kane.« Seine tiefe, volle Stimme dringt an mein Ohr.

»Mr. Lopez.«

»Bitte nennen Sie mich Julian. Wie ich höre, möchten Sie Renovierungsdienstleistungen in Anspruch nehmen, die innerhalb von drei Monaten abgeschlossen werden sollen.«

»Können Sie mir helfen?«

Er antwortet, ohne zu zögern. »Kommt darauf an, ob Sie bereit sind, das Gleiche zu tun.«

Natürlich gibt es einen Haken. »Was wollen Sie?«

»Ich möchte, dass Sie meine Firma mit einem Projekt der Kane-Company beauftragen.«

»Haben Sie vor, Ihre Dienstleistungen ins Gastgewerbe auszuweiten?«

»So was in der Art.« Seinem tiefen Lachen fehlt es an Wärme – genauso wie seiner Persönlichkeit.

Bradys Anwalt hat mich darauf hingewiesen, dass meine Brüder mir beim Hausverkauf nicht helfen dürfen, aber er hat nichts davon erwähnt, dass es verboten sei, jemandem als Gegenleistung für seine Dienste einen Firmenauftrag anzubieten.

Toll, dass du Schlupflöcher findest.

Ich weiß, dass meine Brüder einen Auftrag für Mr. Lopez auftun können, ganz gleich, wie geringfügig er sein mag. »Wenn Ihre Leute mein Haus in drei Monaten renovieren können, dann …«

»Abgemacht. Meine Assistentin wird Sie kontaktieren, um ein Treffen mit einem meiner besten Männer zu organisieren.«

Er beendet die Verbindung, ohne sich zu verabschieden. Mr. Lopez erinnert mich mit seinem scharfen Tonfall und der direkten Art an Declan.

Ein weiterer Teil meines Plans fügt sich ein, was mein Selbstvertrauen steigert. Declan glaubt vielleicht, dass ich an allem scheitere, aber ich habe vor, ihm und allen anderen, die an mir zweifeln, das Gegenteil zu beweisen.
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Alana

Mommy! Guck mal!« Cami kommt in die Küche gerannt und lässt dabei Umschläge hinter sich fallen wie eine Spur aus Brotkrumen.

»¡Cuidado!« Ich halte sie fest, ehe sie geradewegs in einen offenen Schrank läuft.

Sie hält einen Umschlag in die Luft. »Ich hab Post!«

Ich erkenne das Logo sofort. Es ist ein paar Monate her, dass Cami die Aufnahmeprüfung für die Wisteria Prep School abgelegt hat, eine exklusive Privatschule, die erst vor ein paar Jahren für die Familien eröffnet wurde, die aus Chicago hierherziehen. Cami hat mich angebettelt, sie dort anzumelden, da ein paar ihrer Freundinnen und Freunde dorthin gewechselt haben; deshalb habe ich zugestimmt, auch wenn der Schulleiter mich vorgewarnt hat, dass für das kommende erste Schuljahr nur noch zwei Plätze zu vergeben seien.

Mein Mädchen ist das klügste Kind, das ich kenne, aber an solchen Schulen geht es oft viel mehr um Politik und Beziehungen. Ihre Chancen, angenommen zu werden, waren gering.

Und deshalb musst du dich jetzt mit den Konsequenzen deiner Entscheidung auseinandersetzen.

Sie hüpft auf und ab und wedelt mit dem Umschlag in der Luft herum. »Können wir ihn öffnen? Bitte.«

»Lass mich es tun.« So bleibt mir wenigstens ein Moment, um mich mental darauf vorzubereiten, wie ich ihr die Neuigkeiten schonend beibringen kann. Ich wische mir meine zitternden, mit Mehl bestäubten Hände an der Schürze ab, um Zeit zu gewinnen.

»Mommy! Beeil dich!« Sie wedelt erneut mit dem Umschlag vor meiner Nase herum.

»Alles klar. Gib her.«

Cami klatscht mir den Brief auf meine ausgestreckte Hand.

Ich öffne den Umschlag mit einem Buttermesser, ehe ich das dicke Papier herausziehe.

»Was steht drin?« Sie tritt von einem Fuß auf den anderen, womit sie ihre Turnschuhe zum Blinken bringt.

»Warte.« Ich falte den Brief auf und lese die erste Zeile.

Gratulation, Camila Theresa Castillo …

»Du bist angenommen.« Die Worte kommen mir als heiseres Flüstern über die Lippen.

»Was? Ah!« Sie rennt los und schreit so laut sie kann. »Ich kann mit meinen Freunden zur Schule gehen!« Während sie sich durch den Flur entfernt, hallt ihre Stimme von den dreieinhalb Meter hohen Wänden wider.

Ich lese den Brief weiter, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich unten bei den Kosten angelangt bin.

»Fünfunddreißigtausend Dollar? Für die erste Klasse?«

Und es scheint immer schlimmer zu werden. Der Preis steigt bis zur zwölften Klasse auf fünfzigtausend. Im Brief heißt es auch, dass Kunst an der Wisteria Prep School großgeschrieben wird und jedes Kind an mindestens einer außerschulischen Aktivität teilnehmen soll, die preislich von tausend bis fünftausend Dollar pro Monat reichen, je nach dem, für welches Angebot man sich entscheidet.

Der Raum um mich herum beginnt sich zu drehen. Als Cami die Aufnahmeprüfung abgelegt hat, war es nur ein Hirngespinst, dazu gedacht, sie kurzzeitig glücklich zu machen, aber jetzt, wo der Traum Realität geworden ist, wird mir übel. Selbst mit der finanziellen Unterstützung, die Cami zustehen würde, könnte ich mir von meinem Gehalt die Schulgebühren auf keinen Fall leisten.

Ich strecke die Hand nach der Arbeitsplatte aus, weil ich Angst habe, dass meine Beine unter mir nachgeben könnten.

»Hey, was soll das Geschrei … O nein! Geht es dir nicht gut?«

Ausgerechnet er muss Zeuge meines Mini-Nervenzusammenbruchs werden …

Ich hatte Glück und konnte ihm seit unserem Streit über das Haus aus dem Weg gehen, aber ich wusste, dass ich ihn nicht ewig würde meiden können.

Fass dich einfach kurz.

Ich atme tief durch und schaue zu Cal auf.

Heute trägt er nicht sein übliches legeres Outfit, bestehend aus Button-Down-Hemd und Stoffhose, sondern eine Jogginghose und ein Sport-T-Shirt, das an der Halsöffnung von Schweiß durchtränkt ist.

»Was hast du denn heute an?« Ich bemühe mich, meinen Blick auf sein Gesicht zu fokussieren, aber er wandert unwillkürlich immer wieder zu den Bauchmuskeln, die sich unter dem engen T-Shirt abzeichnen.

»Ich habe auf dem Dachboden gearbeitet, als ich die Schreie gehört habe.«

»Oh.« Ich rede mit seinen Bauchmuskeln.

Sein leises Lachen unterbricht mich bei meiner peinlichen Zurschaustellung von Verzweiflung.

Er nimmt sich ein Glas aus dem Schrank und füllt es mit Wasser.

Meine Haut wird heiß, und mein Herz schlägt schneller, als er mit der Zunge einen entwischten Tropfen von seinen Lippen leckt.

Was würde ich geben, um das Gleiche tun zu dürfen …

»Was ist los?« Sein Adamsapfel hüpft bei jedem Schluck Wasser.

Fuck.

Ist es heiß hier drin, oder drehe ich durch? Ich fächele mir mit Camis Brief Luft zu, um meine erhitzten Wangen zu kühlen.

Cal erwischt mich dabei, wie ich ihn anstarre, und zwinkert mir zu.

Aaah. Allein von einem einfachen Zwinkern vibriert mein Körper vor Aufregung.

»Was ist das?« Er zeigt auf den Brief in meiner Hand.

»Camis Aufnahmebestätigung.«

»Wofür?«

»Für eine Privatschule, die vor nicht allzu langer Zeit in einer Seitenstraße der Main Street eröffnet hat. Es ist ziemlich schwierig, reinzukommen, deshalb freut sie sich wahnsinnig, dass sie ihre Freundinnen und Freunde weiterhin jeden Tag sehen kann. Ich habe sie ein halbes Jahr lang vorsichtig darauf vorbereitet, dass sie wahrscheinlich eine Absage bekommen wird, aber sie wurde angenommen …«

»Du machst dir Sorgen«, sagt er sachlich. Für jemanden, der die letzten sechs Jahre abwesend war, kann er mich immer noch verdammt gut lesen.

Ich lasse den Kopf hängen. »Ja.«

»Warum?«

»Weil wir keine Milliardärinnen sind.« Ich gebe mein Bestes, um Cami zu unterstützen. Was sie will, bekommt sie. Tanzstunden, Turnkurse, außerschulische Kunstaktivitäten. Sie glücklich zu machen und ihr Dinge zu ermöglichen, bedeutet, dass ich bei mir selbst Abstriche machen muss, aber ich bin glücklich darüber, dass ich sie auf eine Art versorgen kann, zu der meine Schwester niemals in der Lage gewesen wäre. Dennoch fühlt es sich für mich immer so an, als könnte ich noch mehr tun. Noch härter arbeiten. Einen Nebenjob annehmen. Einen Weg finden, mehr Geld zu verdienen.

Es gibt noch eine Option.

Ein heißer Stich fährt mir in die Brust.

Cal runzelt verwirrt die Stirn. »Hat mein Großvater dir bei seinem Tod kein Geld vermacht?«

Meine Körpertemperatur steigt erneut, und ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Ich weiß nicht mal, auf wen ich am wütendsten bin – auf Cal, weil er das Erbe zur Sprache gebracht hat, oder auf meine Schwester, weil sie einen Großteil davon verschwendet hat.

Cals Blick verhärtet sich. »Er hat dir doch etwas vermacht, oder?«

Mein Kiefer schmerzt, weil ich die Zähne so fest zusammenbeiße.

»Was ist damit …«

Ich unterbreche ihn, bevor er seinen Satz beenden kann. »Es ist weg.«

»Wie viel hat er dir hinterlassen?«

Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. »Warum spielt das eine Rolle?«

Seine Züge werden weicher. »Weil du nicht der Typ bist, der so viel Geld ausgibt, es sei denn, es ist etwas passiert.«

»Weißt du was? Vergiss es.« Ich greife nach der restlichen Post auf der Arbeitsplatte und verlasse die Küche, ehe er die Chance hat, mich noch einmal nach dem Geld zu fragen.

Cal hat mich schon vor Jahren vor meiner Schwester gewarnt, aber ich wollte ihm nicht glauben. Wenn er von all den Fehlern erführe, die ich begangen habe, wäre er rasend vor Zorn.

Nicht auf mich.

Aber um meiner willen.

Und da ich ganz genau weiß, dass ich nicht herausfinden will, was seine Reaktion mit mir machen würde, tue ich das, worin Cal bisher immer am besten war.

Ich laufe weg.

* * *

»Was ist heute Abend los mit dir?« Violet tippt mir auf die Schulter. »Du hast nicht mal eine Bemerkung darüber gemacht, dass Mr. Jeffries in der Bar Ms. Reyes angebaggert hat.«

»Mr. Jeffries steht auf Ms. Reyes? Seit wann?« Ich arbeite schon seit Jahren in der Schule mit den beiden zusammen und hätte nie gedacht, dass einer von beiden den anderen attraktiv finden könnte, denn sie sind schon seit jeher Rivalen in ihren naturwissenschaftlichen Fächern.

»Offensichtlich! Obwohl das wahrscheinlich nicht auf Gegenseitigkeit beruht, so schnell, wie sie ihn abgesägt hat.«

»Es war ziemlich traurig mitanzusehen.« Delilah legt sich theatralisch die Hände aufs Herz. »Aber irgendwie auch unterhaltsam. Fast wie eine Reality-Dating-Show.«

»Es ist mir ein Rätsel, dass es Leute gibt, die hier einen Partner finden.« Ich schaue mich im Last Call um. Die Bar ist alt und heruntergekommen, aber alle Ortsbewohnerinnen und Ortsbewohner lieben sie, denn die Touristen haben sie noch nicht entdeckt. Es gibt sogar eine Jukebox, die immer noch funktioniert, wenn man nur an der richtigen Stelle dagegenhämmert.

»Es gibt immer noch die Touristen-Bar in der Seitenstraße der Dale Mulberry Road, falls du Bock auf egoistische Börsen-Arschlöcher hast, die auf Analsex stehen, weil normaler Sex ›zu intim‹ ist.« Violet schreibt Anführungszeichen in die Luft.

Delilah verschluckt sich an ihrem Drink. »Ich bin so froh, dass ich vergeben bin.«

»Nicht alle haben das Glück, die Liebe ihres Lebens in der Highschool zu finden.« Violet streckt ihr die Zunge raus.

Delilah schaut lächelnd auf ihren Ring.

Meine Brust zieht sich zusammen, und diese Reaktion verwirrt mich. Ich bin nicht neidisch auf Delilah, denn ich freue mich von Herzen für sie und ihren Mann, und trotzdem fühlt sich irgendwas in mir nicht richtig an.

Vielleicht bist du doch neidisch.

Mir wird übel bei dem Gedanken.

»Ich geh zur Toilette.« Schnell husche ich aus der Sitznische und eile zu den Waschräumen.

Ein paar Leute halten mich auf dem Weg dorthin auf, um mich zu begrüßen, aber ich wechsele nur kurz ein paar belanglose Worte mit ihnen, um schnell zur anderen Seite der Bar zu gelangen.

Der Lärm um mich herum verschwindet, als ich die Tür hinter mir zuziehe und mich einschließe. Mir ist immer noch so schlecht, dass ich ein paarmal tief durchatmen muss, um mich zu beruhigen.

Schuldgefühle setzen mir immer stark zu. Sie zerschmettern jeden vernünftigen Gedanken, und ich komme mir vor wie ein schlechter Mensch, weil ich neidisch auf Delilah und Wyatt bin, weil ich mir wünsche, ich wäre diejenige gewesen, die ihren besonderen Menschen gefunden hat.

So schnell wie die Schuldgefühle gekommen sind, verschwinden sie wieder, auch wenn sie eine Leere in meiner Brust hinterlassen – die gleiche Empfindung, die in mir aufkeimt, wenn ich daran denke, dass ich heute Abend wieder einmal allein in mein Bett kriechen werde.

Besser allein und sicher als in einer Beziehung und ständig besorgt.

Es dauert ein paar Minuten, mich zu sammeln und das überwältigende Gefühl zu vertreiben. Als ich zu ihnen zurückkomme, haben Delilah und Violet bereits das Thema gewechselt, und das Gefühl in meiner Brust ist nicht mehr zu spüren.

Es bedurfte nur fünf Minuten ruhigen Atmens auf einer öffentlichen Toilette, um an diesen Punkt zu gelangen.

In der kommenden Stunde schweife ich immer wieder mit den Gedanken ab. Einmal zeichne ich mit dem Finger Muster auf das Kondenswasser meines Glases.

»Was meinst du, Alana?«, fragt Delilah.

»Wie bitte?« Ich blinzle.

»Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«

Ich verziehe beschämt das Gesicht. »Sorry.«

»Was ist los mit dir?« Violet sieht mich forschend an.

»Ich glaube, ich muss das Haus doch verkaufen.« Obwohl ich die letzten zwei Tage damit verbracht habe, diese Erkenntnis zu verarbeiten, kommt es mir immer noch unwirklich vor.

»Was? Warum?« Delilah zieht die Luft ein.

»Cami wurde an der Wisteria Prep School angenommen.«

»Ich wusste, dass sie es schaffen würde. Sie wären blöd, sie nicht zu nehmen.« Delilah klatscht in die Hände, doch ihre Begeisterung verfliegt schnell, als sie mein Gesicht sieht. »Moment. Musst du das Haus verkaufen, damit du ihre Schulgebühren bezahlen kannst?«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Mir bleibt keine Wahl.«

»Bekommst du keinen Zuschuss?« Violet runzelt die Stirn.

»Man hat mir einen recht hohen Betrag angeboten, doch selbst mit diesem Stipendium kann ich mir die Schule nicht leisten.«

»Aber du liebst dieses Haus so sehr.« Die Falten auf ihrer Stirn werden tiefer.

»Cami liebe ich mehr.« Meine Stimme bricht. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie erfahren hat, dass sie angenommen wurde.« Mein Lächeln ist zittrig. »Sie hat den ganzen Morgen damit verbracht, Tanzschritte zu üben, weil sie sich auf den Ballettunterricht mit den großen Mädchen vorbereiten will. Ich kann auf keinen Fall Nein sagen.«

Delilah greift nach meiner Hand und drückt sie. »Bist du dir sicher?«

Nein, bin ich nicht, aber hoffentlich werde ich bereit sein, mich von dem Haus zu trennen, wenn die Renovierungen abgeschlossen sind, auch wenn es mir das Herz brechen wird.

* * *

Ich trete vor das Schaufenster des leeren Ladenlokals und betrachte mein Spiegelbild.

Meine beiden besten Freundinnen gehen weiter die Straße entlang und bekommen nicht mit, dass ich stehen geblieben bin, denn Violet erzählt Delilah gerade von ihrem höllischen Nachbarn. »Kannst du dir vorstellen, dass er mir tatsächlich gesagt hat, ich solle mir Ohrstöpsel kaufen? Als wäre ich diejenige mit dem Problem, weil ich keine Lust habe, mir anzuhören, wie er morgens um drei vögelt wie ein Pornostar. Ich hab mir vorgenommen, in den nächsten Tagen mal jemanden mit nach Hause zu nehmen, dann kann er sehen, wie das ist … Was meinst du? Hey!« Violet kommt wieder zurück.

Delilah stützt sich auf ihre Krücke. Heute hat sie wieder mit ihrer Arthritis zu kämpfen, aber das hält sie nicht davon ab, Violet zu folgen.

»Sorry.« Ich schaue die beiden mit einem zittrigen Lächeln an. »Ich hab mich ablenken lassen.«

Delilah stupst mich an der Schulter an. »Was malst du dir diesmal aus?«

Ich schließe die Augen und stelle mir das Schaufenster mit Dekoration und Glas-Etageren voller Backwaren vor. »Ein sommerliches Schaufenster in knalligen Farben, die hervorstechen, und Cupcakes mit Früchten der Saison.«

Violet seufzt. »Klingt wie ein Traum.«

Weil es einer ist.

»Was wäre wohl dein Verkaufsschlager?« Delilah deutet mit der Krücke auf das Fenster.

Ich wende den Blick von unseren Spiegelbildern ab. »Dee …«

Sie hebt mahnend den Zeigefinger. »Nein-nein-nein! Du weißt, wie unser Spiel funktioniert.«

Das Manifestationsspiel ist bei uns Tradition, seit Violet von meinem Traum erfahren hat. Bisher hat es zwar noch nicht funktioniert, doch das hält meine Freundinnen nicht davon ab, es immer wieder zu versuchen.

Sie pikt mich in die Seite. »Hör auf, so viel nachzudenken, und nenn einfach das Erste, was dir in den Sinn kommt.«

Ich beiße mir auf die Lippe, während ich meine Antwort abwäge. »Nun … du weißt ja, wie verrückt alle nach meinem Blaubeer-Streuselkuchen sind.«

Violet grinst. »Ich habe noch nie so viele Menschen um ein paar übrig gebliebene Krümel kämpfen sehen. Selbst Sheriff Hank war auf dem letzten Barbecue am vierten Juli drauf und dran, Kinnhaken zu verteilen, obwohl er sonst immer wirkt, als wäre er auf verschreibungspflichtigen Beruhigungsmitteln.«

Ich muss so lachen, dass meine Lunge brennt.

Delilah, die sanftmütigere von meinen beiden Freundinnen, nimmt den Krückstock in die linke Hand, damit sie den rechten Arm um meine Schulter legen kann. »Wenn du das Haus verkaufst, hättest du das Geld, um den Laden zu kaufen und ihn in die beste Bäckerei von ganz Michigan zu verwandeln.«

Ich schüttle den Kopf so vehement, dass meine Sicht verschwimmt. »Auf keinen Fall.«

»Denk doch wenigstens drüber nach«, meldet sich Violet zu Wort. »Du hast immer gesagt, dass du deinen festen Job und die Krankenversicherung nicht für einen Traum aufgeben würdest, aber wenn du das Haus verkaufst, hast du das Geld, um dein eigenes Geschäft zu eröffnen.«

Ich schüttle erneut den Kopf. »Niemals. Das Geld ist nicht für mich gedacht.«

Violet legt den Kopf schief. »Selbst für die Schulgebühren würde nicht mal ein Viertel davon draufgehen.«

»Ich sollte sparen, statt das Geld auszugeben.«

Delilah verstärkt ihren Griff um meine Schultern. »Es ist okay, ab und zu egoistisch zu sein und auch mal an sich zu denken. Cami würde auch wollen, dass du glücklich bist.«

»Was, wenn ich nicht gut genug bin?« Damit bringe ich meine größte Angst zur Sprache, die mir nachts oft den Schlaf raubt und von jahrelangen Selbstzweifeln herrührt. Einen Großteil meines Lebens – seit mein Vater seine Koffer gepackt und verkündet hat, er würde nicht mehr zurückkommen – habe ich versucht, diese Sorge zu verdrängen.

»Und was ist, wenn du es für immer bereuen wirst, dass du deine einzige Chance nicht ergriffen hast?« Violet legt den Arm über Delilahs Arm um meine Schulter.

»Oder was ist, wenn Missy hier stattdessen ihren Laden eröffnet und die gefragteste Bäckerin des Ortes wird?«, neckt mich Delilah.

Ich schnappe nach Luft. »Nimm das zurück.«

»Ich weiß nicht recht. Es ist gut möglich, dass dir jemand die Spitzenposition streitig machen wird. Ich hab gehört, dass Missy gerade ihr Tres-Leches-Kuchenrezept für den Backwettbewerb am vierten Juli perfektioniert.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich hätte es ahnen müssen, als sie mir letzten Monat im Supermarkt durch alle Gänge gefolgt ist und mich gefragt hat, welche Kondensmilch ich am besten finde.«

Violet kneift mich in die Seite, was mich zum Lachen bringt. »Der springende Punkt ist, dass du dich am Ende nur ärgern wirst, wenn du nicht endlich das Was-wenn? vergisst und es gegen ein Warum-nicht? austauschst.«

»Wer hätte gedacht, dass du so tiefgründig bist?«

Sie tippt sich an die Schläfe. »Tequila macht mich nachdenklich.«

»Und geil«, fügt Delilah hinzu, was ihr einen Stoß in die Rippen einbringt.

Ich schließe meine Freundinnen in die Arme und ziehe sie zu mir heran. »Ihr werdet meine ersten zwei Kundinnen sein?«

Delilah lächelt. »Als würde uns etwas anderes übrig bleiben.«
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Cal

Lana nimmt ein Blatt von dem hohen Papierstapel auf dem Küchentisch und beginnt, leise zu lesen, wobei sie ihren Rotstift benutzt, um Stellen zu markieren. Ohne Alkohol im Blut, um mein Selbstbewusstsein zu steigern, rast mein Herz, und ich verspüre den Drang, schnell wieder von hier zu verschwinden, ehe sie mich bemerkt.

Dass du nicht zum Wodka greifst, um deine Probleme zu vergessen, ist etwas Positives.

Ja, auf Alkohol zu verzichten, ist immer so lange eine gute Idee, bis ich auf irgendein Hindernis stoße.

Bring die Sache einfach hinter dich.

Ich schiebe die Daumen in meine Hosentaschen. »Hast du einen Moment?«

Lana schaut zu mir auf. »Ich bin gerade damit beschäftigt, Tests zu korrigieren.«

»An einem Freitagabend? Wie aufregend.«

Sie funkelt mich an. »Wenn du nicht hier bist, um mir zu erzählen, dass du das Haus doch nicht verkaufen willst, kannst du gleich wieder gehen.«

»Ich hatte eigentlich auf einen Kompromiss gehofft.«

»Das reden sich wahrscheinlich alle Loser ein, um sich besser zu fühlen.«

Das Funkeln in ihren Augen macht mich wahnsinnig. Oder besser gesagt meinen Schwanz.

Du bist erbärmlich.

Natürlich bin ich das. Mittlerweile habe ich in meinem Leben mehr Therapeuten gehabt als Freunde, und keiner von ihnen hat es lange mit mir ausgehalten.

Ich ziehe einen Stuhl zurück und setze mich ihr gegenüber an den Tisch. »Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten.«

»Ich hoffe für dich, dass es ein gutes ist.« Sie legt den Stift zur Seite und schenkt mir ihre volle Aufmerksamkeit.

»Ich will, dass du mir zuhörst, bevor du Nein sagst oder mir mit einem Anwalt drohst.«

Mit einer Handbewegung bedeutet sie mir weiterzusprechen.

Zeit, um schwere Geschütze aufzufahren. »Lass mich das Haus für zweieinhalb Millionen verkaufen, und du bekommst den gesamten Erlös.«

Ihr Gesicht wird blass. »Den gesamten Erlös?«

»Jeden einzelnen Penny. Ich werde sogar für alle Renovierungsarbeiten aufkommen, sodass du am Ende nur Gewinn machst, ganz egal, wie viel Geld wir in den Umbau stecken.«

Sie blinzelt zweimal. »Aber warum willst du das tun?«

»Beim Verkauf dieses Hauses ging es mir nie um Geld. Ich will die Sache einfach so schnell wie möglich abschließen, auch wenn das bedeutet, dass ich vielleicht ein paar Millionen Dollar verliere.«

Ihr abfälliger Blick verheißt nichts Gutes. »Na klar. Ich bin mir sicher, das ist ein riesiges Opfer für einen Milliardär wie dich.«

Ich presse meine geballten Fäuste gegen meine Oberschenkel. »Ich versuche, uns beiden mit diesem Angebot zu helfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, fährt sie mich an.

»Nein, aber es wäre doch schön, wenn du Cami auf die teure Schule schicken könntest.«

Ihre Augen werden schmal. »Das ist ein mieser Trick.«

Ich zwinkere. »Miese Tricks sind meine Lieblingsstrategie. Funktioniert sie?«

»Vielleicht, aber dein selbstgefälliges Grinsen geht mir gehörig gegen den Strich.«

Ich setze eine betont ernste Miene auf. »Denk wenigstens darüber nach.« Ich wäre mir nicht zu schade, sie auf den Knien anzuflehen. »So viel Geld kann dein Leben verändern.«

»Was weißt du schon davon? Du hast deine erste Milliarde mit deinem ersten Atemzug verdient.«

»Ich bin nicht vollkommen realitätsfremd. Mir ist der Wert von Geld bekannt.«

»Dir ist wohl eher bekannt, wie man es ausgibt.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Den Wert des Geldes zu erkennen, heißt, dass man weiß, wo und wofür man es ausgibt.«

»Spar dir deine Weisheiten.«

»Ich hab durchaus mehr zu bieten als nur gutes Aussehen. Ich hab auch was im Kopf.«

»Wer hat behauptet, dass du gut aussiehst?« Sie klimpert mit den Wimpern.

»Fuck, das warst du … Als ich mit dem Kopf zwischen deinen Beinen steckte.«

Wie gefällt dir das, du kleine Hexe?

Ihr stockt der Atem. »Gott.«

»Bitte, es besteht kein Grund, mich außerhalb des Schlafzimmers Gott zu nennen. Ich werde sonst noch ganz eingebildet.«

Sie greift nach dem Schimpfwort-Sparschwein auf dem Kühlschrank und stellt es krachend vor mir auf den Tisch. »Dafür musst du bezahlen.«

Ich hole einen Hundertdollarschein heraus und schiebe ihn in den Rückenschlitz des Sparschweins. »War mir jeden Penny wert.«

»Vielen Dank für die Spende für Camis College-Bildung.«

Ich halte Lana am Handgelenk fest, und die Wärme ihrer Haut geht auf meine über. »Du bräuchtest kein Schimpfwort-Sparschwein, wenn du dich bereit erklären würdest, das Haus zu verkaufen.«

Sie starrt in die Ferne.

Ich kann den Sieg förmlich schmecken, also schüttle ich das letzte Ass aus meinem Ärmel. »Du könntest dir endlich deinen Traum erfüllen und eine Bäckerei eröffnen.«

Mit einem zittrigen Atemstoß wendet sie den Blick ab, und zum ersten Mal, seit ich nach Lake Wisteria gekommen bin, habe ich das Gefühl, dass ich gewinne.

Nur weil du ihre Träume gegen sie verwendest.

Ist es das, was ich tue? Oder rufe ich ihr nur das wieder in Erinnerung, was sie über die Jahre vergessen hat?

Während sie den Kopf schüttelt, wird ihr Blick wieder klarer. »Nein. Ich würde lieber auf Nummer sicher gehen und das Geld für ein Haus sparen oder für etwas anderes, was Cami vielleicht später einmal brauchen wird.«

»Auf Nummer sicher? Was ist aus dem Mädchen geworden, das handelt, ohne nachzudenken?«

»Ich bin erwachsen geworden, Cal.« Sie greift nach dem Schimpfwort-Sparschwein und stellt es wieder auf den Kühlschrank.

»Na und? Erwachsen zu sein, heißt nicht, dass man all seine Träume aufgeben muss.«

»Ich habe meine Träume nicht aufgegeben. Ich habe nur erkannt, dass es mir wichtiger ist, die Träume eines anderen Menschen zu erfüllen statt meine eigenen.«

»Was soll das heißen?«

Sie klemmt sich den Stapel Tests unter den Arm und nimmt ihren Rotstift vom Tisch. »Ich erwarte nicht, dass jemand wie du es versteht.«

Mein Herz zieht sich zusammen. »Jemand wie ich?«

»Jemand, der immer zuerst an sich selbst denkt.«

Als hätte sie mit ihren Worten nicht schon genug Schaden angerichtet, wirft sie mir einen Blick zu, der mir den Todesstoß versetzt.

Sie atmet tief durch. »Ich nehme dein Angebot unter einer Bedingung an.«

»Und unter welcher?«

»Ich will bei der Entscheidung, wem wir das Haus verkaufen, das letzte Wort haben.«

Ich schnaube. »Warum? Damit du dafür sorgen kannst, dass wir es am Ende gar nicht verkaufen?«

Sie kann mir nicht mal in die Augen sehen, was das Gefühl der Leere in meiner Brust noch verstärkt.

»Weil ich sicherstellen will, dass der neue Besitzer mein Zuhause genauso sehr lieben wird, wie ich es tue.«

Sofort fühle ich mich schlecht, weil ich das Schlimmste angenommen habe. »Lana …«

Sie bläht die Nasenflügel. »Ja oder nein, Callahan?«

Und auf einmal sind wir wieder bei Callahan.

Wundervoll.

Ich nicke. »Du hast das letzte Wort, solange du Interessenten nicht ohne guten Grund ablehnst.«

Hoffentlich werde ich meine Entscheidung nicht bereuen.

* * *

Lana: Langsam frage ich mich, ob du unter Kaufsucht leidest.

Sie schickt mir ein Foto von einem Paket auf der Veranda.

Ich springe von der Couch auf, womit ich Merlin erschrecke, der sich eilig unter den Fernsehschrank zwängt.

Ich: Ich bin in ein paar Minuten da.

Meine Aufregung steigt mit jedem Schritt, den ich mich dem Haupthaus nähere.

Lana steht auf der Veranda und winkt dem Postboten zu, der gerade wegfährt.

Ich gehe die Stufen hinauf. »Kennst du ihn?«

»Ernie? Ja. Er ist Isabelles Sohn.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ich bin überrascht, dass meine Pakete bisher unbeschadet angekommen sind.«

»Ich auch. Er ist alles andere als begeistert davon, dass er in den letzten paar Tagen dreißig Pakete hier abliefern musste.«

»Aber das hier ist das beste von allen.« Ich hebe den schweren Karton vom Boden auf.

Sie schaut misstrauisch darauf. »Was ist das?«

»Eine Kees van der Westen Speedster.«

Sie sieht mich verständnislos an.

»Es ist eine Espressomaschine. Koffein, Adderall und ich sind normalerweise keine gute Kombination, aber jetzt, wo ich bis spät nachts arbeite, wenn die Wirkung meiner Medikamente längst abgeklungen ist, brauche ich nachmittags etwas, das mich wach hält.«

Sie schnaubt. »Klingt wie der Name eines Autos.«

»Und kostet auch so viel.« Ich tätschele liebevoll den Karton.

Ihre Augen weiten sich. »Wie viel hast du dafür bezahlt?«

»Ich weiß nicht mehr genau. Ungefähr zwanzigtausend? Warum? Willst du auch eine?«

Ihr weicht alle Farbe aus dem Gesicht. »Du hast zwanzigtausend für eine Espressomaschine ausgegeben?«

»Ich habe Bedürfnisse, Lana.«

»Ich auch, aber das ist mehr als die Hälfte meines Jahresgehalts.«

Ich verlagere mein Gewicht auf die Fersen. »Ich weiß, dass es extravagant klingt …«

»Weil es das ist.«

»Entschuldigung, dass ich auf die edlen Dinge des Lebens stehe.«

»Es ist dein Geld, also kannst du damit tun und lassen, was du willst. Ich bin nur überrascht, dass jemand überhaupt auf die Idee kommt, so viel für eine Kaffeemaschine auszugeben.«

Dann wollen wir hoffen, dass sie niemals rausfindet, wie viel ich für die neue Matratze und den Bettbezug im Gästehaus hingeblättert habe.

»Ich bitte dich. Das ist noch gar nichts. Warte, bis du den neuen Grill siehst, den ich gekauft habe.«

Sie blinzelt. »Du hast einen Grill gekauft, obwohl du weißt, dass du nur für begrenzte Zeit hier wohnen wirst?«

»Natürlich. Ich hatte gehofft, dich überreden zu können, in den nächsten Tagen das Carne Asada deiner Mutter zu machen.«

Ihr bleibt der Mund offen stehen.

»Es ist ein echt cooler Grill mit all dem Schnickschnack, von dem Spitzenköche träumen. Ich garantiere dir, du wirst ihn lieben.«

Sie macht den Mund auf, nur um ihn abrupt wieder zu schließen.

Ich reibe mir den Nacken. »Ich kann auch für dich kochen, obwohl ich nicht versprechen kann, dass es auch nur halb so gut wird.«

»Du würdest für mich kochen?«

»Für dich und Cami«, stelle ich klar.

Etwas blitzt in ihren Augen auf, verschwindet jedoch schnell wieder. »Du … Wir …« Sie massiert sich mit kreisenden Bewegungen die Schläfen. »Weißt du was? Ich werde vergessen, dass diese Unterhaltung überhaupt stattgefunden hat.«

»Was hab ich denn gesagt?« Ich strecke meinen Arm aus, um nach ihrer Hand zu greifen, doch sie weicht zurück.

»Nichts. Ich muss Cami für ihren Tanzunterricht fertig machen.« Lana verschwindet wieder im Haus und lässt mich mit der Frage zurück, was ich diesmal Falsches von mir gegeben habe.

Wie immer.

* * *

Ich: Mir ist langweilig.

Ich werfe den Tennisball an die Decke, während ich auf Iris’ Antwort warte. Da die Handwerker des Bauunternehmens bereits an der Fassade des Hauses arbeiten und begonnen haben, das Dach, die Außenverkleidung und die alten Fenster zu ersetzen, kann ich nichts anderes tun.

In Lake Wisteria gibt es nicht viele Unterhaltungsangebote. Es sei denn, ich habe Lust, eine halbe Stunde Fahrt auf mich zu nehmen, um mir einen Film im Kino anzusehen. Sonst kann ich entweder allein Bowlen gehen, Zeit im Park am gegenüberliegenden Seeufer verbringen oder den Rest des Tages mit Online-Shopping verbringen.

Mein Handy vibriert auf der Couch.

Iris: Hast du mal an ein neues Hobby gedacht?

Ich: Du meinst ein anderes, als mein eigenes Spiegelbild anzustarren?

Iris: Ich hab keine Ahnung, ob du das ernst meinst oder nicht.

Ich: Das bleibt mein Geheimnis.

Iris: Wie wäre es mit Stricken?

Ich: Auf keinen Fall.

Iris: Häkeln?


Ich: …

Iris: Du könntest ein Buch lesen?

Hmm. Ich habe zwar seit meiner Kindheit nicht mehr viel gelesen, aber das scheint immer noch ein besserer Plan zu sein als der Versuch, etwas aus einem Wollknäuel zu fabrizieren.

Ich: Kannst du eins empfehlen?

Iris: Lass uns Zahra fragen.

Iris sendet eine Nachricht in den Gruppenchat, in dem ich mit den beiden bin.

Iris: Hast du irgendwelche Buchempfehlungen für Cal?

Wieder werfe ich meinen Ball an die Decke, während ich auf eine Antwort von Zahra warte.

Zahra: Was gefällt dir denn?


Ich: Das Gegenteil von dem, was du liest. Was auch immer das sein mag.

Zahra: Also keinen Liebesroman. Kapiert.

Mein Handy gibt mehrmals hintereinander einen Ping-Laut von sich, als sie mir Nachrichten mit Empfehlungen schickt. Ich kopiere ihre Vorschläge in meine Notiz-App und verlasse das Gästehaus.

Als ich vor der Buchhandlung One More Chapter parke, sehe ich eine ermutigende Nachricht von Zahra, wie froh sie sei, dass sie mich vom Lesen überzeugen konnte.

Das winzige Geschäft hat sich seit der Zeit, zu der Lana und ich hergekommen sind, kein bisschen verändert. An den Wänden stehen hohe Holzregale, die bis oben hin mit Büchern gefüllt sind, die darauf warten, gekauft zu werden.

»Hi. Wie kann ich Ihnen helfen?« Meg, die ältere Frau, der das Geschäft schon gehörte, als meine Mom mit meinen Brüdern und mir hier eingekauft hat, taucht hinter mir auf.

»Ich suche ein Buch.« Ich drehe mich zu ihr um.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht wird schwächer. Typisch. »Oh. Und welches?«

Ich hole mein Handy heraus und nenne die drei Empfehlungen von Zahra.

Meg findet die Bücher schnell und kassiert ab.

»Bitte schön.« Sie reicht mir die Tüte.

Als die Glocke über der Tür läutet, schaue ich mich über die Schulter um und sehe, dass Violet und Delilah hereingeschlendert kommen.

Verdammte Kleinstadt.

Ich habe sie seit sechs Jahren nicht gesehen. Während Violets Haar mittlerweile wieder in seinem natürlichen Blond erstrahlt, sieht Delilah immer noch genauso aus wie damals, abgesehen von dem Gehstock, auf den sie sich stützt.

Violets Blick trifft zuerst auf meinen. »Was zur Hölle machst du hier?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Ich halte meine Tüte hoch.

Sie rümpft die Nase. »Seit wann liest du?«

»Ich hab zwar ein paar Jahrzehnte gebraucht, aber mittlerweile hab ich den Dreh raus.«

»Ist für dich alles einen Witz?«, fährt Violet mich an.

Meg verschwindet hinter einem Bücherstapel und lässt mich mit der im Gesicht rot angelaufenen Frau zurück, die einst zu meinem Freundeskreis gehörte.

»Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen«, erwidere ich mit betont neutraler Stimme und wiederhole damit das Mantra, das mich überallhin zu verfolgen scheint.

»Das behauptet Alana auch, aber es fällt mir schwer, das zu glauben.« Violet stößt mir ihren Finger in die Brust.

Delilah zieht ihre Freundin mit gerunzelter Stirn am Arm weg. »Komm schon, Violet. Lass ihn einfach in Ruhe.«

Die schaut ihre Freundin an. »Eine Sekunde.« Langsam dreht sich ihr Kopf in meine Richtung, wie in einem Horrorfilm. »Wenn du gekommen bist, um Alana noch mal zu verarschen …«

»Das bin ich nicht«, schneide ich ihr das Wort ab.

»Du trinkst immer noch«, stellt sie fest.

»Ist das ein Verbrechen?«

»Es ist armselig«, zischt sie.

Es ist nicht so, als hätte ich das noch nie gehört, aber dass mir diese Worte von einer Frau an den Kopf geworfen werden, die ich einst als Freundin betrachtet habe, trifft mich mehr, als ich mir eingestehen möchte.

Du bist wirklich armselig.

Ein schweres Gewicht drückt auf meine Brust und erschwert mir das Atmen.

Sie zieht die Oberlippe hoch. »Du bist nicht besser als ihre Schwester – du hast so viel versprochen und nichts davon gehalten.«

Ich schließe meine Hand so fest um den Griff der Tüte, dass meine Nägel sich in meine Haut graben. »Ich weiß. Warum, glaubst du, bin ich damals wohl abgehauen?«

Ihre Augen werden groß.

»Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt.« Meine Füße fühlen sich an, als hätte jemand Gewichte daran gehängt, denn jeder Schritt fällt mir schwerer als der vorige.

Ich gehe an meinem Auto vorbei und steuere auf das Last Call am Ende der Main Street zu. Da die Bar bei Einheimischen sehr beliebt ist, wird bei meinem Eintreten Flüstern hörbar, und mich treffen feindselige Blicke von allen, die an der Theke sitzen.

Ich setze mich auf den freien Hocker am Ende der Bar, direkt gegenüber von ein paar Typen, an die ich mich noch von früher erinnere.

Der dunkelhaarige Barkeeper kommt mit gerunzelter Stirn auf mich zu.

Ich bin ihm schon einmal auf einer Geburtstagsparty von Lana begegnet, aber mittlerweile ist sein Gesicht nicht mehr so jungenhaft, und seine Muskeln sind gigantisch.

Henry schüttelt den Kopf. »Du solltest nicht hier sein.«

»Wodka Tonic, bitte.« Ohne auf seine Worte einzugehen, knalle ich einen Fünfzig-Dollar-Schein auf den Tresen.

Seine Miene verfinstert sich noch mehr. »Nein.«

»Ernsthaft?«

Er verschränkt seine massigen Arme vor der Brust. »Isabelle hat uns vor dir gewarnt.«

Verdammte Scheiße. Haben sie eine Gemeindeversammlung abgehalten, um über mich zu sprechen?

»Was hat sie denn gesagt?«

Die Adern an seinen Armen treten hervor. »Dass wir dich nicht bedienen sollen.«

»Natürlich nicht. Das geht schon in Ordnung. Dann gebe ich mein Geld eben woanders aus.« Ich nehme den Schein von der Theke und schiebe ihn in meine Tasche. Ich bin mir sicher, dass man in irgendeinem Nachbarort nur allzu gern mein Geld annehmen und mir helfen wird, ein weiteres solches Erlebnis zu vermeiden.

»Fahr zur Hölle!«, ruft jemand gegenüber an der Bar.

Sie können nicht wissen, dass ich längst dort bin.
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KAPITEL SECHZEHN

Cal

Endlich fühlt es sich so an, als würde sich alles für mich fügen. Lana hat mir sogar einen Schlüssel gegeben, als sie am Wochenende etwas vorhatte, damit ich auch in ihrer Abwesenheit ins Haus konnte.

Selbst das Zusammenpacken der alten Sachen verlief in der letzten Woche ohne Probleme. Die meisten Habseligkeiten meines Großvaters habe ich vom Dachboden geschafft, sodass nur noch die Aufgabe vor mir liegt, mich meinem alten Zimmer zu widmen. Es befindet sich in der äußersten Ecke des Hauses, weit entfernt von dem kindlichen Kichern, das auf der anderen Seite der ersten Etage zu hören ist.

Mein altes Kinderzimmer zu betreten, fühlt sich an, als wäre ich in die Vergangenheit zurückgereist. Abgesehen von ein paar zugeklebten Kartons, die in einer Ecke aufgestapelt sind, sieht es noch genauso aus wie früher. Selbst die im Dunkeln leuchtenden Sterne, die Lana und ich vor mehr als zwanzig Jahren mit Sekundenkleber an der Decke befestigt haben, sind noch da, auch wenn ein paar davon mittlerweile fehlen oder lose herunterhängen. Das Fenster mit dem Ausblick auf den See weckt meine Aufmerksamkeit auf die gleiche Art wie damals, als ich mir mein Zimmer ausgesucht habe.

Meine Brüder haben nie verstanden, warum ich mich für den kleinsten Raum in der äußersten Ecke des Hauses entschieden habe, aber ich fand, dass die Antwort für jeden offensichtlich sein musste, der sich einen Moment Zeit nahm, um aus dem Erkerfenster zu schauen.

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, nach sechs Jahren wieder hier zu sein, und ich bin mir nicht sicher, aus welchem Grund Grandpa und Señora Castillo das Zimmer so belassen haben.

In den Regalen an den anderen drei Wänden, die vom Boden bis zur Decke reichen, stehen die Modellboote, die ich während meiner Sommer hier gebaut habe. Von meinem ersten Segelboot bis hin zu meiner Miniaturversion der Titanic bringt jedes einzelne Modell eine schöne Erinnerung an meine Zeit in Lake Wisteria zurück. An Lana und mich, wie wir viel zu lange aufblieben, um im Arbeitszimmer daran zu basteln.

Meine Kehle schnürt sich zu, als ich das letzte Schiff betrachte, das wir in dem Sommer zu bauen begonnen haben, in dem mein Unfall passiert ist. Die USS Constitution, die Lana mir zum Geburtstag geschenkt hat, steht unfertig auf dem untersten Regalbrett und sieht mit ihrem offenen, zur Decke gerichteten Schiffsrumpf aus, als hätte man sie vergessen.

Ihr hattet nie die Chance, sie gemeinsam zu Ende zu bauen.

Mein Herz hämmert.

»Wow!«

Als ich herumfahre, steht Cami im Türrahmen und sieht mit großen Augen an den Regalen hinauf. »Hast du das gebaut?« Sie zeigt auf die La Candelaria, die ganz oben im Regal steht, damit niemand sie aus Versehen beschädigen kann.

Wieder wird meine Kehle eng. »Ja.«

»Echt?« Sie sieht mich mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an.

Ich nicke.

»Und was ist mit dem hier?« Sie lenkt meine Aufmerksamkeit auf das Regalbrett über dem Fenster, wo ein elisabethanisches Kriegsschiff steht, dessen Holz stumpf aussieht durch den Staub und die Spinnweben, die es bedecken.

»Jepp.«

»Und das da auch?« Während sie das Wikingerschiff betrachtet, liegt ein interessiertes Funkeln in ihren Augen.

»Ich habe sie alle zusammen mit deiner Mom gebaut.« Hoffentlich beantwortet das alle Fragen, die ihr vielleicht noch auf der Seele brennen.

Sie zieht die Luft ein. »Mit meiner Mom? Wie denn?« Sie runzelt verwirrt die Stirn.

Nun hast du das Gegenteil bewirkt, und sie hat noch mehr Fragen.

Ich fahre mir mit der Hand über meinen Dreitagebart und denke darüber nach, wie ich es ihr am besten erklären kann. »Hast du schon mal mit Lego gespielt?«

»Ja.« Sie nickt lächelnd.

»Schiffe zu bauen, ist so ähnlich, nur komplizierter.«

»Warum?«

Statt es ihr zu erklären, hole ich mein Handy hervor und zeige ihr ein Zeitraffervideo, wie jemand ein Modellsegelboot baut. Es ist das erste Mal, dass ich sie fünf Minuten am Stück schweigend erlebe, also hatte ich offenbar den richtigen Einfall. Auch ich bin fasziniert von dem Video und genieße die beruhigende Wirkung, die das Modellbauen auf mich hat.

Und das ist der Grund, warum dich deine Brüder immer als Nerd bezeichnet haben.

Als das Video endet, schaut Cami mit einem breiten Grinsen zu mir auf. »Cool.«

Ich sehe sie skeptisch an. »Findest du?«

Sie nickt eifrig. »Das will ich auch ausprobieren.«

Sie mag nicht aussehen wie Lana, aber sie ist genauso wie sie.

»Wirklich?«

»Ja! Können wir zusammen ein Boot bauen?«

Ich blinzle zweimal, verblüfft darüber, dass sie Lust dazu hat, etwas mit mir gemeinsam zu tun. »Was?«

»Können wir bitte eins bauen, Cowl? Bitte, bitte.« Der Blick aus ihren leuchtenden Augen lässt meine Entschlossenheit schwinden. Fast bin ich versucht, Ja zu sagen. »Ähm …«

Sie klimpert mit den Wimpern. »Dann bin ich auch deine allerbeste Freundin.«

Fall bloß nicht darauf rein.

Aber das ist ziemlich schwer, wenn sie mit einem so strahlenden, hoffnungsvollen Lächeln zu mir aufblickt. Die Vorstellung, ihr Interesse im Keim zu ersticken, gefällt mir ganz und gar nicht.

Bleib standhaft.

»Es ist ziemlich schwer.« Es mag wie eine lahme Ausrede klingen, aber es ist die Wahrheit. Als ich mit dem Modellbau begonnen habe, war ich doppelt so alt wie Cami, und trotzdem musste Grandpa mir manchmal helfen.

»So schnell gebe ich nicht auf.« Sie hebt ihr Kinn.

In Anbetracht der Tatsache, dass sie mich derart beharrlich dazu drängt, Ja zu sagen, habe ich keine Schwierigkeiten, das zu glauben. Ich bin immer noch versucht, genau das zu tun, aber es gibt etwas, das mich davon abhält.

»Du musst erst deine Mom fragen, ob das in Ordnung ist.«

»Aber dann können wir ein Boot bauen?« Sie verlagert ihr Gewicht auf die Fersen.

»Falls deine Mom Ja sagt …« Lana wird bestimmt Nein sagen, was ich ihr nicht einmal zum Vorwurf machen könnte. Sie wird auf keinen Fall damit einverstanden sein, dass Cami und ich zusammen ein Modellboot bauen.

Cami schneidet mir das Wort mit einem Quietschen ab, bevor sie aus dem Zimmer stürmt, während ich mich frage, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

* * *

Den Rest des Tages verbringe ich damit, jedes meiner Modellboote vorsichtig in den Umzugskartons zu platzieren. Über das Letzte, das am Ende übrig geblieben ist, mache ich mir schon den ganzen Nachmittag Gedanken, da es das Boot ist, das ich zusammen mit Lana zu bauen begonnen, jedoch nie fertiggestellt habe.

Ehe ich mir noch länger den Kopf darüber zerbrechen kann, lege ich es in die Kiste mit den anderen Einzelteilen.

Mein Handy vibriert ein paarmal, als Nachrichten des Familien-Chats eingehen, in dem ich schon nicht mehr aktiv bin, seit ich mich mit Declan gestritten habe. Ich weiß, dass ich mich früher oder später mit ihm auseinandersetzen muss, aber ich würde ihm lieber erst dann gegenübertreten, wenn ich meine Aufgabe erledigt habe.

Ich schaue erst auf mein Telefon, als ich die letzte Kiste mit Klebeband verschließe.

Lana: Würdest du mir erklären, warum Cami die letzten zwei Stunden damit verbracht hat, sich auf YouTube anzusehen, wie man Modellboote baut?

Lana: Vergiss es. Ich hab die Antwort endlich aus ihr rausbekommen.


Ich brauche eine ganze armselige Minute, um mir eine Antwort einfallen zu lassen.

Ich: Und?

Ihre Nachricht kommt eine Sekunde später.

Lana: Stimmt es, dass du angeboten hast, ein Boot mit ihr zu bauen?

Meine Finger fliegen über das Display, ehe ich auf Senden tippe.

Ich: Ich wurde eher bestochen.

Lana: Dann lass mich die Sache regeln …

Scheiße. So nervös mich Camis Bitte vorhin auch gemacht hat, der Gedanke daran, sie zu enttäuschen, nachdem sie sich so gefreut hat, gefällt mir nicht.

In einem Akt der Verzweiflung sende ich schnell eine Nachricht hinterher, ohne nachzudenken.

Ich: Sie hat mir versprochen, meine allerbeste Freundin auf der ganzen Welt zu sein, wenn ich mich einverstanden erkläre. Ich wäre dumm, Nein zu sagen, wenn man bedenkt, wie viele Feinde ich hier im Ort habe.

Die drei Punkte, die anzeigen, dass Lana schreibt, erscheinen, verschwinden und erscheinen wieder. Das wiederholt sich noch zweimal, ehe eine neue Nachricht angezeigt wird.

Lana: Sorge dafür, dass ich es nicht bereue.

Ich: Was ist das Schlimmste, was passieren könnte?

Lana: Wenn du dabei bist, sind die Möglichkeiten endlos.

Ich: Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du mich fertigmachst.

Lana: Wenigstens bin ich konsistent.


Dazu sendet sie mir einen auf den Kopf gedrehten Smiley und ein schulterzuckendes Emoji.

Grinsend antworte ich mit einem Mittelfinger-Emoji.

Den Rest des Nachmittags habe ich ein dümmliches Lächeln auf dem Gesicht, obwohl unser Austausch schon lange zurückliegt. Der Druck in meiner Brust war einer Leichtigkeit gewichen, die ich schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt habe, und mein übliches Bedürfnis, beim Entrümpeln zu trinken, ist verschwunden.

Für einen Alkoholiker wie mich ist das zwar nur ein kleines Erfolgserlebnis, aber es ist besser als gar nichts.

* * *

Als ich auf dem Weg in die Garage bin, um die letzte Kiste unterzubringen, komme ich am Wohnzimmer vorbei und sehe Cami ausgestreckt und tief schlafend in einem Matrosenkostüm auf der Couch liegen.

Eine Kapitänsmütze in Erwachsenengröße wurde achtlos neben ein leeres Trinkpäckchen auf den Boden geworfen.

Sie ist wirklich ein süßes Kind. Kein Wunder, dass Lana ihr den Wunsch, ein Boot mit mir zu bauen, nicht abschlagen konnte. Wem wäre das schon gelungen?

»O nein. Sie ist vor dem Abendessen eingeschlafen.«

Als ich mich umdrehe, sehe ich Lana neben mir stehen.

»Willst du sie wecken?«

»Verdammt, nein.«

Ich lache leise. »Willst du sie hier unten schlafen lassen?«

»Nope.«

»Worauf wartest du dann noch?«

Sie presst sich eine Hand an den unteren Rücken. »Ich muss mich erst mental auf die Schmerzen vorbereiten, die ich morgen haben werde, nachdem ich sie die Treppe hinaufgetragen habe.«

»Ich kann sie tragen«, biete ich an, ohne nachzudenken.

Überraschung.

Ihre Brauen heben sich. »Ach ja?«

Ich stelle den Karton auf dem Boden ab. »Sie wiegt wahrscheinlich wie viel … zwanzig Kilo oder so?«

»Ein bisschen weniger, aber ja.«

»Keine Sorge, das ist kein Problem.« Ich gehe zu Cami, schiebe ihr meine Arme unter Kopf und Beine.

Camis Kopf fällt zur Seite, aber Lana stützt ihn schnell, sodass sich ihre Wange gegen meine Brust drückt.

Cami murrt leise irgendetwas im Schlaf, bevor sie ihr Gesicht tiefer in meinem Shirt vergräbt.

Ein merkwürdiges Ziehen in meiner Brust veranlasst mich dazu, schnell den Blick abzuwenden und stattdessen Lana anzuschauen.

Ihr Blick fällt von Cami auf mich, und der Ausdruck ihrer Augen wird etwas weicher. Eilig schaut sie wieder weg. »Ich zeige dir, wo ihr Zimmer ist.«

Ich achte darauf, Cami nicht zu wecken, während ich Lana die Treppe hinauf folge und geradewegs auf Rowans altes Zimmer zusteuere. Die dunklen Holzmöbel und die dunkelblaue Wandfarbe darin sind verschwunden, wurden ersetzt durch einen lavendelfarbenen Anstrich und ein weißes Himmelbett in Form einer Prinzessinnenkutsche.

Die Bettdecke mit dem Dreamland-Aufdruck bringt mich zum Schmunzeln. »Bezaubernde …«

»Leise«, zischt sie scharf und verdreht die Augen.

Ein paar der Prinzessinnen aus unseren bekanntesten Filmen schauen von der Bettwäsche zur Decke hinauf. Lana schlägt das Oberbett zurück und tritt zur Seite, um mir Platz zu verschaffen.

Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, lege ich Cami ins Bett. Als sie sich nicht rührt, gehe ich einen Schritt nach hinten und lasse Lana den Rest erledigen. Wie angewurzelt stehe ich da, während sie Cami zudeckt, ihr etwas zuflüstert und sie auf die Stirn küsst.

Das Ziehen in meiner Brust kehrt zurück, diesmal stärker, schließt sich um mein Herz wie ein Lasso und weckt in mir den Wunsch, zu fliehen.

Was ich schließlich auch tue.

* * *

Da ich in der Stimmung bin, wegzurennen, ziehe ich mir meine Sportklamotten an und nutze die kühle Abendbrise. Ich höre nicht auf zu rennen, bis ich auf der Main Street angekommen bin, wo ich nach etwas zu essen oder irgendetwas anderem suche, das mich ablenken könnte.

Warmes Licht strömt aus den Fenstern des One More Chapter und zieht mich magisch an.

»Schon wieder zurück?« Seufzend klappt Meg ihr Buch zu.

»Ich brauche ein neues Buch.« Ich wische mir mit dem Ärmel meines Shirts den Schweiß vom Gesicht.

»Jetzt schon? Du hast doch erst vor ein paar Tagen drei Bücher gekauft.«

Ich fahre mir mit den Händen durch meine nassen Haarsträhnen. »Ich habe hier, außer zu lesen, nicht viel zu tun.«

»An was hast du diesmal gedacht?«

Ich hole mein Handy heraus, um mir Zahras Liste anzusehen, dann erinnere ich mich daran, dass ich bereits alle Bücher gekauft habe, die sie mir empfohlen hat. »Hm.« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Haben Sie Empfehlungen für mich?«

Sie verengt die Augen. »Für dich?«

Ich sehe mich im Geschäft um.

»Bist du auf der Suche nach etwas Ähnlichem wie dem, was du zuletzt gelesen hast?«, fragt sie.

»Ich bin offen für jegliche Empfehlung.«

Zum ersten Mal leuchten ihre Augen. »Wirklich?«

»Klar. Verkaufen Sie mir aber bitte nichts Schlechtes, nur weil Sie mich nicht leiden können.«

Ihr Lachen löst nicht gerade Begeisterung in mir aus, aber zumindest vertreibt es ein wenig von meiner inneren Anspannung.

Sie entfernt sich lächelnd von mir und bringt mir nach und nach so viel Bücher, dass der Stapel auf dem Tisch vor mir am Ende beinahe größer ist als ich.

Sie bedeutet mir, ihr zur Kasse zu folgen. »Das sollte dich für eine Weile beschäftigen.«

»Oder für eine Woche«, murmele ich leise.

»Wenn du gerade viel Zeit hast – ich habe gehört, dass das Team, das unser Erdbeerfest organisiert, noch nach ehrenamtlichen Helfern sucht.«

»Die was genau tun sollen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, aber wenn du Interesse hast, kannst du im Rathaus vorbeischauen und dich in die Liste eintragen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.« Ich schiebe meine Hände in die Taschen.

Sie zieht eine Braue hoch. »Was ist das Schlimmste, was passieren könnte? Dass die Leute aus dem Ort endlich wieder einen Grund hätten, dich zu mögen?«

Hm, wenn man es so ausdrückt …

Es wäre schön, wenn man mir während meiner restlichen Wochen in Lake Wisteria das Leben nicht zur Hölle machen würde – wenn das also bedeutet, dass ich ein Wochenende lang ehrenamtlich arbeiten muss, nehme ich das gern auf mich. Was kann schon schiefgehen?
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Alana

Ich hätte wissen müssen, dass es ein schlimmer Tag werden würde, als die Mutter eines Schülers mich zum Weinen gebracht hat, während wir uns in einem Elterngespräch darüber unterhalten haben, dass ihr Kind eine schlechte Zeugnisnote von mir bekommen wird. Dann sind zwei meiner Schüler dabei erwischt worden, wie sie meinen Unterricht geschwänzt haben.

Schließlich bringt ein Anruf von einer bestimmten Nummer das Fass für mich zum Überlaufen, sodass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe. Ich überlege, ob ich meine Schwester ignorieren soll, aber mein schlechtes Gewissen lässt es nicht zu.

Ich kann allen Menschen in meinem Leben gut Grenzen setzen, außer meiner Schwester. Es ist ein riesiges Problem, dass sie diese Schwäche immer wieder ausnutzt, und der Grund dafür, dass ein Großteil meines Erbes von Brady dafür draufgegangen ist, sie davon abzuhalten, sich selbst zu zerstören.

Das Handy vibriert weiter in meiner Hand.

Bring es einfach hinter dich.

Ich schließe die Tür meines Klassenraums ab und nehme den Anruf entgegen. »Hallo?«

»Alana!« Die überdrehte Stimme meiner Schwester bringt den Lautsprecher zum Knacken.

»Antonella.« Ich spreche in neutralem Tonfall, obwohl mein Puls rast.

»Ich hab dich vermisst. Wie geht’s dir?«

»Ich bin in der Arbeit.«

Sie lacht. »Natürlich. Wie läuft es an der Schule?«

»Wie immer.«

»Und wie geht es Cami?«

Meine Wirbelsäule wird kerzengerade. Nur wenn meine Schwester etwas von mir braucht, erkundigt sie sich nach Cami. »Was willst du?«

Sie schnaubt. »Braucht man einen Grund, um seine kleine Schwester anzurufen?«

»Man? Nein. Du? Absolut.« Antonella ruft für gewöhnlich wegen zwei Dingen an: Geld oder einer Schlafmöglichkeit – doch ich kann ihr beides nicht mehr geben. Diesen Fehler habe ich begangen, kurz nachdem Mom gestorben war, und die Konsequenz war, dass Cami beinahe das Herz gebrochen wurde. Obwohl meine kleine Heldin nicht wusste, dass Anto ihre Mom ist, hat sie meine Schwester ins Herz geschlossen, während sie bei uns gewohnt hat, und war am Boden zerstört, als sie verschwunden ist.

Es war meine Schuld, weil ich dumm und hoffnungsvoll gewesen war.

Doch jetzt nicht mehr.

»Es gefällt mir nicht, wie wir beim letzten Mal auseinandergegangen sind«, sagt Antonella leichthin, als wären nicht zwei Jahre verstrichen, seit wir zuletzt miteinander gesprochen haben.

»Es ist zwei Jahre her, und du beschließt jetzt, mich anzurufen?« Ich lege meine Hand fester um das Telefon.

»Ich stecke grad in einer schwierigen Situation und hab gehofft, du könntest mir aus der Patsche helfen.«

»Nein.«

»Aber …«

»Ich helfe dir nicht mehr.« Gutmütigkeit hat mich in der Vergangenheit nicht weitergebracht, also versuche ich es mit ein wenig mehr Härte. Und selbst wenn ich meiner Schwester helfen wollte, könnte ich es nicht. Da ich die Arztrechnungen meiner Mutter bezahlt habe, Cami großziehe und Antonella oft genug vor sich selbst gerettet habe, ist kaum noch Geld für mich selbst übrig geblieben.

»Aber diesmal bin ich wirklich clean. Und das nur dank dir.«

Wohl eher dank des Bargelds, das du aus meinem Safe gestohlen hast.

Ich schließe die Augen. »Das ist gut.«

Vorausgesetzt, sie sagt die Wahrheit, wendet die skeptische Stimme in meinem Kopf ein. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass ich meiner Schwester auf keinen Fall vertrauen sollte. Und ich habe nur hundert Enttäuschungen gebraucht, um an diesen Punkt gelangen.

»Heißt das, du lässt mich bei dir im Haus pennen?«

»Nein, aber ich freue mich für dich.«

Sie stößt einen leisen Laut aus. »Komm schon, Alana. Gib mir einfach zwei Wochen, um ein paar Dinge zu regeln. Ich hab Probleme, meine Miete und Rechnungen zu bezahlen, seit Trent ausgezogen ist. Er hat die Hälfte bis Ende Juni beglichen, um mir Zeit zu verschaffen, aber danach steh ich alleine da.«

Ich weiß nicht, wer Trent ist und was er mit meiner Schwester zu tun hat, aber wenigstens hat er seinen Teil der Miete bezahlt. Das kann man nicht von vielen Männern behaupten, mit denen meine Schwester zusammen war.

»Ich kann nicht länger hier wohnen bleiben als bis Ende Juni, und ich weiß nicht, wo ich danach hin soll«, fährt sie fort. »Es ist nicht so, als hätte ich große Lust auf Lake Hysteria, aber was für eine Wahl bleibt mir schon? Ich werde nicht lange bleiben. Versprochen.«

Meine Brust schmerzt.

Fall bloß nicht auf ihren üblichen Mist rein. Denk an Cami.

»Tut mir leid, Anto. Das ist eine blöde Situation, in der du steckst …«

»Aber du wirst mir nicht helfen?« Diesmal klingt ihre Stimme schärfer.

So war meine Schwester schon immer – süß wie Flan de Coco, bis sie erkennt, dass sie nicht das bekommt, was sie will.

Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht fair gegenüber Cami.«

»Wirklich? Oder ist es dir gegenüber nicht fair?«

Ich ziehe die Luft ein. »Was soll das heißen?«

»Es ist offensichtlich, dass du Angst davor hast, Cami könnte dich nicht mehr wollen, wenn ich wiederkomme.«

Ich unterdrücke ein verbittertes Lachen. »Ich habe keine Angst vor dir. Nichts, was du tust oder sagst, könnte etwas an der Tatsache ändern, dass ich ihre Mutter bin.« Dafür hat Anto an dem Tag gesorgt, an dem sie ihre elterlichen Rechte mit einer Unterschrift abgegeben und mich zur Mutter eines Frühchens gemacht hat, das nur vor dem Neonatalen Abstinenzsyndrom bewahrt wurde, weil es zu früh zur Welt gekommen war.

»Du wärst nicht mal ihre Mutter, wenn es mich nicht gäbe, wie wär’s also, wenn du mir ein bisschen Dankbarkeit entgegenbringst?«

Antos unverfrorene Bemerkung sollte mich nicht schockieren, aber die schwere Enttäuschung, die damit einhergeht, tut es. Ich dachte, ich wäre diese Art von Behandlung gewohnt, aber trotz all der ermutigenden Selbstgespräche, die ich über die Jahre geführt habe, haben die Worte meiner Schwester immer noch die Macht, tiefer in mich zu schneiden als jedes Messer.

Es sind die Menschen, die wir am meisten lieben, die uns am schwersten verletzen.

Ich kann kaum glauben, dass diese Version von Anto dieselbe Person ist, die mir die Tränen vom Gesicht gewischt hat, wenn ich geweint habe, und die mich während eines Gewitters, wenn ich Angst hatte, in den Armen gehalten hat. Die Schwester, mit der ich aufgewachsen bin, würde niemals so mit mir sprechen.

Sie ist nicht clean, sondern immer noch auf Drogen.

Der Schmerz, von dem mein Herz ergriffen wird, löst den Drang in mir aus, das Gespräch zu beenden, bevor es noch schlimmer werden kann. »Ich muss jetzt weiterarbeiten. Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.«

»Gott, ich hab vergessen, was für eine kaltherzige Bitch du sein kannst. Kein Wunder, dass die Männer immer vor dir weglaufen.«

Ihre Worte treffen mich mit der Kraft eines Wurfgeschosses und zerschmettern den Rest meiner Selbstbeherrschung.

»Tschüs, Anto.« Ich beende das Gespräch und lege mein Handy in die unterste Schublade meines Schreibtischs. Obwohl meine Augen brennen, versuche ich alles, um die Tränen zurückzuhalten. Blinzeln. Nicht blinzeln. Mir Luft mit den Händen zufächeln und meinen Kopf in den Nacken legen, damit keine Tränen aus den Augen austreten können. Trotz all meiner Bemühungen entweicht mir eine einzelne Träne, die ich sofort wütend wegwische.

Du wirst keine einzige weitere Träne ihretwegen vergießen.

Diesen Satz wiederhole ich im Kopf immer wieder, was mich zu beruhigen scheint. Ich atme ein paarmal tief durch, um den Druck in meiner Brust zu lösen.

Du hast das Richtige getan.

Doch egal, wie oft ich mir das einrede, fühlt es sich nie so an. Und das tut am meisten weh.

* * *

An schlechten Tagen wie heute setze ich mich allein auf den Steg, nachdem Cami eingeschlafen ist. Schon seit meiner Kindheit finde ich, dass es etwas Beruhigendes hat, auf dem Steg zu liegen und zu lauschen, wie das Wasser gegen die Holzpfähle schwappt.

Eine der Planken knarrt unter meinen Sandalen, als ich den Steg betrete, und ein riesiger Schatten von der Größe eines Bären erscheint am anderen Ende, was mich zu Tode erschreckt. Ich stolpere und bleibe mit der Spitze meines Schuhs an einem aus dem Holz ragenden Nagel hängen.

Ich falle der Länge nach hin, wobei mir das Babyfon aus der Hand fliegt und mit einem »Plopp!« irgendwo im Wasser landet. Mit den Handflächen schlage ich auf dem Holz auf, als ich versuche, meinen Sturz abzufangen, doch der Schwung meiner Landung lässt mich nach vorn rutschen. Der stechende Schmerz von Splittern, die in meine Haut dringen, treibt mir Tränen in die Augen.

»Autsch!« Und du hast gedacht, der Tag könnte nicht mehr schlimmer werden.

»Scheiße! Bist du okay?« Cal kommt zu mir gerannt, und ich ächze innerlich.

»Was zur Hölle tust du hier draußen?« Ich bleibe in derselben Position liegen, da ich Angst habe, mir die Verletzungen meiner Handflächen anzusehen. Zum Glück trage ich Leggings, sodass meine Knie vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt wurden, auch wenn sie von dem Aufprall schmerzen.

Die alten Holzbretter knarren unter seinen schweren Schritten. Er bleibt vor mir stehen, und ich schaue zu ihm auf, immer noch auf allen vieren.

Dass er dich ausgerechnet in dieser Position sehen muss.

Die Röte auf meinen Wangen ist in dem schwachen Licht zum Glück nicht sichtbar.

»Hast du vor, wieder aufzustehen, oder …« Seine Stimme klingt neckisch. Schatten hängen an den scharfen Umrissen seines Kiefers und lenken meine Aufmerksamkeit auf seine markanten Züge.

»Alles gut. Du kannst ruhig wieder zum Gästehaus zurückgehen, nachdem du mir einen Herzinfarkt bereitet hast.«

Bei seinem heiseren Lachen kribbelt es in meinem Bauch.

Du bist ein hoffnungsloser Fall, Alana. Absolut hoffnungslos.

»Sorry, dass ich dich erschreckt habe.«

»Ich dachte, du wärst ein Bär«, zische ich durch zusammengebissene Zähne und gehe in die Hocke. Ich weiß nicht, wie viele Splitter sich in meine Handflächen gegraben haben, aber es fühlt sich an, als seien es Hunderte.

»Was ist mit deinen Händen?«

Cal hat ärgerlicherweise schon immer jede meiner Gefühlsregungen wahrgenommen.

»Nichts. Nur ein paar Splitter.«

»Ein paar?« Er nimmt meine Hand und dreht sie um.

Ich ziehe sie zurück. »Stopp!«

»Ich will mir nur ansehen, wie schlimm es ist.«

Ich kann mich entweder anstellen oder ihm erlauben, mir zu helfen, da ich keine Chance habe, die Splitter allein zu entfernen. »Na schön.« Ich strecke ihm meine Hand hin, damit er sie untersuchen kann.

Er zieht sein Handy hervor und schaltet die Taschenlampe ein. »Hmm.« Vorsichtig streicht er mit dem Finger über die weiche Haut meiner Handfläche, was mir eine Gänsehaut an den Armen verursacht. Mindestens zehn Splitter ragen in unterschiedlichen Winkeln aus meiner Haut heraus.

Als er aus Versehen einen davon streift, ziehe ich die Luft ein.

»Sorry. Was hat deine Mom immer gesagt? Sana sana, colita de rana?«

»Si no sanas hoy, sanarás mañana«, beende ich den Satz lächelnd.

Meine Mom konnte eine Verletzung mit einem einzigen Lied besser machen. Dass sich Cal daran erinnert …

In meiner Brust wird es warm und kribbelig.

Er schaut von meiner Hand auf. »Hast du eine Pinzette und eine Nadel im Haus?«

Der Gedanke daran, was er damit vorhat, gefällt mir nicht. »Nope.«

Er grinst, während er seine Hand ausstreckt, um über meine gerümpfte Nase zu streichen, was mich erneut dazu veranlasst, die Luft einzuziehen. »Lügnerin«, flüstert er an meinem Ohr, sodass ich sein Aftershave riechen kann. Seine Nähe erweckt jede Zelle meines Körpers zum Leben, als hätte man mich an eine Steckdose angeschlossen.

Er schüttelt den Kopf und weicht zurück. »Lass uns die Splitter entfernen, bevor du dich vor lauter Zimperlichkeit drückst und eine Infektion bekommst.«

Ich verschränke die Arme und hebe das Kinn. »Ich bin nicht zimperlich.«

»Du hast einmal geweint, weil du dich an Papier geschnitten hast.«

Meine Ohren werden heiß vor Scham. »Aber es war ein sehr tiefer Schnitt.«

»Du hast recht. Du wärst beinahe gestorben, wenn ich mich recht erinnere. Ich bin mir fast sicher, dass du ohne das Hello-Kitty-Pflaster nicht überlebt hättest.«

Ich zeige ihm den Mittelfinger, obwohl es angesichts der Tatsache, dass er sich an jedes winzige Detail und sogar an das Pflaster erinnert, warm in meinem Bauch wird.

»Zählt das für das Schimpfwort-Sparschwein?« Sein breites Grinsen bringt mein Herz zum Rasen.

»Arsch«, murmele ich leise, als ich um Cal herum und ins Haus gehe.

»Ich warte in der Küche.« Er geht um die Ecke und lässt mich zurück, damit ich die nötigen Utensilien hole.

Ich finde alles, was ich brauche, im Badezimmer. Meine Mom hat so viele Splitter aus meinen Händen entfernt, dass ich weiß, was benötigt wird.

Als ich in die Küche komme, sitzt Cal an der Kücheninsel und schaut sich ein YouTube-Tutorial an, wie man möglichst schmerzfrei Splitter entfernt, wobei er meine Anwesenheit nicht zu bemerken scheint. Er tippt auf Pause, um sich eine bestimmte Stelle noch zweimal anzuschauen, bevor er das Video mit einem zufriedenen Nicken weiterlaufen lässt.

Meine Brust zieht sich zusammen, als ich den konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. Das ist der Grund, warum ich Abstand zwischen ihn und mich bringen muss. Es sind die kleinen Dinge, die Cal tut – die Dinge, die die meisten Leute nicht mal bemerken oder für die sie sich nicht interessieren –, die mich immer wieder aus dem Konzept bringen.

Die nüchterne Version von Cal ist ein Traum. Er ist witzig, charmant und beinahe unwiderstehlich. Die betrunkene Version kann ich dagegen nur schwer akzeptieren, denn diese ist trübsinnig, wütend und extrem schwer zu lieben.

Und gegen diese Seite von ihm hege ich immer noch, Jahre später, einen Groll.

»Bereit?« Er schaut lächelnd zu mir auf.

Ich runzele die Stirn. »Bitte versuch, ein bisschen weniger Begeisterung zu zeigen, wenn es darum geht, mich zu foltern.«

»Es gibt unzählige Arten, auf die ich dich gerne foltern würde – aber so, dass es für dich angenehm wäre.«

Mit einem Mal kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Bist du überrascht? Du wusstest immer, dass er gern flirtet.

Es zu wissen und es zu erleben, sind zwei unterschiedliche Dinge. Mein Herz rast, als er auf den Barhocker neben sich tippt, auf den ich mich mit der Anmut eines neugeborenen Fohlens plumpsen lasse.

Cal steht auf und wäscht sich die Hände wie ein Chirurg, der sich auf eine Operation vorbereitet, bevor er zurückkommt und die Pinzette und die Nadel desinfiziert.

Ich schließe die Augen und lege meine offenen Hände auf die Arbeitsplatte.

Als er den ersten Splitter mit der Pinzette herauszieht, zucke ich zusammen.

»Dann sitzt du also immer noch gern abends auf dem Steg?«, fragt Cal.

Ich weiß die Ablenkung zu schätzen. »Ja.«

»Was ist mit Cami?«

»Ich habe – hatte – das Babyfon dabei, bevor ich gestolpert bin.«

Er verzieht den Mund. »Der Steg ist lebensgefährlich.«

Als er die Pinzette erneut ansetzt, beiße ich die Zähne zusammen. »Warum warst du dann dort draußen?«

»Weil ich im Gegensatz zu dir eine Gabe habe, die sich Balance nennt.«

Ich öffne ein Auge, um ihn anzufunkeln. »Du hast mich erschreckt, deswegen bin ich über einen Nagel gestolpert, der aus dem Holz rausragte.«

»Dieses Anwesen birgt so viele Gefahren.« Er schüttelt seufzend den Kopf, ehe er sich wieder daranmacht, meine Hand zu untersuchen.

»So schlimm ist es nicht.«

»Die zwanzig Splitter in deiner Hand sagen was anderes.«

Ich weiß nicht, ob er so genervt klingt, weil ich mich verletzt habe oder weil er der Einzige ist, der zur Stelle ist, um mir zu helfen.

»Einer weniger. Jetzt sind es nur noch neunzehn.«

Arsch.

* * *

»So. Geschafft.« Cal sichert sich seinen Platz in der Hölle, als er meine Hände mit Desinfektionsmittel einreibt.

»Es fühlt sich zwar falsch an, mich zu bedanken, nachdem du mich eine Stunde lang gequält hast, aber trotzdem danke.«

»Es hat höchstens zwanzig Minuten gedauert, du großes Baby.« Er lässt meine Hände immer noch nicht los.

»Du hast gegrinst, als ich geschrien habe, du Psychopath.«

»Es hat Erinnerungen geweckt.«

Ich versetze ihm einen Schlag gegen die Brust, zucke jedoch zusammen, als meine wunde Haut schmerzt. »Autsch.«

»Lass dir das eine Lehre sein – körperliche Gewalt ist niemals die Lösung.« Er stupst meine Nase mit dem Finger an.

»Sagt der Mann, der versucht hat, einen Polizisten zu erwürgen.«

Seine Nasenflügel weiten sich. »Fängst du schon wieder damit an?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals aufhören werde, dich damit aufzuziehen.« Ich hole mein Telefon hervor und zeige ihm das Foto, das Isabelle mir gesendet hat.

Ihm bleibt der Mund offen stehen. »Das hat sie dir geschickt?«

»Jepp. Kurz bevor sie mir versprochen hat, es von ihrem Handy zu löschen.«

»Dann bist du die Einzige, der sie es geschickt hat?« Er tritt einen Schritt vor.

»Nein.« Ich bin so sehr darauf fixiert, wie nahe er mir gekommen ist, dass ich nicht bemerke, dass meine Nase zuckt, ehe es zu spät ist.

Gottverdammt.

Er streckt seine Hand aus. »Lass mich dein Handy sehen.«

»Auf keinen Fall.« Ich betätige die Seitentaste, um es zu sperren, und weiche einen Schritt nach hinten aus.

»Alana.«

»Callahan.«

»Gib mir das Handy.«

»Nein.« Ich pralle mit dem Telefon gegen die Arbeitsplatte.

Cals Grinsen wird breiter. »Hab dich.«

Ich täusche an, nach links zu springen, doch er durchschaut mich und reißt mir das Handy aus der Hand.

»Cal!« Ich versuche, nach dem Gerät zu greifen.

Er hält es hoch über seinen Kopf. »Nur einen Moment.«

Gegen seine Größe habe ich keine Chance, sodass ich erbärmlicherweise auf und ab hüpfe.

Für einen Augenblick lässt er sich von meinen Brüsten ablenken, die er anstarrt, als hätte er noch nie welche gesehen.

»Ernsthaft?« Ich verschränke die Arme.

Er zwinkert mir zu, ehe er es im dritten Anlauf schafft, mein Handy zu entsperren.

Mir klappt die Kinnlade runter. »Willst du mich verarschen?«

»Süß, dass mein Geburtstag dein Pin ist.«

»Ich hab nicht …« 2007.

Oh, Scheiße. Er hat recht.

»Ich hab den Pin nicht geändert, seit ich sechzehn war«, versuche ich es mit einer logischen Erklärung.

»Schon klar.«

»Man kann ihn sich leicht merken.« Ich suche verzweifelt nach Ausreden.

Er ruft das Foto auf und löscht es, bevor er mir schmunzelnd mein Telefon zurückgibt. »Hier.«

»Ich weiß, ich hätte es an ein Klatschmagazin verkaufen sollen, so wie Violet vorgeschlagen hat«, murmele ich leise.

»Wirklich schade.« Mit einem breiten Grinsen verlässt er die Küche.


[image: ]
KAPITEL ACHTZEHN

Alana

Am nächsten Morgen wache ich auf, als eine Gruppe Männer von Lopez Luxury damit beginnt, den alten Steg zu reparieren. Die neuen Holzlatten werden festgenagelt, und die alten Planken sind bereits verschwunden.

Wie konntest du diesen Lärm verschlafen?

Cami ruft mich, aber ich bin zu sehr auf meine Mission konzentriert, weshalb ich ihr nur einen schnellen Guten-Morgen-Kuss gebe, bevor ich zur Hintertür hinauseile. Während ich über das Gras hechte, brennt meine Lunge bei jedem angestrengten Atemzug.

»Halt!« Ich wedele mit den Armen in der Luft herum.

Einer der Handwerker schaut auf und gibt den anderen Männern ein Handzeichen. Ein paar von ihnen hören auf zu hämmern, während andere beginnen, sich miteinander zu unterhalten.

»Wo ist der alte Steg?« Ich lege mir eine Hand an die Brust, um meine Atmung zu beruhigen.

»Wir wurden beauftragt, ihn zu entfernen.«

Verdammt, Cal. »Und wo ist er jetzt?«

»Unser Mann ist vor einer halben Stunde mit dem alten Material im Kipplaster weggefahren.«

Das Herz rutscht mir in die Hose. »Er ist schon weg?«

Der Mann nickt.

O nein.

»Geh sofort ins Haus«, befiehlt Cal hinter mir, was mir einen Schauer über die Wirbelsäule laufen lässt.

Ich fahre herum. »Du hast meinen Steg zerstört.«

»Ich werde noch ganz andere Dinge zerstören, wenn du deinen Hintern nicht ins Haus bewegst.« Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, das ich bis in meine Magengrube spüre.

Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, als ich mich zu ihm umschaue. »Was ist los?«

»So einiges.« Sein Blick gleitet bedeutungsvoll über meinen Körper.

Ich schaue an mir hinab und bemerke erst jetzt bewusst, dass ich nur mein Schlafshirt trage. Kein Wunder, dass meine Brust beim Rennen geschmerzt hat, denn ich habe mir nicht die Mühe gemacht, einen BH anzuziehen, bevor ich über den Rasen gesprintet bin wie eine Verrückte. »Oh, Scheiße.«

»Kann man so sagen. Lass uns verschwinden.« Er bedeutet mir, vorzugehen.

Nach ein paar Schritten stößt hinter uns jemand einen Pfiff aus. Als ich mich über die Schulter umsehe, erkenne ich sogar ohne Kontaktlinsen, dass es Ernie Henderson ist, der neugierige rothaarige Postbote des Ortes, der mit einem Paket in den Händen auf mich zukommt.

Er bleibt stehen, um mir zuzuwinken. »Siehst super aus, Castillo! Willst du noch ein bisschen mehr für mich rennen?«

Dieser kleine …

Ernie ist nicht mal an Frauen interessiert, aber er will vermutlich Cal ärgern. Er ist genau wie seine Mutter.

Verdammte Isabelle.

Ich strecke meinen Arm hoch in die Luft und zeige ihm den Mittelfinger, wodurch mein Shirt hochrutscht. Eine frische Brise trifft auf meinen nun entblößten Hintern.

Cal ächzt, als er seinen Hoodie auszieht und ihn mir umlegt, wobei er mir das Haar zerzaust.

Sein Geruch umhüllt mich wie ein Mantel. Verstohlen atme ich den Duft noch einmal ein, woraufhin mich Cal mit schmalen Augen ansieht.

»Was?«

»Rein mit dir. Jetzt.«

Offenbar bewege ich mich nicht schnell genug, denn Cal verpasst mir einen schmerzhaften Klaps auf den Hintern.

Ich bleibe stehen. »Was zur Hölle sollte das?«

»Hatte einfach Lust drauf.«

»Du hattest einfach Lust, mir auf den Hintern zu schlagen?« Ich hebe den Hoodie an, um Cals roten Handabdruck auf meiner linken Arschbacke zu inspizieren.

Seine Augen verdunkeln sich. »Willst du auch noch einen auf der anderen Seite?«

»Nein!« Mein Herz verrät mir, dass ich lüge, denn beim Gedanken daran beginnt es zu rasen. In der Vergangenheit haben wir solche Dinge nie ausprobiert, aber die Idee erregt mich.

Würde er mir den Hintern so hart versohlen, dass ich eine Woche nicht sitzen könnte, oder würde er sanfter und langsamer vorgehen …

Alana Valentina Castillo!

Die Fantasie verschwimmt, obwohl ich immer noch erregt bin.

Ich nehme nicht einmal wahr, dass er mich hineinzerrt, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür gedrückt und gefangen zwischen seinen Armen vor ihm stehe. Er beugt sich näher zu mir heran, was mein Herz fast aus meiner Brust springen lässt.

Wenn ich mich jetzt auf die Zehenspitzen stelle, würden sich unsere Lippen berühren. Meine Lippen teilen sich angesichts der Vorstellung.

Sein Blick wandert zu meinem Mund, ehe er mir wieder in die Augen sieht. »Was hast du dir dabei gedacht, so rauszugehen?«

»Ich musste den Steg retten.«

»Den Steg retten? Der war doch vollkommen morsch.«

»Aber …« Ich lasse die Schultern hängen. »Er enthielt ein besonderes Brett.«

Seine Augen werden groß und rund, als ihm bewusst wird, was ich gesagt habe. »Deswegen bist du rausgerannt?«

Also erinnert er sich auch noch.

Wie hätte er das vergessen können? Es war der Beginn von allem.

Cal und ich hatten einen schönen Tag zusammen am See, bis ich alles ruiniert habe, indem ich von meinem Date heute Abend mit Johnny Westbrook erzählt habe, dem Star-Runningback der Wisteria High.

Cals markanter Kiefer verspannt sich. Seit er zum See zurückgekehrt ist, um den Sommer vor seinem zweiten Jahr am College hier zu verbringen, ist alles irgendwie anders. Er ist anders. Ich weiß nicht, was während seines ersten Jahres passiert ist, aber er sieht nicht mehr aus wie der Junge, mit dem ich aufgewachsen bin. Seine Gesichtszüge sind markanter, und seine Muskeln sind definierter als zuvor, was sein T-Shirt zu klein wirken lässt.

Das ist Cal. Dein bester Freund. Dieses Mantra sage ich mir innerlich immer wieder vor, doch heute scheint es nicht zu wirken. Vielleicht hängt es damit zusammen, wie sich der See in seinen Augen spiegelt oder wie er lächelt, wenn ich über etwas lache, das er gesagt hat.

»Du willst ihn heute Abend wirklich küssen?« Seine Frage klingt anklagend.

»Und wenn schon. Ich bin fast siebzehn.« Alle anderen in meinem Jahrgang haben schon jemanden geküsst, während ich darauf warte, mir eine Herde Katzen anzuschaffen und allein alt zu werden.

»Ist er nicht der Typ, der sich als Kind Strohhalme in die Nase geschoben und so getan hat, als wäre er ein Walross?«

Ich funkele ihn an. »Da war er sechs.« Und jetzt werde ich das Bild nie wieder aus meinem Kopf bekommen.

Verdammt, Cal. Ich wette, das hat er mit Absicht getan.

Er ballt die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. »Sag ihm ab und häng stattdessen mit mir rum.«

»Was? Nein!«

»Warum nicht? Wir können Pizza bestellen. Ich bin sogar bereit, all die ekligen Beläge zu essen, die du magst.«

Zwei Sekunden denke ich darüber nach, doch dann schüttle ich den Kopf. »Verlockend, aber nein.«

»Hast du wirklich so große Lust auf ein Date mit ihm?«

»Jetzt, wo du so dagegen bist, ja.« Ich verschränke die Arme, was meine Brüste hochdrückt.

Sein Blick wandert kurz über meinen Körper.

In meinem Bauch beginnt es plötzlich zu kribbeln.

Er schaut weg, als sich unsere Blicke treffen. »Sehr reif.«

»Wenn du was zu sagen hast, spuck es aus.«

Er zögert keine Sekunde. »Ich fordere dich dazu heraus, mich zu küssen.«

Ich blinzle zweimal, bevor ich etwas erwidern kann. »Was?«

»Du hast mich gehört. Ich fordere dich dazu heraus, mich zu küssen.« Er holt sein Schweizer Taschenmesser aus seiner hinteren Hosentasche und ritzt einen Strich quer durch die vier bereits bestehenden Striche unter dem Buchstaben L, das er vor Jahren in das Holzbrett geritzt hat. Während ich nur fünf Striche habe, sind auf seiner Seite mindestens zehn mehr zu sehen, jeder davon mit der Erinnerung an etwas verbunden, zu dem ich ihn herausgefordert habe.

Meine Hände zittern in meinem Schoß. »Meinst du das ernst?«

»Genauso ernst, wie du es mit dem Date meinst.«

»Aber …«

»Erzähl mir nicht, du hast Angst«, neckt er mich schmunzelnd.

»Ich habe keine Angst.« Ich bin nur … schockiert. Bisher war unsere Freundschaft immer rein platonisch.

Es ist ein Kuss, kein Heiratsantrag. Mach keine große Sache daraus.

»Na schön.« Ich schließe meine Augen und lehne mich nach vorn. Mein Mund streift sanft seine Lippen, bevor ich mich zurückziehe. Der Kuss endet genauso schnell, wie er begonnen hat, aber meine Lippen prickeln immer noch von der Berührung.

Seine Augen verengen sich. »Hast du vor, ihn so zu küssen?«

Meine Wangen werden heiß, aber meine Scham verwandelt sich schnell in Wut. »Was stimmt nicht mit der Art, wie …«

Ich werde unterbrochen, als seine Lippen auf meine treffen. Die Luft zwischen uns knistert, Funken sprühen, als unsere Münder miteinander verschmelzen.

Alles an meinem ersten Kuss ist atemberaubend. Das Prickeln in meinem Unterbauch. Die leichte Veränderung seiner Atmung, als ich die Arme um seinen Hals schlinge, um ihn näher an mich heranzuziehen. Seine Finger, die sich in mein Haar graben und mich gefangen halten, während er mich küsst, als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet.

Cal küsst mich, als hätte er Angst, dass ich jeden Moment verschwinden könnte, und er den Moment hinauszögern wollte.

Meine Finger streifen die Stelle zwischen seinem Haar und seinem Shirt.

Er zieht die Luft ein, unterbricht unseren Kuss und legt seine Stirn an meine. »Lana.«

»Lana.« Cals Stimme klingt vollkommen anders.

Tiefer. Rauer. Heißer.

»Hallo, Lana«, sagt er schärfer.

Scheiße.

Mit einem Mal ist die Erinnerung verschwunden. Ich drücke eine Hand an meine Lippen und sehe zu ihm auf.

»Warum wolltest du das Holzbrett retten?« Seine Stimme klingt sanft.

Mein Blick sinkt zusammen mit meinem Selbstbewusstsein. »Es ist albern.«

»Erzähl es mir«, drängt er.

Ich öffne den Mund, die Wahrheit liegt mir auf der Zunge.

Ganz egal, was sich zwischen uns verändert hat, die Erinnerungen, die ich mit diesem Stück Holz verbinde, werden immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben.

Doch zuzugeben, was es mir bedeutet, fühlt sich an, als würde ich mich und die Wut betrügen, die ich seit Jahren in mir trage.

Es spielt keine Rolle mehr. Der Steg ist verschwunden.

Ich räuspere mich. »Ach, es ist jetzt nicht mehr wichtig. Es war nur ein blödes Stück Holz.«

Er verzieht das Gesicht.

Ich ducke mich unter seinen Armen hindurch und lasse ihn an der Tür zurück, wo er immer noch mit leerem Blick auf die Stelle starrt, an der ich gerade noch stand.

* * *

Ich schreibe eine Nachricht an Cal und tippe dabei so aggressiv auf das Display, als hätte es mich persönlich beleidigt.

Ich: Du hast schon wieder ein Paket.

Cals Antwort kommt sofort.

Cal: Es ist für dich.

Mir bleibt der Mund offen stehen.

Ich: Du hast mir etwas bestellt?

Cal: Ich bin dir was schuldig, nachdem ich dich gestern Abend erschreckt habe.

Ich überlege, ob ich das Paket aufmachen oder es ungeöffnet in der Garage verstauen soll. Schließlich siegt die Neugier, und ich hole eine Schere aus der Küche, um das Klebeband zu entfernen.

Meine Hände zittern, als ich ein neues Babyfon heraushole.

O mein Gott.

In diesem Moment betrügt mich mein Herz und hämmert schmerzhaft in meiner Brust.

Es ist nur ein Babyfon, versuche ich mir in Erinnerung zu rufen. Doch das Gefühl hat nichts mit dem Gerät zu tun, sondern mit der Tatsache, dass ich Cal so viel bedeute, dass er mir das Gerät, das ins Wasser gefallen ist, ersetzt hat.

Vielleicht habe ich ihm immer etwas bedeutet.

Wie soll ich den Mann hassen, wenn er mir so aufmerksame Geschenke macht?

Du wirst nie in der Lage sein, ihn zu hassen, das weißt du ganz genau.

Nein, aber mir einzureden, dass ich ihn hasse, vermittelt mir den Eindruck, die Kontrolle zu haben.

Doch dieses Gefühl? Das mein Herz zum Rasen bringt und Schwindel in mir auslöst?

Ich muss es schleunigst unterdrücken.
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Por Dios, no empieces conmigo.« Ich schlage zum fünften Mal an diesem Abend gegen die Seite meines Mixers. Da er überhitzt und sehr alt ist, habe ich Glück, dass er überhaupt noch funktioniert.

Ich konnte mich bisher nicht von dem Gerät trennen, vor allem weil meine Mom es mir gekauft hat, aber im Moment würde ich alles für einen dieser schicken Mixer geben. Früher hatte ich einen, aber er ist kaputtgegangen, und ich habe es nie hinbekommen, mir einen neuen anzuschaffen, weil ich einen Großteil meines Geldes für Dinge ausgegeben habe, die Cami brauchte.

Wenn dafür doch nur nicht immer mein halbes Gehalt draufginge.

»Esta vaina.« Ich schlage weiter gegen den Mixer.

Jemand lacht.

Als ich aufblicke, sehe ich, dass Cal im Türrahmen der Küche steht und grinst. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens, danke der Nachfrage.«

Er deutet auf den Mixer in meiner Hand. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich komme schon klar.« Die beiden Metallstäbe drehen sich noch zweimal, ehe sie zum Stillstand kommen. Ich stelle den Mixer auf die andere Seite der Arbeitsplatte, damit ich nichts tun kann, was ich später bereuen würde.

»Ich kann einen Blick drauf werfen, wenn du willst.« Er streckt die Hand nach dem Gerät aus.

»Schon in Ordnung. Ich hab genug Buttercreme für die letzten Cupcakes.«

»Ist das eine Guavencreme?« Cals Stimme klingt ungewöhnlich hoch. Er greift mit leuchtenden Augen nach der Schale neben mir, aber ich schlage seine Hand weg.

Als er die Unterlippe vorschiebt, erinnert er mich an Cami.

»Komm schon, ich will nur einmal probieren.«

»Nein. Das ist unhygienisch.«

Er verdreht die Augen. »Es muss ja niemand erfahren.«

»Meine Schülerinnen und Schüler vielleicht nicht, aber ich würde es wissen.«

»Na und? Essen die nicht sowieso jeden Tag Dreck?«

»Das ist nur einmal passiert, als ich noch als Vertretungslehrerin gearbeitet habe.«

Er lehnt sich grinsend gegen die Arbeitsplatte. »Was unterrichtest du heutzutage?«

»Spanisch.« Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf die Creme für die Cupcakes vor mir. Vielleicht geht Cal ja wieder, wenn ich so tue, als wäre ich an einer Unterhaltung mit ihm nicht interessiert.

»Macht es dir Spaß?«

»Ich verdiene gutes Geld.« Die einzige Spanischlehrerin in Lake Wisteria zu sein, hat seine Vorteile, insbesondere wenn die Kinder Nachhilfe für Aufnahme- und Abschlussprüfungen brauchen.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Verdammt, Cal.

»Es ist okay.« Es ist gewiss nicht mein Traumjob, aber die Kinder sind nett, und ich kann jeden Nachmittag um drei Uhr nach Hause gehen, was ein riesiger Vorteil ist.

Er betrachtet die hundert Cupcakes auf der Arbeitsplatte. »Was gibt es denn zu feiern?«

So viel zum Thema »gehen«.

Ich verstärke meinen Griff um den Spritzbeutel. Ein bisschen von der Creme tropft auf den halb fertigen Cupcake und ruiniert meine Verzierung. »Wir feiern die letzte Schulwoche.« Ich streiche den Spritzer mit dem Zeigefinger vom Cupcake und gehe zur Spüle, um ihn abzuwaschen.

Cal greift nach meiner Hand und zieht mich vom Waschbecken weg.

Ich pralle mit der Brust gegen seine, was mir den Atem raubt. Ich versuche, ihn wegzustoßen. »Was machst du da?«

»Ich kann einfach nicht widerstehen.« Das Funkeln in seinen Augen sollte mit einem Warnschild versehen sein.

Nein.

»Cal …« Die heisere Art, wie ich seinen Namen ausspreche, scheint ihn nur noch mehr anzuheizen.

Cal schnalzt tadelnd mit der Zunge, als wäre ich ein Kind. »Hat deine Mom uns nicht immer eingetrichtert, dass wir kein Essen verschwenden sollen?« Er hebt meine Hand an seinen Mund. Dann fängt er meinen Blick auf, betört mich mit seinen Augen und schließt die Lippen um meinen Creme-Finger.

Jede Zelle meines Körpers explodiert, als seine Zunge über meine Haut gleitet.

Cal lässt sich absichtlich viel Zeit, fährt mit der Zunge an meinem Finger auf und ab, leckt jede letzte Spur der Creme weg. Jede Berührung seiner Zunge lässt eine Schockwelle durch meinen Körper fahren.

Es sind sowohl die kürzesten als auch die längsten fünf Sekunden meines Lebens.

Ich scheitere beim Versuch, ihm meine Hand zu entziehen.

Seine Finger legen sich fester um mein Handgelenk, ehe er mich loslässt und meine Hand an meiner Seite hinabfällt wie ein Pendel.

»Was zur Hölle?« Ich drücke gegen seine Brust.

Er bewegt sich keinen Zentimeter, sondern leckt sich nur betont genüsslich die Lippen. »Du schmeckst besser als in meiner Erinnerung.«

Du. Nicht die Creme. Du.

Ich verschlucke mich an seinen Worten, ziehe scharf die Luft ein und beginne zu husten.

»Geht es dir gut?«

Ich trete einen Schritt nach hinten, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Nein, mir geht es nicht gut.«

»Du bist wütend.«

Ich werfe meine Hände in die Luft. »Natürlich bin ich wütend! Du hast gerade …«

»Was?« Er besitzt tatsächlich die Dreistigkeit, zu grinsen.

Dieser Arsch.

»An meinem Finger gelutscht!«

Cal bricht in lautes Gelächter aus und wirft den Kopf zurück.

An meinem Finger gelutscht?

Bescheuerter hättest du es nicht formulieren können … Meine Wangen röten sich. Cals Lachen macht es nur noch schlimmer.

»Ich lutsche gerne noch mal an deinem Finger, wenn du mich lässt«, neckt er mich und wackelt mit den Augenbrauen.

Eine Sekunde blicke ich ihn erbost an. Dann werfe ich ihm einen der Cupcakes ins Gesicht, der auf seiner Wange landet.

Sein Lachen erstirbt, und seine Augen weiten sich. »Hast du mich gerade mit einem Cupcake beworfen?«

Meine Antwort bleibt mir im Hals stecken, als der Cupcake an seiner Wange runterrutscht und eine Spur aus Buttercreme an seinem Dreitagebart hinterlässt, ehe er auf dem Boden landet.

Ich lache, bis meine Lunge brennt und meine Augen tränen.

Cal wischt sich mit dem Daumen über die Wange. »Wenn ich du wäre, würde ich jetzt rennen.«

»Warum sollte ich rennen?«

Er verschlingt mich mit seinen Augen, während er den Daumen in seinen Mund schiebt. »Eins …«

Ich verdrehe die Augen. »Im Ernst, lass das. Ich muss mich wieder an die Arbeit machen.« Ich deute auf die Cupcakes, die noch mit Buttercreme bestrichen werden müssen.

»Zwei …« Er nimmt sich einen fertigen Cupcake aus der Tupperdose und dreht ihn in seiner Hand.

»Das traust du dich nicht.«

Das Lächeln auf seinem Gesicht bringt meinen Körper vor Aufregung zum Zittern. »Du weißt, was passiert, wenn du mich herausforderst.«

Verflucht.

Er nutzt den Schockmoment aus und stürzt sich auf mich, doch ich springe aus dem Weg und rase aus der Küche, ehe er mich packen kann.

Cal und ich haben Jahre damit verbracht, Fangen spielen zu perfektionieren, daher bin ich eine Expertin darin, ihm zu entkommen. Das Anwesen ist wie ein Labyrinth aus Fluren und Zimmern. Meine Brust hebt und senkt sich unter schnellen Atemzügen, als ich durch den Hauptflur renne und nach links abbiege, während sich mein Herzschlag beschleunigt.

Meine Socken bieten nicht den besten Halt, sodass ich um die Ecke rutsche.

Ich mag schlauer sein, aber Cal ist schneller, was es ihm erleichtert, mich trotz all meiner Bemühungen, ihn abzuhängen, einzuholen.

Er schlingt die Arme um meine Taille, und ehe ich mich’s versehe, werde ich hochgehoben und gegen eine Wand gedrückt.

»Hat deine Mom uns nicht beigebracht, dass es sich nicht schickt, mit Essen zu spielen?« Sein Grinsen bringt mein Herz zum Stolpern.

Ich verenge meine Augen zu Schlitzen. »Du hast angefangen.«

»Dann ist es nur passend, dass ich es auch beende.« Er hebt den Cupcake vor mein Gesicht.

»Callahan Percival Kane, ich schwöre bei Gott, wenn du …«

Doch schon drückt er den Cupcake mit einem boshaften Grinsen an meine Wange.

»Ich hasse dich!« Ich quietsche, als er ihn an meiner Haut hinabgleiten lässt, bis keine Buttercreme mehr auf dem Cupcake vorhanden ist.

»Rache ist süß. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Ich bringe dich um«, versetze ich.

»Dann sollte ich besser dafür sorgen, dass es sich lohnt, mein Leben zu verlieren.« Cals Blick verdunkelt sich, und die blaue Farbe wird langsam von Schwarz verschlungen.

»Was …« Ich breche ab, als er sich nach vorn beugt und mit der Zunge über die Buttercreme auf meiner Wange fährt.

Ich glaube, ich brauche jemanden, der mich reanimiert, denn ich werde das hier auf keinen Fall überleben. Meine Knie geben nach, aber Cals Arm um meine Taille hält mich fest, sodass ich nicht hinfallen kann.

Er macht eine Pause, um sich die hellrosa Creme von den Lippen zu lecken. Für einen Moment schließt er seine Augen, was ich sofort ausnutze. Ich sammele mit dem Finger einen großen Klumpen Buttercreme von meiner Wange und schmiere sie ihm über sein blödes Grinsen.

Abrupt reißt er die Augen auf.

»Du hast recht. Rache ist tatsächlich süß.« Ich grinse so breit, dass meine Wangen schmerzen.

Sein Blick wandert zu meinen Lippen hinab. Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, ehe sein Mund auf meinen trifft.

Heilige Scheiße.

Alles an unserem Kuss wirkt verzweifelt. Leidenschaftlich. Vertraut. Seine Lippen sind eine Zündschnur, die meinen Körper aufglühen lässt wie den Nachthimmel an Silvester. Unsere Körper verschmelzen miteinander, und ich schlinge meine Arme um seinen Hals.

Er umfasst meine Hüften so fest, dass er Abdrücke auf meiner Haut hinterlässt.

Ich vergrabe meine Hände in seinem Haar und ziehe so forsch daran, dass er nach Luft schnappt. Dann lasse ich meine Zunge hervorschnellen, um die Creme von seinen Lippen zu lecken, woraufhin sich Cal mit einem Ächzen gegen mich drückt. Meine Bauchmuskeln spannen sich an, als ich seine Erregung spüre. Ich seufze, was er ausnutzt. Schnell lässt er seine Zunge in meinen Mund gleiten und liebkost mich, bis ich nur noch wimmern kann.

Das Süßeste an unserem Kuss ist die Creme auf seiner Zunge. Der letzte Rest seiner Zurückhaltung verschwindet mit einem Mal, und der wahre Cal kommt zum Vorschein. Er presst seine Finger in meine Kopfhaut und küsst mich genauso, wie er vögelt – wild und mit nur einem Gedanken im Hinterkopf.

Mich kommen zu lassen.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, gleitet seine Hand zum Saum meines T-Shirts. Mit den Fingern streicht er über meinen Bauch und entlockt mir ein Seufzen, das er mit seinen Lippen auffängt.

Mit den Fingerspitzen streift er über die Gänsehaut, die sich auf meinem Körper ausbreitet …

»Mommy?« Camis Stimme hallt von der hohen Decke wider, kurz bevor in der Nähe eine Tür zufällt.

Abrupt öffne ich die Augen.

Cal weicht schnell zurück, wobei er den runtergefallenen Cupcake unter seiner Schuhsohle zerdrückt. Er dreht sich zum Flur um und stößt schwer die Luft aus.

»Mommy, wo bist du?« Camis Stimme klingt diesmal näher.

Etwas in Cal verändert sich, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Die Hitze in seinem Blick verwandelt sich in etwas anderes.

Reue.

Ich habe all die Anzeichen schon einmal gesehen. Die geballten Fäuste. Das Meiden von Blickkontakt. Die Art, wie er sich mit der Hand über den Mund fährt, als könnte er so den Geschmack meiner Lippen vertreiben.

Mein Herz wird schwer.

Was hast du denn gedacht, das passieren würde, wenn du ihn küsst?

Aber ich habe ihn nicht geküsst.

Na ja, du hast ihn wohl kaum nicht geküsst.

Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Alana …«

Ich weiß nicht, was mich mehr triggert: dass er meinen vollen Namen verwendet, um mehr Distanz zwischen uns zu bringen, oder dass er mir nicht in die Augen schauen kann, während er ihn sagt. Ich erspare es mir, mir seine Ausrede anzuhören, denn ich weiß, mein Herz würde es nicht verkraften. »Lass uns so tun, als wäre das nie passiert«, stoße ich hervor.

»Aber …«

»Wir haben uns beide für einen Moment vergessen. Es ist keine große Sache.«

»Richtig.« Sein schweres, erleichtertes Ausatmen reißt mir ein Loch ins Herz.

»Kann ich einen Cupcake haben?« Camis Stimme klingt noch näher.

Ich schaue zu dem zerquetschten Cupcake auf dem Boden hinab und seufze. »Ich sollte besser gehen …«

Erbärmlicherweise bleibe ich noch einen Moment stehen und hoffe, dass er irgendetwas sagt.

Doch das tut er nicht.

Statt noch länger auf etwas zu warten, das ohnehin niemals eintreten wird, drehe ich mich um und gehe. Die Leere in meiner Brust wird größer mit jedem Schritt, den ich mich von ihm entferne.

Ich habe jahrelang versucht, die Lücke zu füllen, die Cal hinterlassen hat, als er zum ersten Mal gegangen ist, und ich werde nicht zulassen, dass ein Kuss all meine harte Arbeit zunichtemacht.

Ganz egal, wie unglaublich der Kuss war.

* * *

Cal verschwindet wieder im Gästehaus und lässt mich den Kuss auf hundert unterschiedliche Arten erneut durchleben. Irgendwie gelingt es mir, die restlichen Cupcakes mit Buttercreme zu bestreichen, obwohl die Aufgabe nun bedeutend weniger Spaß macht, da ich Cal gedanklich nicht mehr von der Creme trennen kann.

Scham haftet an jedem meiner Gedanken und lässt mich hinterfragen, ob ich die Einzige bin, die der Kuss förmlich umgehauen hat.

Natürlich muss er etwas empfunden haben.

Er wollte es sich nur nicht eingestehen.

Ich versuche, mich abzulenken, indem ich eine neue Folge meiner Lieblingsserie schaue, was jedoch nur zehn Minuten lang funktioniert. Als das Paar auf dem Bildschirm beginnt, sich zu küssen, verliere ich jegliches Interesse daran, weiterzuschauen. Stattdessen gehe ich schnell dazu über, mir eine Krimiserie anzusehen, deren Fan ich schon ein paar Jahre lang bin.

Was gibt es für einen gemütlichen Fernsehabend Besseres als durchgedrehte Serienmörder?

Mein Handy vibriert auf dem Couchtisch, und als ich es entsperre, sehe ich, dass Delilah eine Nachricht im Gruppenchat mit Violet geschickt hat.

Delilah: Schaut mal, wer sich die neueste Folge von Die Bachelorette mit mir ansieht.

Sie sendet dazu ein Bild von ihr und Wyatt mit Gesichtsmasken, der eingeschaltete Fernseher im Hintergrund.

Auch wenn ich keine Reality-Serien mag, versetzt mir der Gedanke, jemanden zu haben, der sich meine Lieblingsserie mit mir anschauen will, einen Stich in der Brust. Delilahs Leben bildet einen schroffen Gegensatz zu meinem einsamen Abend vor dem Fernseher.

Dann unternimm doch etwas dagegen.

Der Gedanke daran, zu Dates zu gehen, macht mir fast genauso viel Angst wie die Vorstellung, allein alt zu werden. Aber wenn ich weiter in Angst davor lebe, was alles schieflaufen könnte, werde ich tatsächlich den Rest meines Lebens allein verbringen und die Dialoge ganzer Fernsehserien auswendig kennen.

Ich habe etwas Besseres verdient, und ich nehme mir fest vor, mich wieder rauszutrauen.

Ich weiß nur noch nicht, wann.
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Cal

Krachend stelle ich die versiegelte Flasche Wodka auf die Arbeitsplatte und starre mit zitternden Händen darauf. Auf der einen Seite will ich trinken, bis ich Lana nicht mehr auf meiner Zunge schmecken kann. Aber auf der anderen Seite würde sich das anfühlen, als ließe ich sie im Stich.

Zu trinken, bis du alles vergisst, löst keine Probleme.

Jedoch auch nicht, ein Buch zu lesen, um der Realität zu entfliehen. Alle haben unterschiedliche Bewältigungsstrategien, und meine ist nun mal Alkohol.

Zögerlich schenke ich mir einen Drink ein.

Du hast Lana versprochen, für sie nicht mehr so viel zu trinken.

Nun, aber das ist eine besondere Notlage.

Ich verzichte auf das Glas und trinke direkt aus der Flasche. Der erste Schluck sollte Lanas Cupcake-Creme von meiner Zunge vertreiben. Alkohol ist ein schlechter Ersatz, aber der Geschmack löscht jegliche Süße aus. Mit dem zweiten Schluck versuche ich – erfolglos –, zu vergessen, wie sich Lanas Lippen auf meinen angefühlt haben. Wie richtig. Die Erinnerungen, die der Kuss wachgerufen hat. Der Drang, den Kuss zu wiederholen, diesmal ohne Unterbrechung.

Der Rest meines Abends ist ein wenig vernebelt. Ehe ich mich’s versehe, fehlt eine gehörige Menge Wodka aus der Flasche, und die Sonne geht bereits auf.

Das ist das Gefühl, nach dem ich mich gesehnt habe. Die Benommenheit. Die Stille meiner Gedanken. Die Fähigkeit, für eine Weile in der Dunkelheit zu verschwinden und vor meinen Problemen zu fliehen.

Erst am nächsten Tag, als ich um zwei Uhr nachmittags mit einem pochenden Kopfschmerz aufwache, erkenne ich, wie viel ich getrunken habe.

»Fuck.« Ich kneife die Augen zusammen.

Ich schaffe es nur noch, eine weitere Stunde zu schlafen, bevor mir mein knurrender Magen den Krieg erklärt. Ich klettere aus dem Bett und dusche schnell, um den Alkohol abzuwaschen, der mir aus jeder Pore dringt.

Obwohl ich eigentlich vorhatte, meine Arbeit auf dem Dachboden zu beenden, halte ich es nun für das Beste, mich heute vom Haupthaus fernzuhalten.

Nur weil du Angst hast.

Verdammt, ja, ich habe Angst. Das Letzte, was ich will, ist, Lana nach gestern Abend zu begegnen, besonders wenn ich derart verkatert bin.

Statt zum Haus zu gehen, setze ich mich daher ins Auto und fahre zur Main Street, um etwas zu essen. Meine einzigen Optionen sind der Coffee Shop und das Early Bird Diner, da die meisten anderen Restaurants überfüllt sind mit Sommertouristen, die nun verstärkt eintrudeln.

Auch wenn ich Isabelle nach dem Vorfall mit Wyatt am liebsten aus dem Weg gehen würde, weiß ich, dass ich ihr früher oder später gegenübertreten muss. Außerdem habe ich keine Lust, für den Rest des Sommers jeden Tag für mich zu kochen.

Erhobenen Hauptes und lächelnd betrete ich das Diner.

Isabelle dreht sich beim Läuten zur Tür um und runzelt die Stirn. »Du hast Nerven, dich nach dem letzten Mal wieder hier blicken zu lassen.«

Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Ich komme in Frieden.«

Sie zieht die rechte Braue hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob du die Bedeutung dieses Wortes kennst, wenn man bedenkt, dass du letztes Mal versucht hast, den Helden dieses Ortes zu erwürgen.«

Ich muss mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen, weil sie so von Wyatt schwärmt. »Tut mir leid, dass ich so eine Szene gemacht habe, als ich zuletzt hier war. Es war falsch von mir, mich in deinem Laden so aufzuführen, und ich schwöre, es wird nicht wieder vorkommen. Pfadfinderehrenwort.« Ich halte drei Finger hoch.

Sie sieht mich schweigend und durchdringend an.

»Bitte hab Gnade mit mir und meinem leeren Magen.« Ich lege flehend meine Handflächen zusammen.

Sie verdreht die Augen. »Hör auf mit dem Gejammer und setz dich, bevor du noch ein schlechtes Licht auf mich wirfst.«

Ich gehe zur Sitznische am Fenster. Poster an jeder Laterne erinnern an das bald stattfindende Erdbeerfest, für das ich mich dummerweise tatsächlich als ehrenamtlicher Helfer gemeldet habe.

Isabelle knallt eine Speisekarte vor mir auf den Tisch und geht, um mir ein Glas Wasser zu holen.

Ich entscheide mich für das Truthahn-Club-Sandwich und hole mein Handy heraus, um Iris zu schreiben.

Ich: Was machst du so?

Iris: Such dir ein Hobby.


Ich verdrehe die Augen.

Ich: Hi Declan. Beantwortest du immer Iris’ private Nachrichten?

Iris: Nur wenn du ihr schreibst, während sie Mittagsschlaf macht.

Ich: Seit wann macht sie Mittagsschlaf?

Iris: Sie hat sich nicht gut gefühlt.

Ich: Ich rufe sie später an.

Ohne Iris’ Nachrichten bleibt mir nichts anderes übrig, als Candy Crush zu spielen, bis Isabelle sich erbarmt, meine Bestellung aufzunehmen.

»Was hättest du gern?« Sie stemmt eine Hand in die Hüfte.

Ich gebe ihr die Speisekarte zurück. »Ein Truthahn-Club-Sandwich mit Pommes frites, bitte.«

Sie notiert die Bestellung auf einem kleinen Block und geht wieder.

Ein weißhaariger Mann auf Krücken hat Mühe, die Tür zu öffnen, also springe ich auf, um ihm zu helfen.

»Du«, äußert er feindselig.

Mein Lächeln wird breiter. »Sheriff Hank. Was für eine angenehme Überraschung.«

»Das kann ich nicht gerade behaupten.« Seine Augen werden schmal.

»Sagen Sie mir nicht, Sie sind immer noch sauer wegen dem Vorfall mit Alana und mir und dem Streifenwagen.« Ich habe sein Auto nur mit meinem Seitenspiegel gestreift, aber er hat mir nie verziehen.

Ich halte ihm die Tür auf, während er ins Restaurant humpelt.

Er schüttelt den Kopf. »Du hättest nicht wiederkommen sollen. Das Mädchen hat dank dir und Victor schon genug durchgemacht.«

Mein Lächeln verschwindet. »Victor?«

Hank zieht die Augenbrauen zusammen und schließt den Mund.

»Wer zur Hölle ist Victor?«, frage ich leise.

Ist das der Typ, der Lana in der Nähe des Last Call geküsst hat?

Hank versucht, um mich herumzugehen, aber ich versperre ihm den Weg.

Er schaut mit gequälter Miene zu mir auf. »Lass mich durch.«

»Erst wenn Sie mir verraten, wer Victor ist und was er Alana angetan hat.«

Du weißt längst, wer er ist.

Ich kralle die Fingernägel in meine Handflächen.

Hank bahnt sich schnaubend und ächzend einen Weg um mich herum, doch ich stelle mich wieder vor ihn.

Er schaut mich scharf an. »Hör auf, sonst rufe ich auf dem Revier an und lasse dich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften.«

»Aber sorgen Sie dafür, dass sie diesmal mit den Handschellen etwas sanfter sind.« Ich halte meine Hände vor seinem Gesicht hoch.

»Willst du es wirklich wissen?«

Die Haare an meinen Armen stellen sich auf. »Ja.«

»Na schön. Victor ist ein Mann, mit dem Alana ein paar Monate nach dem Tod ihrer Mutter ausgegangen ist.«

Da hast du deine Antwort.

Mein Magen zieht sich zusammen. Fuck. »Und was war falsch an ihm?«

»Was war nicht falsch an ihm? Der Mann war eine wandelnde Red Flag, aber keiner von uns war aufmerksam genug, um das rechtzeitig zu bemerken.«

Galle steigt in meiner Kehle auf. »Inwiefern?«

»Das ist eine Geschichte, die sie dir selbst erzählen sollte.« Seine Lippen werden zu einer dünnen Linie.

»Warum haben Sie ihn dann überhaupt erwähnt?«

»Weil wir dich aus dem Ort vertreiben werden wie Victor, wenn du mit ihr spielst.«

Ich schlucke den dicken Kloß in meinem Hals herunter. »Ich bin nicht hier, um mit ihr zu spielen.«

»Das will ich dir auch nicht raten, sonst …«

»Sonst was?«

»Bete, dass du das nie herausfinden musst.«
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Alana

Ich trete gegen den platten Reifen und taumele nach hinten. Meine Arme rudern, aber ich finde das Gleichgewicht wieder, bevor ich auf dem Hintern lande und die Tupperdose mit den Cupcakes fallen lasse, die ich gestern Abend für Camis Abschlussfeier gemacht habe.

»Ist alles okay, Mommy?«

Ich atme tief durch die Nase ein und drehe mich zu Cami um.

Sie sieht bezaubernd aus mit ihrer schiefen Abschlusskappe und der winzigen Robe, deren Saum sie hinter sich auf dem Boden nachzieht wie die Schleppe eines Hochzeitskleides. Hätte ich aufgepasst, als meine Mutter mir das Nähen beigebracht hat, wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, den Saum zu kürzen. Die Schwere, die ich schon seit heute Morgen spüre, wird intensiver, als ich an meine Mom denke.

Te extraño muchísimo, Mami.

»Ich muss fragen, ob uns jemand abholen kann.« Ich kann auf keinen Fall allein einen Reifen wechseln.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht wird schwächer. »Werden wir zu spät kommen?«

Ich sehe auf mein Handy. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Da ich gern zu allem frühzeitig erscheine, habe ich dafür gesorgt, dass wir genügend Zeit haben, falls es Zwischenfälle geben sollte. Bei Cami ist alles möglich, wie ich mittlerweile weiß. Saft kann verschüttet werden. Eine Lieblingssocke kann verschwunden sein. Oder sie muss noch schnell auf die Toilette.

Ich beschließe, als Erstes Delilah anzurufen. Sofort springt die Mailbox an, also wähle ich erneut, in der Hoffnung, dass sie nur kurzzeitig keinen Empfang hatte. Doch schon wieder höre ich nur die Mailbox.

»Scheiße«, zische ich.

Cami zieht die Luft ein.

Mit zittrigen Händen öffne ich meine Handtasche und gebe ihr einen Dollar. »Warum gehst du nicht rein und legst ihn ins Schimpfwort-Sparschwein?«

»Okay!« Sie schnappt sich den Dollar und rennt ins Haus, wobei sie fast über den Saum ihrer Robe stolpert.

Auch bei Wyatt, der nächsten Person auf meiner Notfallliste, geht sofort die Mailbox ran. Nun rufe ich Violet an, doch sie hebt nicht ab.

»Warum geht niemand an sein Handy?« Fluchend trete ich noch einmal gegen den Reifen.

Ich habe allen gesagt, sie sollen eine halbe Stunde vor Beginn dort sein …

Moment!

Ich schlage mir an die Stirn. Immer wenn in Lake Wisteria ein Event mit mehr als fünfzig Personen stattfindet, gibt es kaum Empfang in der Region, vermutlich weil unser Funkturm überlastet ist. Es passiert jedes Jahr kurz vor dem Erdbeerfest.

»Verdammt.« Ich ziehe an einer Haarsträhne, und der Schmerz bringt mich in die Realität zurück. »Was soll ich tun?«

Zuallererst solltest du dich beruhigen.

Ich rufe meine Taxi-App auf und gebe die Koordinaten von Camis Schule ein. Der nächste Fahrer befindet sich im Nachbarort und würde eine halbe Stunde bis hierher benötigen.

Panik lässt meine Brust eng werden und macht jeden Atemzug zu einer Herausforderung.

Ein Sonnenstrahl, der das Dach von Cals Auto aufblitzen lässt, weckt meine Aufmerksamkeit.

Nein, das kannst du nicht ernst meinen.

Das würde ich mir wünschen. Wenn es eine olympische Disziplin wäre, Cal aus dem Weg zu gehen, hätte ich längst eine Goldmedaille gewonnen. Seit unserem Kuss vor ein paar Tagen habe ich alles dazu getan, um ihn von mir fernzuhalten.

Überleg dir was anderes.

Es gibt keinen Ausweg. Er ist die letzte Person, die ich um einen Gefallen bitten will, aber ich habe keine Wahl. Wenn er uns nicht fährt, schaffen wir es nicht rechtzeitig zu Camis Feier. Meine Absätze versinken im Kies, als ich die Einfahrt zum Gästehaus entlanggehe.

Zu ermitteln, wo Cal sich befindet, dauert nur eine Sekunde. Ich folge dem Klang seiner Stimme und Camis Kichern bis ins Wohnzimmer, wo er auf dem Boden kniet und Camis verrutschte Kappe zurechtrückt.

»So ist es besser.« Er tippt ihr an die Hutkrempe und lächelt.

»Danke, Cowl!«

Wärme breitet sich in meiner Brust aus, als Cami ihre Arme um Cals Schultern schließt und ihm dabei versehentlich die Quaste der Kappe ins Gesicht schlägt.

Mein leises Lachen weckt Cals Aufmerksamkeit. Als sich unsere Blicke treffen, werden seine Augen groß.

»Was?« Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr.

»Du siehst wunderschön aus.« Seine Stimme wird tiefer.

»Oooh. Du findest Mommy hübsch!« Camis Blick geht zwischen mir und Cal hin und her.

»Ich finde, sie ist verdammt noch mal die hübscheste Frau auf der ganzen Welt.«

Die Schmetterlinge in meinem Bauch kehren zurück, und ihr endloses Flattern bringt meine untere Körperhälfte zum Prickeln.

»Wirklich?« Camis schriller Tonfall und ihre funkelnden Augen sind für mich ein Warnsignal.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, antwortet er: »Absolut.«

Ich schaue weg. »Oh, oh. Cal hat ›verdammt‹ gesagt.«

Cami quietscht vergnügt, als Cal ihr blind einen Hundert-Dollar-Schein reicht, ohne den Blickkontakt mit mir zu unterbrechen. Sie rast in Richtung Küche und lässt mich mit Cal allein.

Sein Blick verdunkelt sich, als er ihn an meinem Körper hinabwandern lässt und die Wärme in mir in ein tosendes Inferno verwandelt.

Ich habe mich entschieden, an Camis besonderem Tag ein Sommerkleid mit Blumenmuster zu tragen, das meine Brüste zur Geltung bringt, und meine Lieblings-High-Heels, in denen meine Füße höllisch schmerzen, wenn ich zu lange stehe. Die beiden dünnen Wildlederbänder, die um meine Waden gewickelt sind, schnüren mir das Blut in den Füßen ab, aber wer schön sein will, muss leiden.

Es hat sich gelohnt. So wie Cal mich ansieht, riskiere ich bereitwillig, dass sich meine Zehen lila färben.

Sein Blick fällt auf meine Schuhe. »Fuck.«

»Was?« Ich sehe an mir hinab, kann aber nichts Ungewöhnliches feststellen.

»Was ich dafür geben würde, dass du deine Beine um meine Hüften schlingst, während du diese Schuhe trägst.« Er schaut wieder hoch.

Oh. Mein. Gott.

Er schließt den Abstand zwischen uns, bevor er sich vor mich hinkniet.

»Was tust du da?« Das Herz hämmert mir gegen die Rippen, und ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen.

»Du wirst ohnmächtig werden, wenn du die Bänder so fest schnürst.« Er gleitet mit den Fingern über meine geschwollenen Waden.

Als er sanft meine Kniekehle streichelt, gerate ich ins Wanken und halte mich an seiner Schulter fest.

Er lässt die Finger an meinem Bein hinaufgleiten, und ich muss mir von innen auf die Wange beißen, um nicht zu stöhnen. »Es geht schon.«

Doch Cal überlässt die Entscheidung nicht mir, sondern löst vorsichtig das erste Band. Es fällt neben meinem Fuß zu Boden.

Mit zusammengezogenen Brauen reibt er über die roten Stellen an meinem Bein. »Tut das nicht weh?«

»Wen interessiert das schon, wenn ich dafür gut aussehe?«

Er reibt mit den Fingern in kleinen Kreisen über meine Waden, bis er zufrieden mit dem Resultat ist.

Atmen wird mit einem Mal zu einer unmöglichen Aufgabe, denn das Ziehen zwischen meinen Beinen wird mit jeder Sekunde intensiver.

Als er damit fertig ist, den ersten Schuh wieder zuzubinden, halte ich mich mit eisernem Griff an seiner Schulter fest.

»Alles okay?« Er lächelt zu mir hoch.

Meine Augen verengen sich. »Du weißt ganz genau, was du tust.«

Ich kann mir bloß keinen Reim darauf machen, warum Cal das tut. Nachdem er sich nach unserem Kuss so schnell aus dem Staub gemacht hat, dachte ich, er würde mich meiden, um jegliche weiteren Fehltritte in der Zukunft zu vermeiden.

So viel dazu.

Sein Grinsen wird breiter, während er einen Finger über die Gänsehaut gleiten lässt, die sich auf meinen Beinen gebildet hat. Ich schiebe sein albern grinsendes Gesicht weg, wobei ich beinahe auf den Hintern falle, doch er hält mich schnell fest.

Dann wiederholt er das Ganze auf der anderen Seite, bis ich förmlich hechele. Das Knistern zwischen uns treibt mich noch in den Wahnsinn.

Das ist der Grund, warum du ihm aus dem Weg gehen solltest.

Er erhebt sich zu seiner vollen Größe, auch wenn mir das Bild von ihm, wie er vor mir kniet, für immer in Erinnerung bleiben wird.

Er öffnet den Mund, aber der Klang von Sneakern auf dem Holzfußboden lässt ihn innehalten.

Cami kommt wieder ins Wohnzimmer gerannt. »Holt uns jetzt jemand ab, Mommy?«

»Nein.«

Ihr Lächeln verschwindet. »Warum?«

»Kann ich dich um einen riesigen Gefallen bitten?« Ich schaue zu Cal und verberge meine Hände hinter dem Rücken, damit er nicht sieht, wie ich zittere.

Eine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Sag mir, was du brauchst.«

Eine ärztliche Untersuchung, ob ich noch bei Verstand bin, vielleicht?

Ich verdränge den Gedanken. »Macht es dir was aus, wenn ich mir dein Auto leihe? Ich hab einen Platten, und niemand geht an sein Handy, und ich wollte uns ein Taxi rufen, aber …«

Seine Augen werden groß. »Du willst mit meinem Auto fahren?«

»Ähm, nun …« Ich deute auf seine Hosentasche, wo sich der Flachmann abzeichnet, und ignoriere die Tatsache, dass sich meine Kehle schmerzhaft zuschnürt.

»Es ist neun Uhr morgens.« Er spricht leise.

O Gott. Du hast ihn beleidigt.

»Stimmt, aber …«

Er hält eine Hand hoch. »Na schön. Was auch immer. Du kannst fahren.«

»Yeah!« Cami klatscht in die Hände.

Ich lasse die Schultern sinken, denn mit einem Mal löst sich all meine Anspannung, und das Adrenalin in meinem Körper ebbt ab. »Danke.«

Cal reicht mir seinen Schlüssel. »Für dich tue ich alles.«

Fünf Worte. Sieben Silben. Ein Schlag in die Magengrube.

Ich lasse mir nicht anmerken, welche Wirkung seine Worte auf mich haben. Aber er hat mich in die Vergangenheit zurückkatapultiert, um in den Erinnerungen daran zu ertrinken, wie er wieder und wieder diese fünf Worte sagt.

Für dich tue ich alles, hat er gesagt, als er sich den Arm gebrochen hat, bei dem Versuch, meinen Drachen aus dem Baumwipfel zu holen.

Für dich tue ich alles, hat er gegrummelt, als er mich frühzeitig von meinem allerersten Date mit Pete Darling abgeholt hat, der ein Mistkerl war und seinem Namen keine Ehre machte.

Für dich tue ich alles, hat er mit erstickter Stimme geflüstert, nachdem ich ihm das Versprechen abgenommen habe, nie wieder nach Lake Wisteria zurückzukehren, weil ich wusste, dass ich ihm trotz der Drogen und des Alkohols nicht würde widerstehen können.

Die Realität ist eine Bitch, die meine Augen brennen lässt.

Das war damals. Jetzt ist heute.

Ich verdränge meine Gefühle und gehe zu meiner Tochter, der ich es schuldig bin, in der Gegenwart präsent zu sein.

Cami wartet im Haus, damit ihr nicht zu heiß wird, während ich ihren Kindersitz im Auto befestige. Da Cals Auto nur zwei Türen hat, muss ich den vorderen Sitz umklappen und mich weit ins Auto hineinbeugen, wo ich damit kämpfe, den Gurt durch die Öffnungen zu ziehen.

»Ist alles okay?« Cal öffnet die gegenüberliegende Tür, kommt mir von der anderen Seite aus entgegen und ist mir dabei so nah, dass ich eine Gänsehaut bekomme.

»Alles bestens.« Ich fluche, als der Verschluss des Gurtes gegen meine Fingerknöchel schnalzt.

»Warte. Ich helfe dir.« Cals Körper drückt sich gegen meinen, als er mir mit dem Anschnallgurt hilft. Unsere Körper fügen sich zusammen wie zwei Magneten, deren Anziehungskraft zu stark ist, um sie zu ignorieren.

Ich ziehe die Luft ein, als sich die Gänsehaut auf meinem gesamten Körper ausbreitet.

Cal fährt mit dem Daumen darüber, sodass ich erneut nach Luft schnappe.

»Hör auf damit.« Ich lasse den Gurt los, damit er sich dem Problem allein widmen kann.

Er braucht nicht lange, um den Sitz zu befestigten.

»Fertig.«

Beim Klang seiner Stimme zucke ich zusammen und brauche all meine Selbstbeherrschung, um mir nichts anmerken zu lassen.
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Cal

Du hast dasselbe Kleid bei unserem ersten Date getragen«, stoße ich hervor, als würde das alle Fragen beantworten.

Das Kleid sieht noch besser an ihr aus als damals, und ich bin eifersüchtig auf jeden Mistkerl, der sie heute anschauen wird.

»Das wusste ich nicht …« Sie schaut sich über die Schulter zu mir um und zieht die Augenbrauen zusammen. »Warte. Du erinnerst dich noch, was ich an dem Abend anhatte?«

Ich kann ihr nicht vorhalten, dass sie überrascht ist, denn immerhin war ich damals tablettenabhängig.

»Ich erinnere mich noch an alles.« Mein Blick fällt auf ihren Mund. Die Erinnerung an unseren Kuss lässt meine Lippen prickeln.

Ihre Zunge schnellt hervor und gleitet über ihre Unterlippe, was in mir den Wunsch auslöst, es ihr gleichzutun.

Unser Kuss vor ein paar Tagen geht mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Ganz egal, wie sehr ich versuche, mich abzulenken, das Bild kehrt immer wieder in mein Bewusstsein zurück.

Was wäre passiert, wenn ich bei ihr geblieben wäre?

Was, wenn wir darüber gesprochen hätten und ich nicht einfach davongelaufen wäre?

Was, wenn ich sie trotz aller Bedenken ein weiteres Mal geküsst hätte?

Stattdessen habe ich getrunken, bis ich körperlich nicht mehr in der Lage gewesen bin, zum Haus zurückzugehen und sie noch einmal zu küssen.

»Mommy! Bist du fertig?«

Ich fahre herum.

»Steig ein, dann schnalle ich dich an.« Lanas Stimme klingt heiserer als gewöhnlich, während sie Cami zu sich heranwinkt.

Während sie Cami anschnallt, stelle ich die Tupperdose mit den Cupcakes in den Kofferraum.

Die unangenehme Anspannung zwischen Lana und mir wird intensiver, als wir beide in den Wagen steigen. Ich lasse niemanden mein Auto fahren, und trotzdem erlaube ich Lana nun, genau das zu tun, was ich meinen Brüdern strengstens verboten habe.

Nur weil sie nicht darauf vertraut, dass du fahrtüchtig bist.

Ich tippe mit den Fingern auf meine Oberschenkel, ein erbärmlicher Versuch, mich von dem unerträglichen Druck abzulenken, der sich in meiner Brust aufbaut.

Ich würde niemals Camis und ihr Leben aufs Spiel setzen. Dass sie das glaubt, tut verdammt weh.

Meine dunklen Gedanken werden mit einem Mal vertrieben, als Lana aus der Einfahrt rauscht. Die Reifen quietschen, und ein Auto hupt, als Lana beschließt, dass sie Vorfahrt hat, was definitiv nicht der Fall war.

Zum ersten Mal in meinem Leben klammere ich mich am Haltegriff fest. Auf der Strecke gibt es nicht viele Stoppschilder und Ampeln, aber jedes Mal, wenn sie anhalten muss, bremst sie auf eine Art, die mir fast ein Schleudertrauma verursacht.

Mein Herz hämmert. »Du fährst wie eine Wahnsinnige.«

Sie lacht. »Es ist nicht meine Schuld, dass die Ampel so schnell von Grün auf Rot umgesprungen ist.«

»Du bist fünfundsechzig gefahren, als sie umgesprungen ist!«

Sie zuckt mit den Schultern.

Ich wische mir über die nasse Stirn. »Wie kann es sein, dass du deinen Führerschein noch hast?«

»Genauso wie du es geschafft hast, nicht im Knast zu landen, nachdem du Wyatt an die Gurgel gegangen bist?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du bist eine echte Plage.«

»Ich war noch nie in einen Unfall verwickelt.«

»Wahrscheinlich weil jeder im Ort weiß, dass man sich von der Straße fernhalten muss, wenn du unterwegs bist.«

Sie schnippt mit den Fingern. »Das erklärt einiges. Kein Wunder, dass ich nie im Feierabendverkehr feststecke.«

»Weil alle absichtlich so früh Feierabend machen, dass sie dir nicht begegnen müssen.«

Sie lacht, bis sich ihre Wangen röten und ihre Augen tränen.

Ich bin fasziniert von dem Klang und ihrem Blick, als sie sich mir mit einem strahlenden Lächeln zuwendet.

Du bist absolut hilflos. Ich beiße mir von innen auf die Wange, um ein Ächzen zu unterdrücken.

Lana sieht mich an, als sie vor Camis Schule geparkt hat. »Danke, dass ich mir deinen Wagen leihen darf.«

»Für dich tue ich alles«, erwidere ich mit einem halbherzigen Salut.

Ihre Haltung verspannt sich mit einem Mal.

Es ist das zweite Mal, dass das passiert. Was ist mit ihr los?

Lana lässt mir keine Zeit, zu hinterfragen, was ich gesagt habe, denn sie öffnet die Tür und steigt aus. »Komm, Cami. Sag Danke zu Cal.«

»Danke!« Sie klatscht auf dem Rücksitz in die Hände.

»Wir können jetzt aussteigen.« Lana holt das Essen aus dem Kofferraum, während ich Cami helfe.

Ich brauche zwei Anläufe und ramme mir fast ihre Abschlusskappe ins Auge, was mich zu der Erkenntnis bringt, dass Zweitürer und Kinder keine gute Kombination sind.

Endlich klettert Cami aus dem Auto. Ihre Robe ist zerknittert und verrutscht. Ich weiß nicht, wie es ihr gelungen ist, ihr Outfit auf einer fünfminütigen Fahrt so zuzurichten, aber ich bin auf merkwürdige Art beeindruckt.

Da sich am Zustand ihrer Robe nichts mehr ändern lässt, helfe ich ihr zumindest mit der Kappe.

»Du erinnerst mich an deine Mutter«, sage ich gedankenverloren.

Cami schaut mich mit großen blauen Augen an. »Wirklich?«

»O ja. Sie war als Kind genauso wild wie du.« Ich zwinkere ihr zu.

Cami kichert, und der unschuldige Klang lässt mir warm ums Herz werden. Sie schaut mit einem ulkigen Grinsen zu mir auf, und ich erwidere es.

Eine Seite meines Gesichts kribbelt, und als ich aufschaue, sehe ich, dass Lana mich mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen anstarrt.

»Alles okay?«

Sie räuspert sich. »Jepp. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich die Kamera vergessen habe.« Sie wendet sich ihrer Tochter zu. »Wir sollten jetzt besser reingehen, bevor sich deine Lehrerin noch Sorgen macht.«

»Kommst du auch mit?« Cami streckt ihre Hand aus, damit ich danach greifen kann.

Ich starre sie an.

»Nein. Cal hat zu tun«, antwortet Lana, bevor ich auch nur die Chance habe, darüber nachzudenken.

Ich schaue zu ihr auf und sehe, dass ihr Kiefer malmt.

»Stimmt. Soll ich euch abholen, wenn ihr fertig seid?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Wyatt und Delilah können uns mitnehmen.«

»Was ist mit dem Kindersitz?«

»Den hole ich morgen bei dir ab, wenn das okay ist.«

»Natürlich.«

Ich rechne mit einem warmen Rausch der Erleichterung, als sich die beiden entfernen, aber stattdessen klopft mein Herz wie wild. Eine Sehnsucht, intensiv und verboten, erwacht in mir. Es ist ein Gefühl, das ich mir jahrelang versagt habe.

Und das war auch gut so.

Warum fühlt es sich dann so schrecklich an, Cami und Lana in der Schule verschwinden zu sehen, während ich allein zurückbleibe und ihnen hinterherschaue wie ein Außenstehender?

Weil du ein Außenstehender bist.

Ich versuche, das Gefühl abzuschütteln, als ich zur Fahrertür meines Wagens gehe, aber ich zögere kurz, bevor ich einsteige.

Ein Teil von mir wünscht sich, mit ihnen zu der Feier zu gehen. Es ist ein kleiner Teil, aber er ist da, und das jagt mir riesige Angst ein. Also tue ich das, was ich am besten kann.

Ich laufe davon.

Ich bemühe mich, mich mit Dingen zu beschäftigen, die mich vom Trinken abhalten. Erst besuche ich auf ein frühes Mittagessen den Sandwich-Laden, dann kaufe ich mir ein neues Buch, aber nichts lässt den Druck in meiner Brust verschwinden.

Wie in Trance fahre ich zu einer der Touristenbars auf der anderen Seite des Ortes – wo ich Wodka Tonic trinke, um meinen Geist zu benebeln.

So viel zum Thema Selbstbeherrschung.

Ich habe mir die größte Mühe gegeben, aber ich bin machtlos gegen die Versuchung des Alkohols, wenn ich unter Stress stehe. Erst als meine Sicht verschwommen ist und ich keine Gedanken mehr im Kopf habe, fühle ich mich endlich ein wenig entspannter.

Keine Gedanken mehr an Lana.

Keine Gedanken mehr an Cami.

Keine Gedanken mehr daran, wie mein Leben hätte verlaufen können, wenn ich vor sechs Jahren nicht alles ruiniert hätte.

Nur ich, der gleichmäßige Beat der Musik, der aus den Lautsprechern dringt, und der Alkohol, der mich meine Probleme vergessen lässt.

* * *

Es fühlt sich an, als wäre meine Welt in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zur Seite gekippt worden. Ich taumele aus dem Taxi und schaffe es, die Einfahrt zum Haupthaus entlangzugehen, ohne hinzufallen. Ich brauche drei Anläufe, um die Tür aufzuschließen. Im Haus ist es stockdunkel, und ich stolpere über meine eigenen Füße.

Ich pralle gegen eine Wand und stelle schließlich fest, dass die Wand in Wahrheit ein Tisch ist, der unter meinem Gewicht ins Wanken gerät, ehe ich rücklings hinfalle. Was auch immer auf der Tischplatte stand, zerbricht, und das Echo der Wände lässt das Klirren noch lauter tönen.

Ich zucke zusammen. »Scheiße.« Ich rappele mich hoch, stehe in der Dunkelheit einfach da und fürchte mich davor, welcher Anblick sich mir bieten wird, sobald ich das Licht einschalte.

Wenn ich einen Lichtschalter finden könnte.

Als könnte das Haus meine Gedanken lesen, geht ein Licht über mir an. Blumen in allen Farben und Formen sind auf dem Holzfußboden verteilt, umgeben von tausend Glassplittern.

»O mein Gott.« Lana steht am oberen Treppenabsatz. »Nein. Nein. Nein.«

»Lana!«, rufe ich. »Ich hab dich vermisst!«

In diesem Zustand bin ich nicht gerade subtil in meinen Aussagen.

Ihr erschrockener Gesichtsausdruck verwandelt sich in Zorn. »Bist du betrunken?«

Ich schüttle den Kopf. »Leicht angeheitert.«

»Was tust du überhaupt hier? Du solltest im Gästehaus sein.«

»Ich wollte nur Hallo sagen.« Ich hebe meine Hand und winke wie ein kompletter Loser.

Sie atmet tief durch. »Beweg dich nicht von der Stelle. Ich ziehe mir Schuhe an und komme runter.«

»Alles klar, Babe.« Ich salutiere, was mir einen wütenden Blick von ihr einbringt.

Ich weiß nicht, wie lange sie braucht, um ihre Sneaker anzuziehen, aber ich starre in der Zeit an die Wand und frage mich, wie ich in diese Situation geraten konnte.

Lana. Cami. Abschlussfeier.

Ich schlage mir an die Stirn. »Richtig. So ist es passiert.«

»Ich glaube es einfach nicht.« Lana kommt mit finsterer Miene die Treppe herunter. Als sie das Chaos sieht, das ich angerichtet habe, wird ihr Blick noch wütender.

Ich schneide eine Grimasse. »War keine Absicht.«

Ihre Augen werden glasig und glänzen im Licht des Kronleuchters. Ich hasse diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht beinahe genauso sehr wie die Stille, die sich zwischen uns ausbreitet, während sie die Glasscherben auf dem Boden betrachtet.

»Ich kaufe dir eine neue Vase. Versprochen.«

»Ich will keine neue, sondern diese hier«, versetzt sie.

»Es tut mir leid.« Ich schiebe die Unterlippe vor. Einmal habe ich das bei Cami gesehen, und es hat sofort Wirkung bei Lana gezeigt, vielleicht habe ich also auch Glück. »Es war ein Missgeschick.«

»Missgeschicke passieren, aber sich zu betrinken, ist eine Entscheidung.«

»Du hast recht. Eine schlechte Entscheidung.«

»Und dennoch triffst du sie immer wieder. Gott, Cal. Du bist dreiunddreißig. Benimm dich endlich auch so.« Sie zeigt auf die Stelle, an der ich stehe. »Warte hier.«

Sie verschwindet um die Ecke und kehrt eine Minute später mit einem Besen, einem Kehrblech und einem Mülleimer zurück.

Ihre Wut ist wie ein Feuer, das dem Raum Sauerstoff entzieht.

Ich stehe einfach da, nutzlos und still, während sie die Splitter in die gegenüberliegende Ecke fegt.

»Wer hat dir die Blumen geschenkt?« Ich deute auf die Wildblumen, die auf dem Boden verstreut liegen. »War es ein Typ?«

Kopfschüttelnd fegt sie weiter. »Ich möchte im Augenblick nicht mit dir diskutieren.«

»Warum? Weil es stimmt?«

»Weil du betrunken bist und dich aufführst wie ein eifersüchtiger Idiot – wegen jemandem, der nicht mal wichtig ist.«

»Und wenn ich tatsächlich eifersüchtig bin?«

»Warum solltest du das sein?«

»Weil …«

»Weil was?« Sie sieht mich erwartungsvoll an.

Ich beiße mir innen in die Wange, um den letzten Rest meiner Würde zu wahren, nachdem ich heute Abend schon das meiste davon verloren habe.

Sie gibt das Warten auf und fegt nun vehementer weiter, sodass ein paar Scherben über den Holzfußboden fliegen.

»Hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, noch mal in eine Entzugsklinik zu gehen?«, fragt sie nach einer Minute, die mir vorkam wie eine Ewigkeit. Ihre Frage klingt beiläufig, aber ihre Schultern sind angespannt.

Ich lache. »Natürlich. Und rate mal, was dabei rausgekommen ist.« Ich versuche, mich zu verbeugen, aber ich habe Schwierigkeiten, mein Gleichgewicht zu halten, sodass ich beinahe vornüberfalle. Diesmal habe ich keinen Tisch, an dem ich mich festklammern könnte, sodass ich nur mit den Armen wedeln kann, ehe ich die Balance wiederfinde.

Armselig, Cal. Absolut armselig.

Sie starrt mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten kann, denn ich habe zu viel Alkohol im Blut.

»Ich will dich nicht bemitleiden, aber das tue ich.«

»Genau das, was jeder Mann von der Frau hören will, die er liebt.«

Sie blinzelt einmal. Zweimal. Dreimal, ehe sie einen Satz herausbringt. »Wir sollten dich schleunigst ins Bett schaffen.«

»Kommst du mit?«

Sie packt meinen Arm und führt mich die Treppe hinauf zu meinem alten Zimmer, wobei sie leise etwas auf Spanisch murmelt.

Zusammen nähern wir uns meinem Bett.

Ich verliere schon wieder das Gleichgewicht, als die Spitze meines Sneakers an einer unebenen Stelle auf dem Boden hängen bleibt, sodass Lana auch ins Taumeln gerät.

»Ups. Mein Fehler.« Ich lache.

Ihr schweres Seufzen lässt meine Brust schmerzen.

Den Rest des Weges zu meinem Bett legen wir ohne weitere Probleme zurück. Als mein Hintern sicher auf der Schaummatratze landet, tritt sie zurück, doch ich halte sie am Handgelenk fest und streichle die Innenseite.

Ihr entfährt ein leiser Seufzer.

»Es tut mir leid.«

Sie versucht, mir ihre Hand zu entziehen, aber ich halte sie fest. »Hör auf, das zu sagen.«

»Warum?«

»Weil die Worte keine Bedeutung haben, wenn du sie durch deine Taten herabsetzt.«

Mein Griff um ihr Handgelenk wird lockerer, was sie ausnutzt und sich von mir löst. Ich spüre eine unerträgliche Leere in mir.

»Schlaf deinen Rausch aus«, ist das Letzte, was sie zu mir sagt, bevor sie meine Schlafzimmertür zuzieht und mich mit meinen Dämonen allein lässt.
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Cal

Am nächsten Morgen wache ich mit hämmernden Kopfschmerzen und dem Drang auf, mich nach gestern Abend vor Lana zu verstecken. Im Gegensatz zu meinem Vater bin ich kein boshafter Betrunkener, sondern ein erbärmlicher, der die Klappe nicht halten kann.

Noch schlimmer ist, dass ich Lanas Vase zertrümmert und sie die Scherben habe auffegen lassen.

Ich lege mir ein Kissen aufs Gesicht, um mein frustriertes Ächzen zu dämpfen.

Du kannst niemandem die Schuld für dein Verhalten geben außer dir selbst.

Die Tür meines Zimmers wird knarrend geöffnet.

Ich spähe unter meinem Kissen hervor und rechne damit, Lana zu sehen.

»Hi!«, ruft Cami.

Mein Schädel pocht in einer stummen Erwiderung. »Geht es etwas leiser?«

»Sorry«, flüstert sie so laut, dass sie erneut fast ruft.

Nahe dran. »Wo ist deine Mom?« Und wie kann ich ihr für den Rest des Tages aus dem Weg gehen?

»Sie macht Mittagessen.«

Jetzt schon? Wie lange habe ich geschlafen?

»Und was tust du hier?« Ich setze mich im Bett auf. Ich trage noch immer die Kleidung von gestern Abend, die aussieht, als hätte sie eine Woche lang ganz unten im Wäschekorb gelegen.

»Mommy hat gesagt, du fühlst dich nicht gut.«

Ich zucke zurück. »Hat sie das?«

»Jepp. Ich hab gehört, wie sie Tante Dee am Telefon erzählt hat, dass du verkratert bist.«

Ich lache laut auf, obwohl ich das umgehend bereue, da mein Schädel erneut pocht. »Ich glaube, du meinst verkatert.«

Ihr schelmisches Zahnlückengrinsen wächst mir immer mehr ans Herz.

»Was heißt ›verkatert‹?«

Das ist der Grund, warum man mir verbieten sollte, mich in die Nähe von Kindern zu begeben.

Ich räuspere mich. »Wenn Menschen am Abend schlechte Entscheidungen treffen, wachen sie am nächsten Morgen krank auf.«

Ihre Stirn legt sich in Falten. »Zum Beispiel wenn man zu viel Schokolade isst und Bauchweh bekommt?«

»Richtig. Genau so.« Ich wünschte, meine Probleme kämen von zu viel Schokolade. Die ist nämlich weniger schädlich und viel genießbarer, was gleich zwei Vorteile sind.

»Und wie wirst du wieder gesund?«

Ich seufze. »Ich weiß nicht recht, ob ich jemals wieder gesund werde.«

»Warum nicht?«

»Weil ich oft krank bin.« So traurig es auch ist, das zugeben zu müssen.

In Camis Blick liegt kein Urteil. »Du bist oft verkatert?«

»Ja.« Nur weil ich viel vertrage, während ich trinke, bin ich noch lange nicht vor den Konsequenzen gefeit, mit denen ich am nächsten Tag leben muss. Ich bin nur besser darin geworden, mit ihnen umzugehen.

Und sie zu verstecken.

»Oh. Moment! Ich weiß, was funktionieren wird! Warte hier, Cowl.«

»Ich heiße Cal. Einfach Cal«, betone ich.

»Okay, Cal.« Doch es klingt eher wie Cow. Vielleicht wird sie es eines Tages lernen, aber dieser Tag ist eindeutig nicht heute.

Cami rennt aus dem Zimmer, wobei sie die Tür weit offen stehen lässt. Ihre nackten Füße tapsen über den Holzfußboden, als sie durch den Flur läuft.

Ich bin versucht, mich aus dem Staub zu machen, um einer weiteren Unterhaltung mit ihr zu entgehen. So, wie mein Kopf pocht, wäre das wahrscheinlich besser.

Oder du könntest einfach nett sein und Lanas Tochter ein wenig unterhalten, nach allem, was gestern Abend vorgefallen ist.

Ein paar Punkte bei Lana gutzumachen, wäre nicht das Schlechteste. Auch wenn ich niemand bin, der sich darum reißt, Zeit mit Kindern zu verbringen, bin ich bereit, für eine Weile so zu tun, wenn es Cami glücklich macht, was wiederum Lana glücklich machen wird.

Obwohl mir jede Zelle meines Körpers zuschreit, dass ich weglaufen soll, bleibe ich also im Zimmer und warte darauf, dass das kleine Energiebündel mit ihrem Wunderheilmittel zurückkommt, was immer das sein mag. Hoffentlich eine Packung Aspirin und ein Glas Wasser.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich aufschrecken. Das Rasen meines Herzens spüre ich bis in meine Ohren.

Lana lehnt im Türrahmen. »Hast du eine Minute?«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Klar.«

Sie betritt das Zimmer und schließt die Tür hinter sich. So wie sie mich anstarrt, leer und ohne mit der Wimper zu zucken, fühlt sich mein Magen an, als würde das Essen von gestern Abend gleich wieder hochkommen.

»Das, was gestern Abend passiert ist, darf nie wieder geschehen.«

Ich lasse den Kopf sinken. »Nein. Das darf es wirklich nicht.«

»Ich habe mir erlaubt, den Schlüssel, den ich dir gegeben habe, wieder aus dem Gästehaus mitzunehmen.«

Ich kralle mich in der Decke fest. »Ich verstehe.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen.« Ihr Tonfall ist schärfer als eine Messerklinge.

Ich ignoriere die Übelkeit, die in mir aufsteigt. »Was die Vase betrifft …«

»Was ist damit?« Die Frage klingt eisig.

»Ich habe vor, dir heute eine neue zu kaufen.«

»Glaubst du wirklich, damit könntest du wiedergutmachen, dass du die Vase meiner Mutter zerbrochen hast?«

Ich blinzle. »Die Vase deiner Mutter?«

Von allen Dingen musste es ausgerechnet die Vase sein, die ihrer Mutter gehörte.

Sie stößt zittrig die Luft aus. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, dich hier wohnen zu lassen. Ich hätte einfach mein Glück mit einem Anwalt versuchen und die Sache von einem Richter klären lassen sollen. Ich dachte, du würdest dich anständig benehmen, aber offenbar war das zu viel verlangt. Warum hast du um diese Uhrzeit überhaupt das Haus betreten?«

Ich fahre mir durch das Haar. »Ich konnte nicht klar denken.«

»Ich hätte dir niemals einen Schlüssel geben sollen.«

»Lana …«

»Nein, du kannst nicht erwarten, dass ich dir einfach so verzeihe.«

»Das tue ich nicht. Ich möchte mich einfach entschuldigen.«

»Deine Entschuldigung kannst du dir in den Arsch schieben, zusammen mit all den Problemen, die du mir bereitet hast.« Sie verlässt das Zimmer und schlägt die Tür hinter sich zu, ehe ich die Chance habe, meine Entschuldigung auszusprechen.

* * *

»Ich bin wieder da!« Cami kommt wie ein Torpedo in den Raum gestürmt. Die Tür schlägt gegen die Wand, und ein wenig Putz fällt von der Decke.

Das sieht vielversprechend aus.

»Denk dran, etwas leiser zu sprechen.« Ich verziehe das Gesicht.

»Alles klar. Sorry.« Sie hüpft von einem Fuß auf den anderen.

»Was gibt’s?«

»Ich habe etwas gemacht, damit du dich besser fühlst.« Sie drückt ein gefaltetes Blatt Papier an die Brust.

»Was ist es denn?«

Sie winkt mich näher heran.

Ich ziehe es in Erwägung, mich runterzubeugen, aber beschließe dann, mich hinzuknien.

Cami strahlt, als sie das Blatt auffaltet. »Ta-da!«

Durch den stechenden Schmerz in meinem Schädel zucke ich zusammen.

»Gefällt es dir nicht?« Camis Lächeln gerät ins Wanken und droht, ganz zu verschwinden.

»Mein Kopf tut nur weh.«

»Oh, Entschuldigung.« Ihre Unterlippe bebt.

Als ich einen Blick auf das Papier werfe, macht mein Herz einen Satz. Es ist eine einfache Zeichnung mit einem Herzen, das den Großteil der Seite einnimmt. Innerhalb der Herzform sind zwei blonde Strichfiguren zu erkennen. Eine davon hat Schnörkel an den Armen, während die kleinere einen dreieckigen Körper hat, der wohl ein Kleid darstellen soll. Unter das Herz hat Cami eine Nachricht geschrieben.

Gute Besserung, Cowl.

Ich lache laut auf, während ich meinen Namen mit dem Finger nachfahre, auch wenn ich ihn noch nie in dieser Form geschrieben gesehen habe. »Ich liebe es.«

Cami grinst von einem Ohr zum anderen. »Wirklich?«

»Das ist die beste Genesungskarte aller Zeiten.« Ich lächele sie aufrichtig an.

Jemand schnappt nach Luft. Als ich den Blick von Camis Gesicht abwende, sehe ich, dass Lana uns mit großen Augen anschaut.

»Hey.« Ich schenke ihr ein kleines Lächeln.

»Was geht hier vor sich?« Sie betritt das Zimmer.

»Ich hab Cowl eine Karte gemacht, damit er wieder gesund wird.« Cami wendet sich ihrer Mutter zu, um ihr das Blatt zu zeigen.

»Wirklich?« Lanas Stimme klingt genauso verkrampft, wie ihre Körperhaltung wirkt. »Was fehlt ihm denn?«

Camis Wangen röten sich. »Er ist verkatert.«

Lana funkelt mich an, als wäre ich der Übeltäter, der ihrer Tochter das Wort beigebracht hat.

Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Sie hat dein Telefonat gehört und mir erzählt, dass ich ›verkratert‹ sei, also gib nicht mir die Schuld.«

Lana wendet sich Cami zu. »Das ist lieb von dir.« Sie tätschelt ihrer Tochter den Kopf und zerzaust ihre Haare noch mehr.

»Fühlst du dich besser?« Cami schaut mit ihren blauen Augen zu mir auf.

»Definitiv.« Obwohl es wahrscheinlich noch eine Weile dauern wird, bis die Kopfschmerzen und die Übelkeit verschwinden, scheint das Gewicht, das seit dem Aufwachen auf meiner Brust lastet, nicht mehr ganz so schwer zu sein.

Cami quietscht, während sie die Karte an ihre Brust drückt und dabei das Papier zerknittert. »Ich wusste, dass es funktioniert!«

Mein Auge zuckt von dem schrillen Geräusch. Ich reibe mir verstohlen die Schläfe, um den Druck zu vertreiben.

»Warum gehen wir nicht Schwimmen und lassen Cal noch ein wenig alleine?«

Cami rennt quietschend vor Freude aus meinem Zimmer.

»Danke.« Ich erhebe mich.

»Ich habe es nicht für dich getan.« Lana spuckt die Worte aus, ehe sie Cami folgt und mich in der Stille zurücklässt.

Ich versuche, mich damit zu beschäftigen, den Rest der Sachen auf dem Dachboden zu sortieren, scheitere jedoch, weil ich mich immer wieder vom Lärm vor dem Fenster ablenken lasse.

Das Engegefühl in meiner Brust verstärkt sich, als ich beobachte, wie Cami und Lana Zeit zusammen am See verbringen. Hunderte Erinnerungen daran, wie Lana und ich das Gleiche getan haben, überfallen mich, obwohl sie damals im Wasser statt am Wasser war.

Während sie auf dem Steg sitzt, scheint die Sonne auf sie hinab und verleiht ihrer Haut einen warmen Schimmer. Sie schirmt ihre Augen mit der Hand ab, als sie Cami mit einem so strahlenden Lächeln betrachtet, wie ich es seit Jahren nicht mehr an ihr gesehen habe.

Das Gefühl der Sehnsucht von gestern kehrt wieder zurück, diesmal noch intensiver. Ich will auch unten und bei ihnen sein.

Denk dran, was beim letzten Mal passiert ist, als du etwas wolltest, das du nicht hättest haben sollen.

Der Gedanke ist ernüchternd, und ich fliehe, gehe zurück in Richtung Gästehaus. Doch sobald ich nach draußen komme, stelle ich fest, dass Lanas Auto in der Einfahrt steht und der Reifen immer noch platt ist. Ehe ich es mir anders überlegen kann, gehe ich wieder rein, nehme Lanas Schlüsselbund von der Arbeitsplatte in der Küche und mache mich daran, ihr den Reifen zu wechseln. Es ist eine tollkühne Idee, besonders wenn man bedenkt, dass meine Erfahrung mit solchen Angelegenheiten sich darauf beschränkt, dass ich sonntags manchmal mit Declan und Iris Formel 1 schaue.

Es bedarf nur fünf Minuten in der brennenden Sonne, um zu erkennen, dass es die Mechaniker im Fernsehen mit ihren Bohrmaschinen und Hebeböcken leicht haben. Die Realität ist dagegen weitaus weniger sexy und schnell.

Nach anfänglichen Problemen gelingt es mir dank YouTube, Aspirin und meinem Widerwillen, mich von einem blöden Platten unterkriegen zu lassen, den Ersatzreifen aus Lanas Kofferraum an der Radachse zu befestigen.

Obwohl mein Schädel hämmert und ich ein flaues Gefühl im Magen habe, nachdem ich die letzte Stunde in der Sonne verbracht habe, beschließe ich, Lanas Auto in die Werkstatt zu bringen. Da es mir zu unsicher ist, sie ohne funktionierendes Fahrzeug zurückzulassen, nehme ich ein Taxi in den Ort, um meinen DBS abzuholen, ehe ich damit zum Haus am See zurückkehre. Ich hinterlasse ihr eine Notiz, die Schlüssel und Camis Kindersitz für den Fall, dass sie ein Auto braucht, bevor ich in die Stadt fahre.

Ich betrete die Autowerkstatt. »Hi. Ich würde gerne einen Reifen wechseln lassen.«

Der Mechaniker wirft mir einen Blick zu, widmet sich dann jedoch wieder der koreanischen Serie, die im Fernseher in der Ecke läuft.

»Meinen Sie, Sie können mir helfen?«

»Klar. Heute sind wir komplett ausgebucht, aber wenn Sie wollen, können Sie morgen früh vorbeikommen. Sehr früh.« Er wendet den Blick diesmal nicht vom Fernseher ab.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich das Schild mit den Öffnungszeiten hinter ihm. »Haben Sie morgen überhaupt geöffnet?«

»Jepp.«

Ich deute auf das Schild, das er nun von der Wand reißt und zu einer Kugel zerknüllt, bevor er es in den Mülleimer wirft.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich zahle jeden Preis, wenn Sie den Reifen heute noch wechseln.«

Er schaut mich an, während es hinter seiner Stirn offensichtlich arbeitet, doch schließlich schüttelt er den Kopf. »Sorry, Sal. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«

»Aber das werden Sie nicht tun.«

Ich lege Lanas Schlüssel auf die Ladentheke. »Das Auto draußen, das repariert werden muss, gehört Alana. Schauen Sie selbst, wenn Sie mir nicht glauben.«

Seine grauen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Wirklich? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Ich verdrehe die Augen und bitte ihn, den besten Reifen zu verwenden.

Er verschwindet mit Lanas Schlüssel, kommt dann zurück und erklärt mir, dass die anderen drei Reifen abgefahren sind und ihr Wagen einen Ölwechsel braucht.

Ich gebe ihm die Erlaubnis, alles zu tun, was er für nötig hält, um Lanas und Camis Sicherheit zu gewährleisten. Er bedenkt mich mit einem merkwürdigen Blick und verschwindet wieder in der Garage.

Zwei Stunden später verlasse ich die Werkstatt mit einer kilometerlangen Rechnung und einer Leichtigkeit in der Brust, wie ich sie schon seit Tagen nicht mehr gespürt habe. Schnell fahre ich zurück zum Haus. Ich biege in die Einfahrt ein und parke Lanas Auto auf seinem üblichen Platz, ehe ich an der Haustür klingele.

Als sie heraustritt, umklammert sie meine Autoschlüssel fest mit der Hand. Ihrem angespannten Kiefer und den verschränkten Armen nach zu urteilen, stehe ich nicht in ihrer Gunst, trotz des reparierten Wagens.

Sie atmet tief durch. »Ich habe deine Notiz gesehen. Das hättest du nicht tun müssen.«

»Es war das Mindeste, was ich nach gestern tun konnte.«

»Danke.« Sie spricht leise, als hätte es eine größere Bedeutung, wenn sie ihre Wertschätzung laut zum Ausdruck brächte.

»Schon in Ordnung. Ich habe den Mechaniker auch die anderen drei Reifen wechseln lassen, weil ich nicht wollte, dass du im Regen mit abgefahrenen Reifen unterwegs bist.«

»Aha.« Sie löst den Blick von ihrem Auto und schaut mich an.

»Jepp. Er hat auch einen Ölwechsel vorgenommen und die Scheibenwischer durch neue ersetzt.«

Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund.

Mit einem Mal bin ich unsicher. »War das okay?«

Sie nickt und betrachtet mit glasigen Augen das Auto.

Ich reiche ihr den Schlüssel. »Nun, ich hab dich lange genug aufgehalten.«

Wir tauschen unsere Wagenschlüssel. Als ihre Fingerspitzen meine Handfläche streifen, durchfährt mich ein elektrisierendes Kribbeln.

»Danke. Das war nett von dir.« Sie verschwindet hinter der Tür, bevor ich die Chance habe, etwas zu erwidern.

Nach dem gestrigen Vorfall erwarte ich nicht viel von ihr, aber ein Teil von mir hat dennoch auf mehr gehofft. Worauf genau, weiß ich selbst nicht, doch mein Selbstvertrauen von vorhin wurde durch eine neue Leere ersetzt. Doch diesmal werde ich sie nicht im Alkohol ertränken. Es ist eine Strafe, die ich mir selbst auferlege, und die ich bereitwillig ertrage, denn ich weiß, dass ich Lana enttäuscht habe.

An diesem Abend gehe ich nicht betrunken und betäubt ins Bett, sondern lebendig und wütend auf meinen Großvater, weil er mich in die gleiche Situation gebracht hat, in die ich geraten wäre, wenn ich beim letzten Mal hiergeblieben wäre.

* * *

Ich kann die Vase von Lanas Mutter, die ich zerbrochen habe, nicht ersetzen. Es ist ein hoffnungsloses Unterfangen, und dennoch mache ich mich am Sonntagmorgen auf den Weg zum nächstgelegenen Einkaufszentrum, das eine Stunde vom See entfernt liegt, und hoffe, dass ich etwas auftreibe, womit ich mein Missgeschick wiedergutmachen kann.

Eine Vase zu finden, ist einfach. Die Auswahl ist riesig, und ich entscheide mich für die schönste und teuerste. Lana wird der Preis nicht interessieren, aber vielleicht weiß sie meine Mühe zu schätzen.

Während die Kassiererin die Vase vorsichtig einpackt, schlendere ich durch den Laden. Ein kirschroter Standmixer ganz oben im Regal weckt meine Aufmerksamkeit. Ich denke an Lana und ihren alten unzuverlässigen Handmixer, der bereits sein neuntes Leben lebt, und rufe eine Verkäuferin, um sie zu bitten, den Artikel zu meinem Kauf hinzuzufügen.

Ich will mir Lanas Vergebung nicht erkaufen.

Ich möchte sie in ihrem Traum unterstützen, selbst wenn sie ihn aufgegeben hat.

* * *

Da Lana mir meinen Hausschlüssel abgenommen hat, als ich betrunken war, muss ich erneut klingeln und auf sie warten. Irgendwann stelle ich den schweren Mixer auf der Veranda ab und verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während sie sich Zeit lässt.

Als sie die Tür öffnet, schaut sie mich blinzelnd an. »Was willst du?«

»Ich bin hier, um es wiedergutzumachen.« Ich halte die Tüte mit der Vase hoch.

»Mit Geschenken?« Sie betrachtet stirnrunzelnd die Tüte.

Offenbar sind Geschenke nicht ihre Sprache der Liebe.

Meine Hoffnung verfliegt zusammen mit meiner Freude über den Mixer. Ich trete vor die Tüte, bevor Lana sie entdeckt, während ich ihr die Vase weiter hinhalte. »Ich weiß, dass ich die Vase, die ich zerbrochen habe, nicht ersetzen kann, aber ich wollte dir trotzdem eine neue kaufen.«

Sie greift nicht danach. »Was soll das bringen?«

»Ich versuche, ein Problem zu lösen, das ich verursacht habe, nicht, ein neues zu schaffen.«

»Dann kümmere dich um das, was wirklich zählt, und – Achtung, Spoiler! – es ist nicht die Vase.«

»Ich …« Meine Stimme verliert sich.

»Was hat es gebracht, einen Entzug zu machen, wenn du wieder anfängst zu trinken?«

Mein Herz fühlt sich an, als würde es unter den Enttäuschungen meines Lebens zerbrechen. »Ich hatte den Grund verloren, aus dem ich trocken werden wollte.«

Ihre Brauen ziehen sich zusammen. »Was? Geld? Eishockey? Den Willen, ein normales Leben zu führen?«

»Dich, Lana. Ich hatte dich verloren.«
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Alana

Ich schüttle so vehement den Kopf, dass meine Sicht verschwimmt. »Wage es bloß nicht, mir die Schuld an deiner Sucht zu geben!«

Er umfasst mein Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich gebe dir nicht die Schuld. Ich bin nur ehrlich in Bezug auf das, was letztes Mal passiert ist.«

»Welches letzte Mal?«

Sein Griff um mein Kinn verstärkt sich. »Ich bin zurückgekommen. Obwohl ich dir geschworen hatte, dass das nicht passieren würde. Ich habe es dennoch getan, weil ich ein dummer, hoffnungsvoller Narr war.«

Ich ziehe die Luft ein. »Wann?«

»Kurz bevor das Beatmungsgerät meines Großvaters abgestellt wurde.«

»Aber das war …« Vor mehr als zwei Jahren.

O nein.

Sein Blick treibt mir einen unsichtbaren Dolch ins Herz.

»Zuerst habe ich es nicht glauben wollen.« Er senkt den Blick. Seine Schultern sind angespannt, und jeder seiner Muskeln zeichnet sich fest unter dem Stoff seines T-Shirts ab. »Aber dann habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie du diesen Typen, Victor, vor dem Last Call geküsst hast.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Wer hat dir von ihm erzählt?«

Er verzieht angewidert die Oberlippe. »Spielt das eine Rolle?«

Ich schaue weg.

Seine Brust hebt und senkt sich unter seinen tiefen Atemzügen. »Weißt du was? Das tut es nicht, denn darum geht es nicht.«

Ich schließe die Augen. »Worum geht es dann?«

»Ich habe dich an jenem Abend zum letzten Mal enttäuscht.«

Wieder schüttle ich entschieden den Kopf. »Inwiefern? Ich wusste nicht mal, dass du hier warst.«

»Statt um dich – um uns – zu kämpfen, habe ich mich für den einfachen Ausweg entschieden. Den vertrauten. Den falschen. Statt mich mit meinen Problemen auseinanderzusetzen, wollte ich sie im Alkohol ertränken, bis ich keinen Schmerz mehr gespürt habe. Bis ich den Teil meines Gehirns betäubt habe, der sich an das Bild von dir in den Armen eines anderen Mannes erinnerte. Es war eine schlechte Idee, nachdem ich so hart dafür gekämpft hatte, trocken zu werden, aber ich hatte nicht genug Kraft, aufzuhören. Ich wollte nicht. Mein Hauptgrund, mich zu bessern, war nicht mehr da, und genau das hat mein Grandpa prophezeit.«

Da er mir gerade sein Innerstes offenbart hat, bringe ich es nicht übers Herz, ihn niederzumachen.

»Ich weiß, dass ich unsere Chancen auf eine gemeinsame Zukunft ruiniert habe. Es war egoistisch von mir, es ein letztes Mal zu versuchen, denn ich wusste, in welcher mentalen Verfassung ich war und dass es unsere Freundschaft zerstören könnte, wenn wir zusammenträfen.«

»Warum bist du das Risiko dann eingegangen?« Die Frage, die mich schon seit Langem umtreibt, kommt mir wie von selbst über die Lippen.

Er atmet tief durch. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen.

Er sucht meinen Blick. »Ich dachte immer, wir seien füreinander bestimmt. Vielleicht habe ich mich im Timing verzettelt, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es auf der Welt keine andere Frau gibt, die ich mehr will als dich.«

Mit einem Mal fällt mir das Atmen schwer.

»Ich habe die Sache immer wieder hinausgezögert, weil es nie der richtige Moment für uns war. Drei Jahre hören sich nicht nach viel an, nicht so, als könnten sie einen riesigen Unterschied machen, aber damals fühlte es sich an wie ein vollkommen anderes Leben. Als du achtzehn wurdest, war ich schon einundzwanzig und hatte bereits einen Entzug hinter mir. Ich war ein Loser, und du warst …« Er hält inne.

»Wenn du jetzt ›Jungfrau‹ sagst, verpasse ich dir einen Kinnhaken.« Cal hat mich stets damit aufgezogen, bis ich eines Abends genug hatte und mit einem Typen geschlafen habe, der nicht aus dem Ort kam. Cal war eine Woche lang wütend, was vorher noch nie vorgekommen war.

»Perfekt. Du warst perfekt.« Er streichelt meine Wange mit den Fingerknöcheln.

Einsatz Schmetterlinge.

»Du hattest so viele Träume, und die hatte ich auch. Einer von uns hätte sich zurücknehmen müssen, und das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass du mich hasst, wenn wir älter sind.« Sein Lächeln gerät ins Wanken. »Rückblickend war das vermutlich ein blöder Grund.«

»Ich hasse dich nicht. Ich will dir nur ab und zu die Luft abdrücken und zusehen, wie sich dein Gesicht lila färbt.«

»Unter den richtigen Umständen würde ich dir liebend gern diese Fantasie erfüllen.« Er zwinkert.

»Klar. Unser Codewort fürs Aufhören kann ›mehr‹ sein.«

Er lacht schallend los, fröhlich und unschuldig, während er mich anschaut wie …

Wie früher.

»Das ist es, was ich vermisse.« Er gestikuliert grinsend zwischen uns hin und her. »Ich weiß, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen und das rückgängig machen kann, was ich beim letzten Mal, als ich hier war, getan habe. Und so schlimm das auch klingen mag, ich bereue es nicht, selbst wenn ich dich verloren habe. Denn es ist mir lieber, zu wissen, wie es sich anfühlte, einen Sommer lang mit dir zusammen zu sein, als niemals mit dir zusammen gewesen zu sein.«

Mein Herz fühlt sich an, als sei es kurz davor, zu implodieren, und Cals nächste Worte machen es nicht besser.

»Wir hatten in diesem Sommer einen etwas wackeligen Start, aber ich hoffe einfach, dass wir wieder Freunde sein können. Zumindest solange ich hier bin.«

»Freunde?« Der Boden scheint unter meinen Füßen zu schwanken.

Er liest mein Gesicht wie ein offenes Buch. »Ich weiß, dass ich gestern Abend Scheiße gebaut habe.«

»Und wie.«

»Ich bin froh, dass du dafür sorgst, dass ich nicht zu selbstbewusst werde.«

»Betrachte es als meinen Beitrag für die Gesellschaft. Wir können nicht zulassen, dass jemand wie du mit einem Ego von der Größe des Lake Michigan im Ort herumläuft.«

»Es muss aber Hoffnung für mich geben, solange ich mich mit dem Lake Superior messen kann.«

Ich presse die Lippen zusammen, ein erfolgloser Versuch, mein Lächeln zu unterdrücken.

Er seufzt. »Hör zu. Ich weiß, dass es vielleicht unangebracht ist, dich um deine Freundschaft zu bitten …«

Ja, weil du mich vor einer Woche leidenschaftlich geküsst hast.

»Aber ich hoffe, wir können einen Weg finden, miteinander auszukommen, solange ich hier bin.«

Ich ziehe die Unterlippe zwischen meine Zähne, während ich über seinen Vorschlag nachdenke. Befreundet zu sein, würde mit Erwartungen einhergehen. Es könnte uns aber auch Grenzen setzen, die uns hoffentlich davon abhalten, etwas Dummes zu tun.

Klar. Weil das beim letzten Mal so super funktioniert hat.

Mittlerweile bin ich schlauer. Damals hat die Freude darüber, dass wir ein richtiges Paar waren, meine Fähigkeit, klar zu denken, beeinträchtigt. Aber jetzt bin ich vorbereitet. Ich habe mich weiterentwickelt. Die Wut loszulassen, die ich empfinde, würde von Reife zeugen.

Ihm wegen seiner Alkoholabhängigkeit nicht zu vertrauen, zeugt aber nicht von Unreife, sondern von Erfahrung.

Und durch diese Erfahrungen habe ich nicht nur bei Cal, sondern auch bei meiner Schwester gelitten. Sie haben mir alles beigebracht, was ich über ein Leben mit geliebten Menschen wissen muss, die mit einer Sucht zu kämpfen haben.

Ich öffne meinen Mund in der Absicht, seinen Vorschlag abzulehnen, doch presse schließlich meine Lippen wieder zusammen. Er ist nicht der Einzige, der unsere Freundschaft vermisst.

Ich tue es auch.

Ich verlagere mein Gewicht auf die Fersen. »Wenn du mit mir befreundet sein willst, müssen wir uns auf klare Grenzen verständigen.«

»Zum Beispiel?«

»Wenn du dich noch mal so betrinkst wie an dem Abend nach Camis Abschlussfeier, sind wir fertig miteinander. Für immer.«

Er schluckt schwer. »Alles klar.«

Verdammt. Ich habe mehr Widerwillen erwartet.

»Und keine weiteren Küsse.« Die Worte kommen mir wie gehetzt über die Lippen.

Sein Mund verzieht sich zu einem Schmunzeln, das unglaublich sexy ist. »Das wird schwer sein, aber ich kann es versuchen.«

»Du hast es lange ausgehalten, ohne es überhaupt zu versuchen, also denke ich, du kannst es schaffen.« Meine Wangen werden bei der Erinnerung an letzte Woche warm.

»Das war vorher.«

»Vor was?«

»Bevor ich wusste, wie du dich in meinen Armen anfühlst.« Wieder streicht er mit den Fingerknöcheln über die Seite meines Gesichts. Die Luft zwischen uns knistert, und auf meinem gesamten Körper bildet sich eine Gänsehaut.

Es war dumm, zu glauben, dass es uns gelingen würde, nur Freunde zu bleiben. Das wird auf keinen Fall geschehen – nicht, wenn eine simple Berührung seiner Hand diese Reaktion in mir hervorruft.

Ich hasse es. Ich liebe es. Ich sollte niemals zulassen, dass es noch einmal passiert.

Ich schüttle den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. »Weißt du was? Ich kann nicht mit dir befreundet sein.«

Er weicht zurück, beraubt mich seiner Wärme und des prickelnden Gefühls an meiner Wirbelsäule. »Warum nicht?«

»Du hältst nicht mal fünf Minuten durch, ohne mit mir zu flirten.«

»Ich bin zum Scheitern verurteilt, wenn du von mir erwartest, bei dir fünf Minuten durchzuhalten.«

Ich mustere ihn von oben bis unten. »Ich bin enttäuscht, aber nicht überrascht.«

Sein Gesicht läuft innerhalb von fünf Sekunden puterrot an. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Kein Grund, dich zu schämen. Du bist mittlerweile älter, also habe ich vollstes Verständnis. Ich bin mir sicher, mit den richtigen Tabletten kann man das Problem schnell lösen.«

Er tritt einen Schritt näher. »Ich schäme mich nicht. Ich bin wütend.«

Ich seufze übertrieben. »Verletzte Männlichkeit.«

»Lana.«

Ein Wort. Vier Buchstaben. Tausend Funken werden auf meiner Haut entfacht, als er mir eine Hand in den Nacken legt und mich an seine Brust zieht.

Unsere Lippen sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und sein heißer, minziger Atem trifft auf meine Haut.

Kein Wodka.

Ich kralle die Finger an seiner Brust zusammen.

Seine Finger drücken sich seitlich in meinen Hals. »Ich muss meine Ehre verteidigen.«

»Ich bin überrascht, dass es da überhaupt noch was zu verteidigen gibt.«

Seine Augen funkeln wie tausend Sterne, die gleichzeitig explodieren.

Ich habe ihn beleidigt. Das weiß ich, und dennoch kann ich nicht damit aufhören, ganz egal, wie laut die Stimme in meinem Hinterkopf mir zuruft, dass nichts Gutes dabei rauskommen kann.

Cal schockiert mich, indem er in mein Haar greift und daran zieht, sodass mein Kopf zur Seite geneigt wird und sich meine Brüste gegen seine Brust drücken. Mit der Nase fährt er seitlich an meinem Hals hinauf. Es ist erotisch, zu spüren, wie eine einfache Berührung das Gefühl in mir auslösen kann, mein Körper würde in Flammen aufgehen.

Ich weiche zurück, will ihm entkommen, berühre dabei jedoch versehentlich den Teil seines Körpers, den ich beleidigt habe.

Fuck.

Jeder harte Zentimeter presst sich an meinen Bauch. Als ich scharf die Luft einziehe, lacht er.

»Ach ja. Was das betrifft …« Seine Stimme klingt rauer als zuvor und bringt mich zum Zittern. Warum, weiß ich selbst nicht recht. Vor Erregung. Aufregung. Verzweiflung. Die Optionen sind zahllos, und eine ist gefährlicher als die andere.

»Du bist hart.«

»Dir entgeht auch nichts.«

Ich blinzle zweimal. »Warum bist du erregt?«

»Weil du existierst.« Seine Augen brennen ein Loch in mein Herz und lassen das Eis, das sich darumgelegt hat, schmelzen.

Ich schüttle den Kopf und versuche, das Bild seiner Augen, das sich in meine Seele gebrannt hat, auszulöschen. »Wir sollten das nicht tun.«

Er krallt sich kraftvoller in meinen Haaren fest. »Ich weiß.« Er küsst die empfindsame Stelle unter meinem Ohr und seufzt.

Ich stoße zittrig die Luft aus, ehe ich den Laut unterdrücken kann.

»Es ist falsch.« Mein Herz hämmert stärker, als wollte es mir widersprechen.

Er schließt die Augen, ich bemerke jedoch vorher den Schmerz in ihnen. »Glaubst du das wirklich?«

»Ich war mir noch nie einer Sache sicherer«, antworte ich automatisch und sehe ihm sofort an, wie sehr ihn meine Worte getroffen haben.

Es bereitet mir körperliche Schmerzen, ihm so wehzutun, aber ich habe keine Wahl. Ihm näherzukommen, würde bedeuten, zu riskieren, dass ich mein Herz erneut an jemanden verliere, der nicht bei mir bleiben wird.

Wenn er mir noch einmal das Herz bräche, würde ich das nicht überleben.

Er lässt mein Haar los und die Hand an seine Seite fallen. »Dann entschuldige ich mich dafür, eine Grenze überschritten zu haben. Ich …« Er sucht nach Worten. »Ich habe mich für einen Moment vergessen.«

Mein Herz klopft wild. Mir dreht sich der Magen um, und Säure steigt in meine Kehle hoch, bereit, sich aus meinem bebenden Körper zu befreien.

Ehe ich mich davon abhalten kann, rudere ich zurück, obwohl ich weiß, dass ich es bereuen werde und es kein Zurück mehr geben wird.

»Wenn du mit mir befreundet sein willst – richtig befreundet –, darfst du nicht mehr so mit mir umgehen.«

Seine Miene ist nicht zu deuten. »Ich dachte, du willst nicht mit mir befreundet sein.«

»Äh, ich hab es mir anders überlegt.«

»Warum?«

»Weil die einzige andere Freundin, die du hier im Ort hast, meine fünfjährige Tochter ist, und das ist irgendwie traurig.«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht bewirkt, dass sich mein Magen weiter zusammenzieht. »Ich will nicht, dass du aus Mitleid mit mir befreundet bist.«

»Zu schade. Es ist ein Sonderangebot der Firma Castillo. Wenn man eine Person besticht, damit sie sich mit einem befreundet, bekommt man die zweite Freundin gratis dazu.«

Ein aufrichtiges Lächeln zeichnet sich auf seinem Gesicht ab und vertreibt die Schatten in seinen Augen. »Bedeutet das, du hilfst uns dabei, das Boot zu bauen?«

Seine Freude ist ansteckend, und wie von selbst rutscht mir ein Ja über die Lippen. Ich erwarte, dass ich sofort Reue empfinden würde, doch stattdessen spüre ich nur ein Kribbeln in der Brust, wenn ich mir ausmale, etwas Besonderes mit Cami und Cal zu bauen.

Vielleicht ist eine Aktivität wie diese ja gut für uns. Vielleicht ist das unsere Chance, die Vergangenheit hinter uns zu lassen und das, was seit sechs Jahren unter der Oberfläche brodelt, zu vergessen.

Er hält meinem Blick für einen langen Moment stand, dann tritt er zurück. »Ich sollte gehen. Morgen müssen wir früh aufstehen, weil der Bauleiter kommt.«

Ich muss zweimal blinzeln, ehe das taube Gefühl aus meinen Gliedern weicht. »Richtig.«

Er reicht mir die Tüte mit der Vase und geht zu seinem Auto.

Ich bin so damit beschäftigt, ihm hinterherzusehen, dass ich die zweite Tüte auf der Veranda erst bemerke, als er schon auf die Straße einbiegt.

Zurück im Haus, stelle ich die erste Tüte auf dem leeren Tisch unter der Treppe ab und gehe dann die andere holen.

»Was zur Hölle ist das?« Ich ächze unter dem Gewicht. Meine Arme zittern, als ich sie auf dem Boden neben dem Tisch abstelle.

Zuerst packe ich die Vase aus. Sie ist schlicht, elegant und in demselben Stil gehalten, den auch meine Mutter ausgewählt hätte. Die zweite Tüte enthält eine Überraschung. Auf dem Boden kniend, ziehe ich einen Karton heraus. An dem Einwickelpapier ist ein Umschlag befestigt, den ich mit dem Fingernagel aufreiße und die Karte heraushole.

Genauso wie du lieber Camis Wünsche erfüllst als deine eigenen, möchte ich dir dabei helfen, deinen Traum wahrzumachen.

– C

Mit zitternden Fingern entferne ich das Papier und bringe einen Mixer zum Vorschein. Ich erkenne die Marke als eine, die auf meiner »Das kann ich mir niemals leisten, aber ich kann es mir zumindest anschauen«-Liste steht.

Meine Augen füllen sich mit Tränen. Es geht nicht um den Mixer an sich, sondern um die Bedeutung, die dahintersteckt.

Ich lese die Karte erneut, und die Schmetterlinge in meinem Bauch toben und randalieren diesmal noch vehementer. Das Gefühl hat nichts mit dem Wunsch zu tun, bis um zwei Uhr morgens zu backen, sondern nur mit dem Mann, der mir dieses Geschenk gemacht hat.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, hole ich mein Handy hervor, um Cal eine Nachricht zu schicken.

Ich: Danke für den Mixer.

Cal: Danke mir, indem du mir was Leckeres backst.

Ich: Abgemacht.

An diesem Abend gehe ich mit einem albernen Grinsen ins Bett und fühle mich so gut wie schon seit Wochen nicht mehr.
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Am nächsten Morgen wache ich voller Vorfreude auf, den Bauleiter zu treffen. Nun, da zwischen mir und Cal alles geklärt ist, bin ich mehr als bereit, mit ihm zusammen am Haus zu arbeiten.

Die Morgenroutine bewältige ich mit einer Energie, die sonst nur Cami an den Tag legt. Ihre Freude auf ihren ersten Tag im Sommercamp färbt auf mich ab, sodass wir während der gesamten Autofahrt ihr Lieblingslied aus dem neuesten Dreamland-Prinzessinnenfilm abspielen.

Ich habe schon vor einer gefühlten Ewigkeit aufgegeben, mich gegen die Kanes und ihre Märchen zu sträuben. Es war ein aussichtsloser Kampf, insbesondere weil alle Freundinnen von Cami besessen von Dreamland sind. Selbst ich muss zugeben, dass die Filme ziemlich gut sind, obwohl Cami und ich beide der Ansicht sind, dass es schön wäre, wenn es einen Film über jemanden aus Kolumbien – oder besser noch aus Barranquilla, dem Heimatort meiner Familie – gäbe.

Als ich wieder zu Hause ankomme, könnte ich nicht besser drauf sein.

»Warum grinst du so?« Cal späht in die Küche.

Ich lasse die Pfanne, die ich gerade bearbeite, ins Spülwasser zurückfallen und stelle die Musik ab, die aus dem tragbaren Lautsprecher auf der Arbeitsplatte dringt. »Es ist der erste Tag der Sommerferien.«

»Gratulation. Was willst du als Erstes tun?«

Ich deute auf das Geschirr. »Ich muss noch fertig abwaschen, bevor der Bauleiter kommt.«

Cal krempelt die Ärmel seines Leinenhemdes hoch und lässt seine muskulösen Unterarme sehen. »Wie wäre es, wenn ich abtrockne?«

Ich wende den Blick von seinen Armen ab. »Warum?«

»Weil ich auf dem Dachboden fertig bin und nichts anderes zu tun habe, bis der Bauleiter kommt.«

»Du hast die ganze Arbeit schon erledigt?«

»Jepp.« Er greift nach einem Handtuch, das am Ofen hängt, wirft es sich über die Schulter und wendet sich mir zu.

Ich kann nicht anders, als ihn anzulächeln. »Häuslichkeit steht dir gut.«

Seine Lippen zucken. »Vielleicht hatte Iris recht.«

Meine Wirbelsäule wird steif. Wer zur Hölle ist Iris?

Ich habe den Namen noch nie aus seinem Mund gehört, aber offensichtlich bedeutet sie ihm viel, so wie seine Augen allein bei ihrer Erwähnung aufleuchten.

Ich greife nach dem Putzschwamm und schrubbe die Rückstände des Rühreis aus der Pfanne.

Cal steht neben mir und trocknet den Topf ab, den ich vor einer Minute gespült habe.

Das Schaben des Schwamms in der Pfanne tut mir in den Ohren weh.

Er stößt mich mit dem Ellbogen an. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Iris sagt dasselbe, wenn sie sauer ist.« Sein Tonfall klingt unbekümmert, und als ich aufschaue, leuchten seine Augen schon wieder.

Was für ein Wichser.

Ich schrubbe so fest, dass sich ein Stück von dem Schwamm ablöst und davonschwimmt.

»Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Jepp.«

»Wenn du meinst. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn ich unsere Freundschaft jetzt schon aufs Spiel setzen würde.«

»Hier.« Ich spüle die Pfanne ab und drücke sie ihm in die Hand, damit er endlich den Mund hält.

Er beugt sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. »Süß, dass du wegen meiner Schwägerin eifersüchtig wirst, aber das ist wirklich nicht nötig.«

Ich blinzle. »Schwägerin?«

»Iris Elizabeth Kane. Auch bekannt als Declans Frau.«

»Declan hat geheiratet?«

Er nickt lächelnd. »Meine beste Freundin.«

Und du hast dich vollkommen lächerlich gemacht.

»Es ist schön, dass ihr zwei euch so nahesteht.« Meine Nase zuckt.

Er tippt mit dem Finger darauf. »Declan scheint das auch nicht zu gefallen.«

Ich lache. »Wie geht es ihm?«

»Er ist unerträglich wie immer.«

»Das ist schade. Hoffentlich hat er sich endlich einer Gesichts-OP unterzogen, um das Problem mit seiner grimmigen Miene zu beheben.«

Cal wirft den Kopf zurück und lacht. Beschienen vom Licht, das durch das Fenster fällt, strahlt er wie die Sonne.

Ich trete näher an ihn heran, denn ich sehne mich verzweifelt nach der Wärme, die nur er mir geben kann.

»Gott, hab ich dich vermisst!« Er legt einen Arm um mich und zieht mich an sich. Die Geste soll vollkommen platonisch sein, aber das Kribbeln, das von meinem Kopf ausgeht und bis in meine Zehen läuft, sagt definitiv etwas anderes.

Cal scheint es genauso zu gehen, denn er lehnt sich weiter zu mir heran und riecht an meinem Haar, als er glaubt, ich würde es nicht bemerken.

Mein Puls hämmert so laut in meinen Ohren, dass ich nichts mehr höre.

Tag eins von »Lass uns Freunde sein« läuft hervorragend. Ich kann kaum erwarten, was als Nächstes geschehen wird.

* * *

Ryder Smith, der Bauleiter von Lopez Luxury, holt ein Maßband heraus. »Sollen wir mit einer Tour durchs Haus beginnen?«

Cal sieht mich mit einem verkniffenen Lächeln an. »Bereit?«

Meine Nase zuckt. »Natürlich.«

Cal und ich achten darauf, genügend Abstand zueinander zu halten, während wir Ryder das Haus zeigen. Die wenigen Male, die wir uns berühren, zucken wir regelrecht zusammen. Ich bin mir nicht sicher, ob es das war, was Cal vorschwebte, als er mir vorgeschlagen hat, mit ihm befreundet zu sein, aber ich hoffe, wir legen bald unsere Anspannung ab.

Ryder scheint nichts zu bemerken. Er macht sich Notizen auf seinem Klemmbrett und stellt uns haufenweise Fragen, die wir nicht alle beantworten können. Nun hockt er sich in der Nähe des Eingangs zur Küche hin, wo der Holzfußboden endet und ein Kunststoffbelag beginnt. »Geht der Holzfußboden darunter weiter?«

Cal sieht mich an, als sollte ich die Antwort darauf kennen.

»Ich erinnere mich, dass meine Mom mal erwähnt hat, dass der frühere Besitzer den Boden in der Küche mit neuem Material ausgelegt hat, also müsste der ursprüngliche Boden darunter noch vorhanden sein.«

»Ich kann einen meiner Männer einen Blick darauf werfen lassen, um es zu überprüfen. Wenn es sich noch um den Originalboden handelt, müssen wir ihn nur abschleifen und neu versiegeln, wodurch wir eine Menge Zeit sparen würden.«

»Bei dem hohen Verkaufspreis, den wir ansetzen wollen, würden Interessenten vielleicht etwas Moderneres erwarten? Marmor zum Beispiel?« Cal verschränkt die Arme vor der Brust und verschafft mir eine gute Aussicht auf seine sehnigen Muskeln.

Beinahe bekomme ich nicht mit, was er sagt, weil ich zu abgelenkt von dem Arm-Porno bin, der vor meinen Augen abgespielt wird.

»Marmor?«, frage ich.

»Was stört dich an Marmor?« Cal runzelt die Stirn.

»Es passt nicht zum Stil des Hauses.«

»Genauso wie der Preis, aber das hat dir bisher nichts ausgemacht.« Er grinst.

Ich könnte ihn erwürgen, gleich hier, mit Ryder als einzigem Zeugen. Vielleicht könnte er mir für genügend Geld ein Paar Zement-Sneaker besorgen.

Ryders Blick aus seinen dunklen Augen springt zwischen uns hin und her. »Wenn Sie Marmor für ein Haus dieser Größe bestellen wollen, würde das sechs Monate Wartezeit mit sich bringen – mindestens, je nachdem, für welchen Lieferanten Sie sich entscheiden.«

Cal winkt ab. »Dann lieber nicht. Wir bleiben bei den Originalböden.«

Ryder geht weiter in die Küche, während Cal und ich ihm folgen. Er schaut sich überall genau um, kritzelt Notizen auf sein Klemmbrett und gibt unterschiedliche Laute von sich. Einige klingen bestätigend, andere lassen die feinen Haare auf meinen Armen zu Berge stehen.

Besonders unglücklich scheint er zu sein, nachdem er ein praktisches Allzweckwerkzeug aus seiner Tasche gezogen und begonnen hat, auf eine gottverdammte Wand einzuhämmern. Dabei flucht er leise, ehe er sich wieder zu uns umdreht. »Wollen Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?«

Cal lehnt sich lächelnd an die Kücheninsel. »Sie haben etwas Gutes an diesem Haus entdeckt? Ich bin absolut schockiert.«

Ich kneife ihn in die Seite. »Die schlechte Nachricht zuerst, bitte.«

»Sie haben Asbest.«

O nein.

»Sie machen Witze.« Cal runzelt die Stirn.

»Das ist typisch für Häuser dieses Alters. Wir müssen ein Unternehmen beauftragen, das sich auf Asbestbeseitigung spezialisiert hat und die Fasern vorsichtig aus den Wänden, den Böden und der Isolierung entfernen kann.«

Cal holt sein Handy hervor und macht sich auf die Suche, wobei er ignoriert, dass ich nach Luft schnappe.

»Wird man die Wände rausreißen müssen?«

»Vielleicht. Ich werde ohne die richtige Ausrüstung keine weiteren Löcher mehr in die Wand hauen.«

»Was ist die gute Nachricht?« Ich reibe mir die Schläfe.

»Es sollte nicht länger als drei Wochen dauern, je nachdem, wie schnell begonnen werden kann. Wenn Sie wiederkommen, sollte alles entfernt sein, und wir können mit den Renovierungen beginnen. Dadurch verzögert sich alles ein wenig, aber in der Zeit können Sie bereits Farben und Materialien aussuchen.«

Die Welt um mich herum dreht sich, als hätte ich eine Achterbahnfahrt hinter mir. »Wow. Moment. Was soll das heißen, ›wenn wir wiederkommen‹? Wohin müssen wir denn?«

Ryder runzelt die Stirn. »Jetzt, wo wir Asbest gefunden haben, würde ich Ihnen empfehlen, nicht weiter hier wohnen zu bleiben, bis es von Spezialisten entfernt wurde.«

»Warum nicht?«

Cals Kiefer malmt. »Weil ich dich auf keinen Fall in einer Umgebung leben lassen werde, in der dein Krebsrisiko steigt.«

»Krebs?« Meine Augen werden groß.

»Pack deine Koffer, du und Cami werdet bei mir im Gästehaus wohnen.«

* * *

Nachdem Ryder gegangen ist, recherchiere ich, welche Gesundheitsrisiken die Nähe zu Asbest birgt, während Cal direkt die Initiative ergreift und einen Betrieb ausfindig macht, der am Freitag beginnen kann, wenn ich die restlichen Dinge im Haus zusammengepackt habe.

Mir bleiben nur zwei Optionen für eine temporäre Bleibe, aber eine davon kommt nicht infrage, weil Violet momentan zwei Mitbewohnerinnen und kein Gästezimmer für mich und Cami hat. Die andere Möglichkeit ist Delilahs und Wyatts Dreizimmerwohnung. Ich muss Delilah nur anrufen und fragen, sobald sie von der Arbeit heimkommt.

Cal scheint es gegen den Strich zu gehen, dass ich nicht im Gästehaus unterkommen will. Den ganzen Nachmittag bleibt er mir auf den Fersen, was sowohl nervtötend als auch nützlich ist, wenn ich an weit oben verstaute Gegenstände herankommen muss.

Ich bahne mir meinen Weg durch die Garage und achte darauf, nicht gegen irgendeinen der Stapel aus Kisten zu stoßen, die Cal für das Umzugsunternehmen bereitgestellt hat.

Als ich mich durch seine Anwesenheit ablenken lasse, stolpere ich. Er hält mich am Arm fest, bevor ich mit dem Gesicht voran in einen Kistenturm krache.

»Würdest du endlich damit aufhören, mir überallhin zu folgen?« Ich entreiße ihm meinen Arm.

»Erst wenn du dich dazu entschließt, heute Nacht nicht hier zu schlafen.«

»Na schön!« Ich werfe meine Hände in die Luft. »Ich hatte ohnehin nicht vor, heute hier zu schlafen.«

Er zieht die Brauen zusammen. »Dann übernachtest du im Gästehaus?«

»Nein.« Obwohl ich auf Zehenspitzen stehe, habe ich Mühe, an die Koffer ganz oben im Regal heranzukommen.

Cal greift um meinen Körper herum und zieht einen Koffer heraus. Als seine Brust meinen Rücken streift, muss ich ein wohliges Schaudern unterdrücken, was ihm offenbar nicht entgeht, denn er lässt seinen Zeigefinger an meiner Wirbelsäule hinabgleiten.

»Wo willst du dann hin?« Der Ton seiner Frage klingt leicht schneidend.

Ach, das ist es also.

Ich drehe mich auf dem Absatz um, sodass ich seine Brust mit meiner streife. »Ich weiß nicht, aber ich werde auf keinen Fall zu dir ins Gästehaus ziehen.«

»Warum nicht?«

Ich ringe abwehrend die Hände. »Weil das eine schreckliche Idee ist.«

»Hast du Angst, dass du dich in meiner Gegenwart nicht unter Kontrolle hast?« Sein typisches schelmisches Grinsen kommt wieder zum Vorschein und stellt meine ganze Welt auf den Kopf.

Meinem Schnauben fehlt es an Kraft. »Ich kann mich sehr wohl kontrollieren.«

»Ist das so?« Mit dem Daumen fährt er den Schwung meiner Unterlippe nach, was ein Prickeln an meiner Wirbelsäule hinabsendet.

Ärgerlicherweise nähere ich mich ihm unwillkürlich ein Stück.

Betonung auf ärgerlicherweise.

Ich stoße ihn weg, obwohl die Bewegung halbherzig ist. Am liebsten würde ich meine Finger in sein Hemd krallen und ihn an mich heranziehen, damit ich den Rausch, den seine Berührung in mir auslöst, noch einmal spüren kann.

Genau das ist der Grund, warum du nicht mit ihm unter einem Dach wohnen kannst.

Ich weiche zurück und eile davon, den Koffer hinter mir herziehend, während Cals Lachen mir folgt.

* * *

Den Rest des Tages verbringe ich damit, alles Notwendige für Cami und mich einzupacken, was an sich schon ein anstrengendes Unterfangen ist. Ich freue mich nicht gerade darauf, auch den Rest zusammenzusuchen, bevor das Asbestbeseitigungsunternehmen anrückt.

Ich habe nicht viele Andenken. Das Wichtigste, was ich besitze, ist ein Schuhkarton voller alter Erinnerungen. Ich steige auf die Leiter in meinem begehbaren Kleiderschrank und suche nach der Kiste. Ich bewahre sie gut versteckt auf, hinter einem alten Weihnachtsgeschenk, das ich vor zwei Jahren vergessen habe, unter den Baum zu legen.

Mit zitternder Hand streiche ich über den staubigen Deckel des Schuhkartons, ehe ich ihn abhebe. Dann durchforste ich die unzähligen Fotos, Eintrittskarten, ein paar von Cals Krankenhausarmbändern von all den Malen, die er sich wegen mir verletzt hat, Camis Lieblingsschnuller und andere Erinnerungsstücke aus meinem Leben. Es ist bittersüß, dass neunundzwanzig Jahre Erinnerungen in einen einzigen Schuhkarton passen. Einst gab es eine Zeit, in der ich größere Träume hatte, als in diesem kleinen Ort zu wohnen. Ich liebe Lake Wisteria – das tue ich wirklich –, aber es sollte immer das Ziel am Ende einer langen Reise sein.

Jetzt hast du endlich die Chance, deine Träume wahrzumachen.

Wenn ich das Geld aus dem Hausverkauf bekomme, sollte mich nichts mehr davon abhalten, um die Welt zu reisen und hier meine eigene Bäckerei zu eröffnen.

Wenn ich mir nicht selbst im Weg stehe. Selbstzweifel keimen immer in den ungünstigsten Momenten in mir auf und bringen mich auf die Frage, ob ich wirklich das Zeug dazu habe, erfolgreich zu werden.

Du wirst es nie wissen, wenn du es nicht versuchst.

»Mommy!« Cami kommt in den begehbaren Kleiderschrank gerannt.

Vor Schreck lasse ich den Schuhkarton fallen, der mit der offenen Seite nach unten auf dem Boden landet.

»O nein! Entschuldigung!« Cami kniet sich hin, um die Kiste aufzuheben, sodass der gesamte Inhalt auf dem Boden verstreut wird.

»Ich mach das schon. Mach dir keinen Kopf deswegen.« Ich klettere die Leiter hinunter.

Cami hält breit grinsend ein Foto in die Höhe. »Schau! Das bist ja du mit Cowl beim Händchenhalten!«

Von all den Fotos musste sie ausgerechnet das von uns beiden auf dem Erdbeerfest vor sechs Jahren finden.

»Mm-hm.« Ich ziehe ihr das Bild aus den Händen und lasse es in den Schuhkarton fallen.

Sie legt den Kopf schief. »Magst du ihn, Mommy?«

»Wir waren Freunde.«

»Kussfreunde oder richtige Freunde?«

Por el amor de Dios. »Einfach nur Freunde.«

Ein für sie untypisches Stirnrunzeln verfinstert Camis Miene.

»Was?«

»Nichts«, erwidert sie in einem Tonfall, der das Gegenteil bezeugt.

Du musst vorsichtiger im Umgang mit Cal sein, wenn sie dabei ist.

Cami ist die Letzte, die sich in Bezug auf uns Hoffnungen machen sollte. Was auch immer in der Vergangenheit zwischen Cal und mir vorgefallen ist, gehört genau dorthin.

In die Vergangenheit.
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Ich hab mich schon gefragt, wie lange du brauchen würdest, um zur richtigen Entscheidung zu gelangen.« Cal hält mir grinsend die Tür auf.

Meine Augen werden zu schmalen Schlitzen. »Ich habe eine Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Du trinkst nicht vor Cami.«

Sein Lächeln wird schwächer. »Natürlich nicht.«

Ich stoße die Luft aus. »Danke.«

»Hi!« Cami späht hinter mir hervor.

»Was geht, Kleine?« Er hockt sich hin, sodass er mit Cami auf einer Höhe ist. Seine Augen weiten sich, als sie ihm ihre Arme um den Hals wirft und ihn drückt, bis er rot anläuft.

Mein verräterisches Herz klopft beim Anblick ihrer Umarmung schneller.

Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Was ist aus der Idee geworden, bei Delilah und Wyatt zu übernachten?«

»Ihre Großmutter ist für einen Monat zu Besuch«, murre ich.

»Und Violet?«

»Sie lebt mit zwei anderen Leuten in einer kleinen Wohnung.«

»Es gibt nichts, was ich mehr liebe, als die letzte Wahl zu sein.« Er rollt unser Gepäck ins Haus.

Ich folge ihm und betrachte die hohen Bücherstapel, die im Wohnzimmer verteilt stehen.

»Seit wann liest du?«

Röte steigt ihm am Hals hinauf, während er die Daumen in seine Jeanstaschen schiebt. »Ich brauchte was zu tun.«

»Die hast du alle in den letzten paar Wochen gelesen?« Es müssen mindestens fünfzig Bücher sein.

Er nickt.

»Wow.«

Kurz schaut er mich an. »Brauchst du Hilfe dabei, den Rest zu holen?«

»Das solltest du dir nicht freiwillig antun.«

»Es ist nicht so, als hätte ich was Besseres vor.«

Cal verbringt die nächste Stunde damit, mir dabei zu helfen, Kisten und Taschen voll mit unseren Habseligkeiten zu schleppen. Als wir fertig sind, ist der Fußboden des Wohnzimmers mit Spielsachen übersät. In den Küchenschränken sind Lebensmittel und Kochutensilien im Überfluss verstaut, und die Schlafzimmer sind vollgestellt mit unseren persönlichen Besitztümern, die wir nicht zurücklassen wollten, unter anderem auch mein Vibrator, den ich in meinem Nachttisch versteckt hatte. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass irgendein Fremder ihn findet.

Cal verschwindet, während ich mich bemühe, Camis neues Zimmer mit ihrer Prinzessinnendecke, ihrer Schmetterlingslampe und der Lichterkette so gemütlich wie möglich zu gestalten.

Als ich fertig bin, muss ich zur Toilette. Ich öffne die Badezimmertür, die Camis Zimmer am nächsten ist, und werde von meiner Tochter angeschrien, die auf der Toilette sitzt und behauptet, Bauchschmerzen zu haben. Dieses Bad kann ich also nicht benutzen.

Unter dem Türschlitz des zweiten Badezimmers am Ende des Flures dringt Licht hervor. Als ich den Knauf drehe, lässt sich die Tür nicht öffnen.

»Eine Sekunde«, erklingt Cals gedämpfte tiefe Stimme.

Schließlich wird die Tür geöffnet, und eine Dampfwolke umgibt Cal, der im Türrahmen steht und nichts am Körper trägt außer einem weißen Handtuch. Er ist so damit beschäftigt, es an seinen Hüften zu befestigen, dass er nicht bemerkt, wie mir der Mund offen stehen bleibt.

Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Obwohl seine definierten Trapezmuskeln verlockend sind, lasse ich mich schnell von seinen glänzenden Bauchmuskeln ablenken, die hinunterführen zu dem Dreieck, das wie ein Pfeil auf seinen Schritt deutet. Obwohl er nicht hart ist, kann ich die Umrisse unter dem Stoff des Handtuchs wahrnehmen.

Der Mann wurde von Gott erschaffen, um die Fantasien jeder Frau zu erfüllen.

Eher deine.

Das weit entfernte Geräusch von Camis Tablet holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Geh rein.« Ich schiebe ihn zurück ins Badezimmer und schließe die Tür hinter uns.

»Was ist los?« Er stolpert über seine Füße, kann sich jedoch gerade noch am Waschbecken abfangen.

Ich reiße ein zweites Handtuch aus dem Regal und schlage es ihm ins Gesicht. »Bedeck dich, bevor du wieder rausgehst.«

»Das alles soll ich bedecken? Wozu?« Seine Lippen zucken, und er fährt sich mit einer Hand über die Erhebungen und Vertiefungen seiner Bauchmuskeln.

»Es ist ein Kind im Haus!«, fauche ich.

»Mach dich locker. Ich mach doch nur Spaß.« Er greift nach dem Handtuch und wickelt es um seinen Oberkörper, wodurch er fast einer Mumie gleicht. »Besser so?« Er sieht lächerlich aus mit dem nassen Haar, das ihm in die Stirn fällt.

»Nicht wirklich.« Ich werfe ihm ein feuchtes Handtuch über den Kopf, sodass sein Gesicht bedeckt ist. »So ist es besser.«

Er zieht es lachend runter. »Tut mir leid. Ich hab vergessen, dass Cami hier ist.«

»Ach, und solange nur ich hier bin, ist es okay, bloß mit einem Handtuch rumzulaufen?«

»Wenn nur du hier wärst, würde ich nicht mal das tragen.« Er zwinkert.

Bei dieser Vorstellung läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

»Das würde dir gefallen, oder?« Seine heisere Stimme entfacht ein Feuer in meinem Bauch.

»Nein.« Ich spüre, dass meine Nase zuckt, doch es ist zu spät.

Er fährt mit dem Finger über meinen Nasenrücken, was mir einen angenehmen Schauer beschert. »Bist du dir sicher?« Er legt seine Hände an das Handtuch.

Das Herz hämmert mir so hart in der Brust, dass mir im ersten Moment nicht auffällt, wie er beginnt, das Handtuch zu lösen.

»Nein!« Schnell lege ich die Hände an seine Hüften, um ihn aufzuhalten, doch streife ich dabei seinen Schwanz.

Ich blinzle.

Er grinst.

Um zu überprüfen, dass ich mich nicht getäuscht habe, strecke ich den kleinen Finger aus.

Er erschaudert, und die Art, wie er leise die Luft ausstößt, bringt mich dazu, meine Beine zusammenzupressen.

»Das würde ich nicht noch mal tun, es sei denn, du hast vor, das zu beenden, was du begonnen hast.« Er schiebt meine Hand weg.

Meine Finger sehnen sich danach, seine gesamte Länge zu umschließen. Es ist schwer, diesen Drang zu unterdrücken, besonders, wenn er mich auf diese Weise ansieht.

»Wenn du mich weiterhin so anstarrst, bekomme ich vielleicht einen falschen Eindruck.« Er spannt seinen Schwanz grinsend unter dem Handtuch an.

Dieser Wichser …

Dass Pulsieren zwischen meinen Beinen hat nichts damit zu tun, dass ich zur Toilette muss. »Du bist ein schrecklicher Freund. Kein Wunder, dass es Declan nicht passt, wie oft du mit seiner Frau rumhängst.« Ich schiebe ihn aus dem Badezimmer und schließe die Tür ab, ehe ich noch etwas Dummes tue, wie etwa ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu küssen.

* * *

Ich gebe den Versuch auf, mein Handyladegerät hinter meinem Bett anzuschließen, ohne die Steckdose zu sehen. Da es schwer ist, heranzureichen, knie ich mich hin und schalte die Taschenlampe meines Telefons ein.

Ein lautes Fauchen lässt mich rücklings auf den Hintern fallen und einen Schrei ausstoßen, der aus einem Film stammen könnte. Eilige schwere Schritte, die sich durch den Flur nähern, erklingen im Rhythmus meiner schnellen Herzschläge. Die Tür wird so fest aufgestoßen, dass der Knauf gegen die Wand schlägt.

»Was ist passiert?« Cal schaut sich panisch im Raum um. In der Hand hält er, zum Angriff bereit, eine Lampe.

Ich lege mir eine Hand an die Brust, um mein rasendes Herz zu beruhigen. »Was für eine Waffe ist das denn?«

Seine Wangen färben sich rot. »Es war das Erste, was ich in die Finger bekommen habe.«

Er hat gedacht, du wärst in Gefahr, und wollte keine Zeit verlieren.

Meine Kehle schnürt sich zu und raubt mir die Sprache.

Cami kommt ins Zimmer gerannt, ihre kleinen Hände gehoben, als plane sie einen Karate-Angriff. »Ich rette dich!« Sie schwingt ihre Hände durch die Luft, wirbelt herum und tritt um sich. Plötzlich rutscht sie auf dem Teppich aus und rudert mit den Armen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Cal lässt die Lampe fallen, um Cami aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufkommt. Er hebt sie hoch in die Luft, was sie zum Kichern bringt.

Das Herz hämmert mir gegen die Rippen, als wollte es mich betrügen. Es ist unmöglich, keine Reaktion zu zeigen, als Cal Cami erneut in die Luft wirft, was ihm ein weiteres Lachen einbringt.

Cal schaut zu mir auf und erwischt mich dabei, wie ich ihn beobachte. »Was ist passiert?«

Ich deute mit einem zitternden Finger unter das Bett. »Irgendwas ist unter dem Bett.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht. Ich konnte es nicht gut erkennen, aber es hat mich angefaucht.«

»Ach, das ist Merlin.« Cals Augen leuchten, als er mir seine Hand hinhält.

Ich bin etwas wackelig auf den Füßen, hauptsächlich weil Cals Blick an meinem Körper hinabwandert.

Ich schaue zuerst weg. »Dieses Vieh ist dein Kater?«

Cami schnappt nach Luft. »Du hast einen Kater?«

Er nickt, und Cami kniet sich sofort vor dem Bett hin.

»Cami, nein! Er ist nicht lieb.« Ich ziehe sie wieder hoch.

Cal schüttelt den Kopf. »Das stimmt nicht. Merlin mag gruselig klingen, aber er ist harmlos, das schwöre ich. Er hat nicht mal Krallen, weil sein letzter Besitzer ein grausamer Idiot war, also kann er niemandem wehtun. Das Schlimmste, was er tut, ist, Haare zu verlieren, aber dafür habe ich einen Saugroboter.«

Mein Herz wird schwer. »Man hat ihm die Krallen gezogen?«

»Ja, und das war noch nicht mal das Schlimmste.«

Lieber Gott. Ich hatte schon immer Mitleid mit wehrlosen Tieren.

»Kann ich ihn streicheln? Bitte.« Cami schaut flehend zu mir auf.

Ich sehe Cal fragend an.

»Meinetwegen.«

Ich seufze resigniert. »Na gut.« So wie Camis Augen leuchten, weiß ich schon jetzt, dass sie sich am Ende des Abends nur schwer wird von Merlin trennen können.

Cami robbt halb unter das Bett und ruft Merlins Namen. Als er nicht herauskommt, runzelt sie die Stirn. »Er mag mich nicht.«

Cal schüttelt lächelnd den Kopf und kniet sich neben ihr hin.

Zum zweiten Mal heute Abend sehe ich dabei zu, wie Cal mit Cami interagiert.

»Er ist nur ein bisschen schüchtern.« Cal streckt die Hand unter dem Bett aus.

Es dauert eine Minute, aber dank Cals Hartnäckigkeit und Camis Geduld kommt der schlanke schwarze Kater schließlich unter dem Bett hervor. Mit pendelndem Schwanz reibt er sich an Cals Oberschenkel, während der ihm den Rücken streichelt.

»Streichle ihn ganz langsam. So.« Cal zeigt es Cami noch einmal und lässt sie es dann selbst versuchen.

Cami streckt die Hand aus, in der Absicht, mit den Fingern Merlins Fell zu streifen, aber der Kater schießt aus dem Raum, ehe sie ihn berühren kann.

Ihr Lächeln verschwindet. »Er hasst mich.«

»Er ist nur schlecht gelaunt, aber ich kenne einen Trick.« Cal erhebt sich und zieht Cami ebenfalls auf die Füße.

Er zeigt ihr seinen geheimen Vorrat an Katzenminze und Merlins Lieblingsspielzeug. Fasziniert sieht Cami dabei zu, wie Cal ein Säckchen in Fischform mit Katzenminze füllt und ihr den Stab reicht, an dem es befestigt ist.

Nach Cals Anweisungen lässt Cami den Fisch von der Couch herunterbaumeln, worunter sich der Kater mittlerweile versteckt. Als Merlins Pfote hervorschießt, um den gefiederten Fisch zu fangen, quietscht Cami vergnügt.

Cal lacht über ihre Reaktion, und ich stimme mit ein.

Verzaubert und schockiert zugleich sehe ich den beiden zu.

Je mehr Zeit die beiden zusammen verbringen, desto größer wird meine Sorge, dass Cami sich zu sehr an Cal gewöhnen könnte. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn Callahan Kane einem das Herz bricht. Es hinterlässt eine Leere, die sich nicht füllen lässt, egal, wie sehr man sich auch bemüht.

Ich habe viele Fehler begangen, aber ich frage mich, ob der größte davon war, zuzulassen, dass meine Tochter Cals Zauber verfällt.

Wenn sie mir auch nur ein wenig ähnlich ist, dann besteht keine Chance, dass sie ihn am Ende nicht lieben wird. Doch dann wird er fortgehen, und ich bleibe wieder zurück, um die Scherben aufzusammeln.

Doch diesmal werde nicht ich diejenige mit dem gebrochenen Herzen sein.

Sondern meine Tochter.
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Cal

Mit Lana und Cami zusammenzuwohnen, ist eine vollkommen andere Erfahrung, als sie ab und zu im Haupthaus zu sehen, während ich dort war, um den Dachboden auszuräumen. Zum einen ist das Haus voller Spielsachen. Kisten über Kisten mit Spielsachen. Das gesamte Wohnzimmer ist ein Minenfeld aus Legosteinen, Prinzessinnenpuppen und so vielen Stofftieren, dass Cami mit ihnen Schule spielen kann.

Es ist witzig, ihr dabei zuzusehen, wie sie den Unterricht ihrer Mutter nachahmt, wobei sie immer wieder von Englisch zu Spanisch wechselt und Lana sie hin und wieder korrigiert, während sie in der Küche Abendessen zubereitet.

Cami zeigt mit einer leeren Küchenpapierrolle auf ein Mini-Whiteboard, auf das sie etwas geschrieben hat. »Vamos a aprendo español.«

»Vamos a aprender español.«

Cami wiederholt den richtigen Satz, wofür sie ein mit Mehl bestäubtes Daumen-hoch-Zeichen von ihrer Mutter bekommt.

Ich lache leise, wodurch ich preisgebe, dass ich nur so getan habe, als würde ich lesen.

»Cal, willst du mitspielen?« Cami kommt zu mir gerannt und zieht an meiner Hand.

Lana schaut von ihrem Schneidebrett auf. »Ich glaube, Cal ist beschäftigt.«

In den letzten zwei Tagen, also seitdem sie hier eingezogen ist, war sie recht unterkühlt zu mir. Ich habe versucht, das Eis mit ein paar Witzen zu brechen, aber nichts scheint zu wirken. Selbst die Tatsache, dass ich versuche, nichts zu trinken, trägt nicht zur Hebung ihrer Stimmung bei.

Sie hat streng darauf geachtet, mich nie länger als eine Minute mit Cami allein zu lassen, was vorher anders war.

Was hat sich verändert?

Es nicht zu wissen, treibt mich in den Wahnsinn. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, seitdem sie sich bereit erklärt hat, mit mir befreundet zu sein. Was auch immer in ihrem Kopf vor sich gehen mag, es kann nichts Gutes sein, und ich bin mittlerweile versucht, sie gezielt zur Rede zu stellen.

Vielleicht wenn Cami schläft.

»Bitte!« Cami klimpert mit ihren langen Wimpern.

»Klar. Ich spiele gerne mit.« Ich stehe auf und folge der strahlenden Cami, während Lana mich anfunkelt.

Die nächsten zwanzig Minuten verbringe ich damit, so zu tun, als wäre ich ein Schüler, während Cami versucht, mir ein Buch auf Spanisch vorzulesen. Sie stockt immer wieder, und ich versuche, ihr zu helfen, und Lana unterbricht mich ab und zu, um mich zu verbessern, wenn ich ein Wort falsch ausspreche.

Mein Nacken und meine Wirbelsäule prickeln immer wieder, und wenn ich in diesen Momenten aufblicke, stelle ich fest, dass Lana eilig den Blick abwendet und vorgibt, mit irgendetwas in der Küche beschäftigt zu sein.

Was ist hier los?

»Alles klar, Camila. Abendessen ist fertig.« Lana zieht sich die Schürze über den Kopf.

Bei dem Duft, der aus der Küche strömt, wünsche ich mir, sie hätte mich auch dazugebeten, obwohl ich weiß, dass das nicht passieren wird.

Cami greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich. »Vamos a comer.«

Lana sagt nichts, aber die Stille zwischen uns verheißt nichts Gutes. So verlockend eine frisch gekochte kolumbianische Mahlzeit auch sein mag, ich werde Lana keinen weiteren Grund liefern, wütend auf mich zu sein.

Ich schüttle den Kopf. »Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich habe schon was vor.«

»Und was?« Cami hat keinen Sinn dafür, was andere Menschen als aufdringlich empfinden könnten.

Sie ist erst fünf. Sei nicht so hart mit ihr.

»Ich esse heute im Diner.«

Sie verzieht das Gesicht genauso, wie Lana es oft tut. »Buuuh.«

Nun muss ich mich auch noch von einer Fünfjährigen ausbuhen lassen.

Klasse.

Lana kommt zu Cami rüber und drückt ihre Schulter. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

»Genau.«

»Aber Mommy ist die beste Köchin auf der ganzen Welt.« Ihr strahlendes Lächeln ist äußerst überzeugend.

Ich hätte niemals eine Chance, Nein zu sagen, wenn Lana mich nicht eindringlich von der Seite ansähe, während ich mit ihrem Kind spreche.

»Ich weiß. Sie hat es von der zweitbesten Köchin der ganzen Welt gelernt – ihrer Mom.«

Cami zieht die Luft ein, und ich weiß, dass ich etwas Falsches gesagt habe.

»Du hast Abuelas Essen probiert?« Cami sieht mit großen Augen zu mir auf.

Ich schaue Lana an, um sicherzugehen, dass ich nichts verrate, womit sie nicht einverstanden wäre. Als sie mir leicht zunickt, stoße ich erleichtert die Luft aus.

»Sie hat hier gearbeitet, als ich in meiner Kindheit meine Sommerferien hier verbracht habe, und hat das beste Essen gekocht, das ich je bekommen hatte. Das zweitbeste, gleich nach dem von deiner Mom, meine ich natürlich.«

Camis Augen sehen aus, als würden sie jeden Moment herausspringen. »In echt?«

»Jepp.«

Camis Lächeln wird breiter. »Mochtest du sie?«

»Es war unmöglich, sie nicht zu mögen. Alle, die sie kennengelernt haben, liebten sie«, antworte ich aufrichtig. Señora Castillo war von einer Energie umgeben, die alle angezogen hat. Sie hat es geliebt, zu kochen, zu putzen und Geschichten zu erzählen, während sie den beiden anderen Tätigkeiten nachging, was für mich als Kontrast zu den Nannys, mit denen ich aufgewachsen bin, eine willkommene Abwechslung war.

Das ist einer der Gründe, warum ich es geliebt habe, die Sommerferien hier zu verbringen, auch wenn meine Brüder es nicht nachvollziehen konnten.

»Vermisst du sie?«

Camis Frage versetzt mir einen Stich.

»Ja, das tue ich. Ich wünschte, ich hätte Abschied nehmen können.«

Lanas Griff um Camis Schultern wird fester.

»Wo warst du denn?« Cami zieht die Augenbrauen zusammen.

Lana schüttelt den Kopf. »Por favor, no más preguntas. Me has hecho suficiente por hoy.«

»Aber …«

»Warum deckst du nicht schon mal den Tisch, während ich mich mit Cal unterhalte?«

»Okay.« Cami saust zu dem kleinen Küchentisch, den wir in eine Ecke geschoben haben, damit sie mehr Platz für ihre Spielsachen hat.

»Wenn du mit uns zu Abend essen möchtest, kannst du das gerne tun.«

»Ich will mich nicht aufdrängen.« Du bist ein elend schlechter Lügner.

Mein Magen verrät mich, indem er so laut knurrt, dass Lana es hören kann.

Ein Schmunzeln legt sich auf ihre Lippen, das erste, das sie mir seit Tagen schenkt. Ich sauge es auf wie eine Pflanze die Sonne.

»Setz dich einfach an den Tisch, ich hole die Arepas.«

»Arepas?«

»Y chorizo.«

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich koche schon seit Jahren alleine Essen, also glaube ich, ich komme zurecht, aber vielen Dank.«

»Es kann nicht schaden, einem Mann hin und wieder das Gefühl zu geben, er werde gebraucht.«

Sie klimpert mit den Wimpern. »Soll ich nach einer Glühbirne suchen, die ausgewechselt werden muss?«

Ich versetze ihr einen sanften Stoß gegen die Schulter, und sie krümmt sich vor Lachen.

Der Klang gibt mir das Gefühl, als hätte man mir Glückshormone direkt in eine Vene injiziert.

Der Timer am Ofen piept, sodass Lana und der Rausch verschwinden.

Ich nehme neben Cami Platz und schenke ihr meine Aufmerksamkeit, wobei ich die Anziehungskraft ignoriere, die die Frau in der Küche auf mich ausübt.

Lana platziert einen Teller vor mir. Ehe sie die Chance hat, ihre Hand wieder wegzuziehen, packe ich sie und drücke sie leicht. »Danke. Ich bin froh, dass du mich eingeladen hast.«

Lanas Wangen, die vom Kochen bereits rosig sind, färben sich nun dunkelrot. »Sehr gerne.«

Ich streiche mit dem Daumen über ihre Haut. »Ich habe dein Essen vermisst.« Ich habe einiges mehr vermisst als nur ihr Essen, aber es ist wahrscheinlich weniger riskant, es so zu formulieren.

Sie erwidert den Druck meiner Hand, und ich lasse sie los.

Als Lana ein Trinkpäckchen aus dem Kühlschrank holt, beugt sich Cami über den Tisch hinweg zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Du magst meine Mommy.«

Ich reiße entsetzt die Augen auf.

»Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.« Cami vollführt eine Bewegung, als würde sie ihre Lippen verschließen und den Schlüssel über die Schulter werfen.

Verdammt, dieses Kind ist scharfsinnig. Oder mein Interesse an Lana ist so offensichtlich, dass es selbst eine Fünfjährige bemerkt.

Wahrscheinlich eine Kombination aus beidem.

Der Duft von Arepas kitzelt meine Nase und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Cami langt ordentlich zu und schaufelt sich große Bissen in den Mund, während sie uns von dem heutigen Schwimmbadbesuch mit dem Sommercamp berichtet und Lana ihr Fragen dazu stellt.

Das Abendessen ist erfüllt von Gelächter und Lanas neckischen Bemerkungen.

Mir gefällt die Tatsache, dass es keinen stillen Moment gibt.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt bei etwas so Simplem so glücklich gefühlt habe. Klar, ich habe auch schon oft mit meiner Familie zu Abend gegessen, aber von zwei Paaren umgeben zu sein, hat das Gefühl der Leere in meiner Brust noch verstärkt. Doch davon ist heute nichts zu spüren.

Es gab eine Zeit in meinem Leben, als ich nicht geglaubt hätte, dass es mir möglich wäre, so zufrieden zu sein wie heute Abend.

Zum ersten Mal seit Langem schöpfe ich neue Hoffnung. Der Gedanke, dass das Leben mehr für mich bereithalten könnte als chronische Einsamkeit und das verzweifelte Streben nach Zugehörigkeit. Dass ich trocken und glücklich sein kann, solange ich an mir arbeite.

Zumindest wünsche ich mir das.

* * *

Das Summen der Spülmaschine erfüllt die Stille, während ich die Arbeitsplatte mit einem Lappen abwische.

Lana kommt aus Camis Zimmer und schließt die Tür leise hinter sich. Die Abendroutine hat heute eine Stunde gedauert, da Cami um zehn weitere Minuten in der Badewanne, eine weitere Gute-Nacht-Geschichte und ausnahmsweise sogar um ein Schlaflied gebeten hat. Ich habe versucht, nicht allzu sehr zu lauschen, aber das ist schwierig in einem so kleinen Haus.

Lana schaut mich überrascht an. »Du hast den Abwasch übernommen?«

»Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du gekocht hast.«

Sie legt den Kopf schief. »Vielleicht sollte ich dich jeden Abend zum Essen einladen, wenn du dafür aufräumst.«

»Abgemacht«, erwidere ich so schnell, dass es vermutlich ein wenig verzweifelt klingt.

Sie beißt sich auf die Unterlippe und kaut darauf herum. »Es war schön.«

Mein Herz hämmert. »Was war schön?«

»Dass du mit uns gegessen hast. Es hat sich angefühlt, als ob …« Ihre Stimme verliert sich.

So einfach lasse ich sie nicht davonkommen. »Was?«, dränge ich.

»Als ob du zu uns gehören würdest.« Sie schaut hinab auf ihre nackten Füße und streicht sich eine Strähne hinter das Ohr.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Sosehr ich zum Ausdruck bringen möchte, dass ich ihr zustimme, fürchte ich mich vor dem, was passieren könnte, wenn ich es tue.

Sie hätte es nicht zur Sprache gebracht, wenn sie sich Sorgen darüber machen würde, was du erwidern könntest.

»Während des Essens habe ich mir das tatsächlich kurz gewünscht.«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Was?«

Ich zucke mit den Schultern und versuche, auszusehen, als wäre es nicht wichtig, doch so angespannt, wie meine Körperhaltung ist, gelingt mir das nicht. »Ich verbringe gerne Zeit mit dir und Cami. Sie erinnert mich stark an mich selbst, als ich in ihrem Alter war.«

Ein schwaches Lächeln huscht über Lanas Gesicht. »Um meiner mentalen Gesundheit willen werde ich so tun, als hättest du das nicht gesagt.«

»So schlimm war ich doch nicht.«

»Als du zehn warst, hattest du bereits drei Knochenbrüche und eine Gehirnerschütterung hinter dir und konntest nicht länger als zehn Minuten stillsitzen.«

»Das heißt nicht, dass es bei ihr genauso sein wird.«

»Das will ich auch nicht hoffen. Meine Versicherungsprämie ist ohnehin schon hoch genug.« Sie wirft die Hände in die Luft.

Als ich lache, schürzt sie die Lippen.

»Ich meine es ernst!«

»Wenn wir das Haus verkauft haben, bist du Millionärin. Ich bin mir sicher, du wirst alle Krankenhausrechnungen für Knochenbrüche bezahlen können.«

»Ach ja.« Mit einem Mal ist ihre gute Laune wie weggeblasen, ebenso wie das Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Sag mir nicht, du ziehst das Ganze immer noch in Zweifel. Ich dachte, wir hätten uns geeinigt.«

Ihr Stirnrunzeln wird stärker. »Das ist es nicht.«

»Was ist es dann?«

»Nichts. Ich gehe jetzt ins Bett.« Sie dreht sich in Richtung Flur um.

»Warum gehst du?« Ich folge ihr.

»Ich bin müde.« Sie steuert ihr Schlafzimmer an, das meinem gegenüberliegt.

Als Lana nach dem Türknauf greift, halte ich sie auf, indem ich ihr Handgelenk packe und sie zu mir umdrehe.

»Was habe ich gesagt?«

Sie atmet tief durch, sodass sich ihre Schultern heben und senken. »Es hat nicht wirklich etwas mit dem zu tun, was du gesagt hast, sondern damit, woran es mich erinnert hat.«

Ich umfasse ihre Hand fester. »Was?«

Sie hebt ihre andere Hand und lässt ihren Zeigefinger kreisen. »Dass das hier nicht von Dauer ist.«

Ich sehe sie verwirrt an. »Ist es nicht das, was du wolltest?«

Sie verzieht gequält das Gesicht, und ihre innere Zerrissenheit gräbt sich in jede Falte auf ihrer Stirn. »Ich weiß nicht, was ich will, und genau das ist mein Problem.« Sie stößt schwer den Atem aus. »Ich habe einfach vergessen, wie es ist, mich …« Sie presst die Lippen zusammen.

»Wie was ist?«

Sie senkt den Blick. »Mich ausnahmsweise mal nicht so verdammt einsam zu fühlen.«

Der Druck in meiner Brust wird stärker. »Lana …«

»Laut ausgesprochen klingt es sogar noch armseliger. Tu einfach so, als hätte ich nichts gesagt.« Sie entzieht mir ihre Hand und huscht in ihr Zimmer, bevor ich noch irgendetwas anderes fragen kann.

Auch ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und klettere ins Bett.

Merlin springt auf die Matratze, kuschelt sich am Fußende ein und füllt die Stille mit seinem konstanten Schnurren.

Ich denke darüber nach, dass Lana behauptet hat, sie wisse nicht, was sie wolle. Dass sie nicht gern daran erinnert wird, dass die Situation nicht von Dauer ist.

Wäre sie nicht in ihrem Zimmer verschwunden, hätte ich ihr gestanden, dass ich genauso empfinde. Dass ich auch mit meiner quälenden Einsamkeit zu kämpfen habe, und mit dem Wunsch, die dauerhafte Leere in meiner Brust zu füllen.

Ich habe mir geschworen, dass ich nur so lange hierbleiben würde, bis das Haus verkauft ist. Weil es keinen Grund gibt, länger zu verweilen, wenn ich ohnehin nur ein unerwünschter Gast bin.

Aber was, wenn …

Nein. Es ist unrealistisch, zu hoffen, dass sie mir eine Chance geben würde.

Richtig?

In all meinen hypothetischen Gedanken daran, nach Lake Wisteria zurückzukehren, ist mir die Möglichkeit, dass Lana Interesse an mir haben könnte, nicht einmal in den Sinn gekommen. Ich habe nicht einmal die Vorstellung zugelassen, weil ich mir keine Hoffnungen machen wollte.

Doch was, wenn sie offen dafür ist, gemeinsam etwas Neues auszuprobieren? Etwas, das nicht von Drogen oder Depressionen und schlechten Entscheidungen getrübt wird, die aus Verzweiflung getroffen wurden, um irgendetwas anderes zu fühlen als Schmerz.

Ich könnte die Einsamkeit vertreiben, unter der wir beide leiden. Es wäre einfach, ihr Begleiter zu werden. Ein Freund. Ihr Freund.

Ich verliere mich in Gedanken, und während ich all unsere vergangenen Interaktionen durchgehe, fügt sich langsam ein Plan zusammen. Wenn Lana verwirrt ist, wird es Zeit, dass ich ein paar Dinge klarstelle – beginnend mit meinen Gefühlen für sie. Ich habe vielleicht keine Antwort auf alles, aber eines weiß ich ganz sicher:

Lana ist die einzige Frau, die ich je geliebt habe, und ab jetzt werde ich mich entsprechend verhalten.
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Alana

Das Erdbeerfest ist – gleich nach Weihnachten – für mich das schönste Ereignis in Lake Wisteria. Alle im Ort geben sich die größte Mühe, damit es die beste Veranstaltung wird, um die Jahreszeit zu feiern. Die Leute kommen von überallher, um den Park in der Nähe des Town Square zu besuchen und die Fahrgeschäfte, die Festumzüge und die leckeren Essenskreationen, inspiriert von der Frucht der Saison, zu genießen.

Cami zieht an meinem Arm. »Mommy! Guck mal!«

Ich drehe mich in die Richtung um, in die Cami zeigt. »Was denn?«

»Da ist Cowl!« Sie hüpft auf Zehenspitzen in die Luft, um besser sehen zu können, sodass ihr Kleid mit dem Erdbeermotiv hochfliegt.

»Cal ist nicht hier.« Zumindest glaube ich das, da er während unserer letzten gemeinsamen Mahlzeiten nichts davon erwähnt hat.

»Doch, er ist es.« Sie deutet zum Eingang des Festes.

Zuerst bin ich überzeugt, dass Cami sich täuschen muss, aber dann dreht sich die Person mit dem Erdbeerkostüm um und schaut uns mit großen Augen an.

Oh. Mein. Gott.

Das kann nicht wahr sein.

Vom grünen Blätterhut und den überdimensionalen weißen Handschuhen bis hin zu dem Oberteil in Erdbeerform und der grünen Hose sieht Cal aus, als wäre er einem Cartoon entsprungen.

Ich breche in Gelächter aus. Dabei lasse ich versehentlich Camis Hand los, was sie dazu veranlasst, sofort loszuflitzen.

Das Erdbeerkostüm ist normalerweise einem Teenager vorbehalten, dessen Eltern ihm eine Abreibung verpassen wollen, oder einem Erwachsenen, der eine Wette verloren hat. Ich weiß nicht, wie Cal dazu gekommen ist, es zu tragen, aber ich muss der Person, die ihn dazu überredet hat, unbedingt persönlich danken.

Ich hole mein Handy hervor und mache ein Foto von ihm. Cal hebt die kichernde Cami hoch und wirft sie in die Luft, was mein ohnehin schon weicher werdendes Herz weiter zum Schmelzen bringt.

Und du hast geglaubt, du könntest das Kribbeln, das seine Nähe auslöst, unterdrücken.

Ich wische mir eine Lachträne von der Wange, während ich auf die beiden zugehe. »Wie viel hat man dir dafür gezahlt, dass du das anziehst?«

Er setzt Cami ab. »Traurigerweise habe ich mich als ehrenamtlicher Helfer gemeldet.«

»Warum?«

Ein Windstoß weht ihm ein Blatt ins Auge. »Ich hatte Langeweile.«

»Und sie haben dir dieses Kostüm aufgedrückt?« Ich schnippe ihm das Blatt aus dem Gesicht.

»Ich vermute, sie wollten, dass ich mich lächerlich mache. So eine Scheiße, was?«

Cami schnappt nach Luft.

Er schaut sie an. »Erinnere mich später daran, okay?«

Sie versucht, zu zwinkern, blinzelt jedoch am Ende mit jedem Auge einmal.

Noch etwas, das sie sich bei Cal abgeschaut hat.

»Was soll das heißen?«, frage ich.

»Meg war diejenige, die vorgeschlagen hat, dass ich mich im Rathaus als ehrenamtlicher Helfer eintrage.«

Meine Augäpfel treten hervor. »O nein.«

»Jepp. Und da ich mein Wort halten muss, stehe ich nun hier.«

»Ich bin trotzdem überrascht, dass du dich das getraut hast.«

Er zuckt mit den Schultern und nickt, was die Blätter auf seinem Kopf hüpfen lässt. »Was soll ich sagen? Wodka macht mich selbstbewusst.«

Das Lächeln vergeht mir.

Er schließt kurz die Augen. »Warte, Lana. Ich meinte nicht …«

Mein Herz schmerzt. »Schon in Ordnung. Ich verstehe.«

»Nein, tust du nicht.« Er hält mich am Arm fest, obwohl die riesigen Handschuhe ihm das erschweren.

Ich entziehe mich ihm. »Wir sollten jetzt gehen. Wir haben noch nicht alles gesehen, und wir treffen uns mit ein paar Leuten.«

Er schnaubt. »Lass es mich erst erklären.«

»Das kannst du dir sparen. Es ist nicht so, als würde das irgendetwas ändern.« Ich nehme Camis Hand und entferne mich mit ihr, ehe ich weich werden kann.

* * *

Lachend springen Cami und die anderen Kinder in der Hüpfburg hoch und runter, während ich mit meinen Freundinnen an einem Picknicktisch in der Nähe sitze.

Violet vergrößert das Foto von Cal in dem fürchterlichen Erdbeerkostüm. »Warum hast du uns nicht vorgewarnt, Lana? Ich hab mir fast in die Hose gepinkelt, als ich ihn am Eingang entdeckt habe.«

»Ich wusste nichts davon.« Ich seufze.

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Er hat es dir nicht erzählt?«

»Nope.« Ich schaue weg und fokussiere mich auf die Menschenmenge, die sich ihren Weg zwischen den Verkaufsständen mit der Erdbeermarmelade, den Desserts und den frittierten Speisen hindurch bahnt.

»Warum hat er sich überhaupt dazu bereit erklärt?«, fragt Delilah.

»Weil er zu betrunken ist, um sich um irgendwas zu scheren«, murre ich.

»Er trinkt?« Wyatts Kiefer zuckt.

»Das hat er zumindest behauptet.« Ich blicke hinunter auf meine zusammengelegten Hände.

»Ich gehe hin und rede mit ihm.« Violet erhebt sich von der Bank, doch Delilah zieht sie wieder runter.

»Lass gut sein.«

»Warum?« Violet runzelt die Stirn.

»Weil Dee recht hat«, erwidere ich. »Schließlich fällt er niemandem auf die Nerven, also gibt es keinen Grund, ihm eine Szene zu machen.«

Violet betrachtet irgendetwas über meine Schulter hinweg. »Wirklich? Warum kommt er dann gerade auf uns zu?«

Meine Augen werden groß. »Er hat uns entdeckt?«

»Jepp.« Dee schlürft ihren Erdbeer-Smoothie.

Ich schürze die Lippen. »Wie hat er uns gefunden?«

»Wahrscheinlich, weil wir jedes Jahr hier sitzen.« Violet leert ihren Becher.

»Hey.«

Als ich Cals Stimme höre, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf.

Violet und Delilah funkeln ihn über meinen Kopf hinweg an, während ich wie erstarrt dasitze und meine Hände zu Fäusten balle.

Wyatt ist der Einzige, der Cal mit einem leichten Nicken begrüßt.

»Lana, kann ich kurz mit dir reden?«

Beim sanften Ton von Cals Stimme runzele ich die Stirn.

»Sie ist gerade beschäftigt«, versetzt Violet.

»Ich glaube, sie kann für sich selbst sprechen«, erwidert Cal unbekümmert.

Ich erhebe mich von der Bank. »Könnt ihr Cami im Auge behalten?«

»Klar. Ich sage ihr Bescheid.« Wyatt entfernt sich in Richtung Hüpfburg.

Als ich mich umdrehe, stelle ich fest, dass Cal nicht mehr sein Erdbeerkostüm trägt. Ich bin mir nicht sicher, ob er es verbrannt oder wieder im Rathaus abgegeben hat.

»Danke.« Er führt mich von der lauten Musik weg in Richtung des Pfades, der den Park umgibt.

Ein paar Leute, die ich kenne, sehen uns missbilligend an, aber ich schenke ihnen ein Lächeln, das hoffentlich ihre Sorgen vertreibt.

»Also …« Ich kicke einen kleinen Stein weg.

»Macht es dir was aus, wenn wir beim Reden ein Stück gehen?«

»Nein.«

Cal lässt genügend Abstand zwischen uns, während wir nebeneinander herlaufen. »Ich möchte über das reden, was vorhin passiert ist, denn ich muss was loswerden.«

»Warum?«

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Wirklich nicht? Ich hab die Wodkaflasche gesehen, die du in der Tiefkühltruhe aufbewahrst.«

Er wendet den Blick von mir ab. »Ich bin nicht stolz darauf, weißt du?«

Mein Herz wird schwer.

»Ich fühle mich schwach und nutzlos, weil ich weiß, dass ich immer einen Flachmann mit mir rumtragen muss, nur für den Fall, dass ich Angst bekomme oder mit einer Reizüberflutung zu kämpfen habe. Allein bei dem Gedanken daran, ohne Alkohol irgendwohin zu gehen, überfällt mich Panik, denn ich könnte jederzeit in eine Situation geraten, in der ich mich unwohl fühle und aus der ich nicht rauskomme.« Er verbirgt seine geballten Fäuste hinter dem Rücken.

Ich öffne den Mund, doch mir fällt nichts ein, was ich erwidern könnte.

»Ich habe mich nicht mehr betrunken, seit ich die Vase deiner Mutter zerbrochen habe.« Er sieht mich aus dem Augenwinkel an.

»Na und? Du trinkst trotzdem noch täglich.«

»Über den Tag verteilt immer wieder einen Schluck zu nehmen, ist etwas anderes, als sich abzuschießen. Das kannst du mir glauben.«

»Aber beides ist Teil desselben Problems.«

»Stimmt. Aber siehst du nicht, dass ich versuche, das Trinken einzuschränken?« Seine Stimme bricht.

Ich schüttle den Kopf. »Schon, aber wer weiß, was passiert, wenn du beim nächsten Mal in eine schwierige Situation gerätst. Ich habe das Gleiche schon mal mit dir durchlebt.«

»Es ist anders als beim letzten Mal.«

»Natürlich.« Ich lache verbittert auf.

Er bleibt stehen und schaut mir in die Augen. »Zunächst einmal bin ich nicht mehr auf Oxy.«

Ich wende den Blick als Erste ab. »Das weiß ich.«

»Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Das kann ich dir versprechen.« Bei seinem schweren Seufzer verspanne ich mich. »Ich habe lange gebraucht, um es mir abzugewöhnen. Zu lange. Aber ich schwöre dir, ich werde nie wieder dieses Zeug nehmen, sonst erteile ich dir die Erlaubnis, auf mich zu schießen.«

Meine Lippen zucken. »Egal, auf welche Stelle ich ziele?«

»Falls du es auf meinen Schritt abgesehen hast, schieß mir lieber zuerst in den Kopf.« Er lächelt.

Ich setze mich wieder in Bewegung, um das Kribbeln in meinem Bauch zu vertreiben. »Denkst du jemals darüber nach, trocken zu werden?«

»In letzter Zeit andauernd.«

Ich will ihm glauben. Aber irgendetwas hält mich davon ab.

Du vertraust ihm nicht.

Nein, das tue ich nicht. Und ich weiß nicht, ob ich das jemals kann, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Ich habe im Leben genügend Lektionen gelernt, um eines zu wissen: Je öfter man von jemandem im Stich gelassen wird, desto größer ist das Risiko, dass es sich wiederholen wird.

Ich räuspere mich. »Ich bin stolz auf dich, dass du kein Oxy mehr nimmst, denn ich weiß, wie schwer das gewesen sein muss.«

»Nicht mal annähernd so schwer, wie mich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, wie sehr ich dir mit meiner Sucht wehgetan habe.« Er nimmt meine Hand und drückt sie leicht.

Ich fühle mich beraubt, als er sie loslässt.

Als Cal weitergeht, passe ich mich seinen Schritten an und lasse mich von der angenehmen Stille zwischen uns einhüllen.

Cal ist der Erste, der diese durchbricht, als uns jemand wütend ansieht. »Meinst du, die Leute werden mich ein bisschen weniger hassen, wenn ich im Erdbeerkostüm auf der Titelseite der Tageszeitung erscheine?«

Ich unterdrücke ein Lachen. »Nope, aber es war ein netter Versuch.«

»Es muss schön sein, von derart vielen Menschen umgeben zu sein, die dich so gernhaben, dass sie mir das Leben schwer machen.« Seine Lippen zucken.

»Ja, kann man so sagen. Obwohl sie es manchmal etwas übertreiben mit ihrem Beschützerinstinkt.«

»Nur weil sie dich lieben.« Seine Stimme wirkt genauso warm wie der Ausdruck in seinen Augen.

Ich schaue weg. »Ich könnte überall verbreiten, dass du mittlerweile ein guter Mensch bist.«

»Sei bloß nicht allzu nett zu mir. Ich könnte zu viel hineininterpretieren.«

Ich versetze ihm mit meinem Ellbogen einen Rippenstoß. »Idiot.«

Er lacht. »Ich werde schon dafür sorgen, dass sie mich ins Herz schließen.«

»Und wie?«

»Indem ich ihnen beweise, dass ich dich nicht noch einmal verletzen werde, auch wenn sie noch so fest damit rechnen.«

Und mit diesen Worten hat Cal einen weiteren kleinen Teil meines Herzens für seine größer werdende Sammlung zurückerobert.
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Cal

Der Duft und das Kichern aus der Küche wecken mich viel früher, als mir lieb gewesen wäre.

Merlin scheint das ähnlich zu sehen, denn er flitzt unter das Bett, als Töpfe klappern.

Ich taumele aus meinem Zimmer und reibe mir die Augen. »Hey.«

»Guten Morgen!« Cami hopst von ihrem Hocker und umarmt meine Beine. Ihre Schürze mit den kleinen Punkten ist mit derselben klebrigen Masse überzogen wie ihre Finger, die ein paar Flecken auf meiner Jogginghose hinterlassen. Rote, weiße und blaue Sternchenspangen halten ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht.

»Was ist hier los?« Ich halte mir eine Hand vor den Mund und gähne.

»Mommy wird Missy in den Hintern treten.« Cami hält mir ihre Faust hin, damit ich mit meiner dagegenstoße.

Lana wirft Cami einen strengen Blick über die Schulter zu. »Camila.«

Das Mädchen zuckt mit den Schultern. »Was denn?«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst das gegenüber niemandem wiederholen.«

»Ups.« Cami schiebt die Zunge durch ihre Zahnlücke.

»Wer ist Missy?«, frage ich.

Lana lenkt ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Herd. »Meine Konkurrenz.«

»Buh!« Cami macht ein übertriebenes Daumen-runter-Zeichen.

Ich unterdrücke ein Lachen. »Konkurrenz wobei?«

»Beim Backwettbewerb am vierten Juli«, erwidert Cami und stibitzt eine Erdbeere aus einer großen Schüssel. »Kommst du auch?«

Mist. Ich habe vollkommen vergessen, dass der Backwettbewerb immer noch stattfindet. Es ist lange her, dass ich zuletzt in Lake Wisteria den vierten Juli gefeiert habe, wenn sich der ganze Ort zu einem Grillfest und einem Feuerwerk im Park versammelt.

Ich fahre mir mit der Hand durch mein zerzaustes Haar. »Ich glaube nicht.« Wenn ich auf dem Erdbeerfest letzte Woche eines gelernt habe, dann, dass es meine Angstzustände noch verschlimmert, Zeit im Ort zu verbringen. Der einzige Weg, meinen Alkoholkonsum einzuschränken und mein Versprechen gegenüber Lana zu halten, ist also, Stress zu vermeiden.

»Oh.« Cami lässt die Schultern sinken.

Sorry, Kleine. Doch so ist es am besten.

Ich gehe zum Herd und spähe über Lanas Schulter. »Was machst du?«

Sie träufelt einen Tropfen Lebensmittelfarbe in die Schüssel mit den Erdbeeren. »Etwas, das Missy bereuen lässt, dass sie jemals geglaubt hat, sie könnte damit durchkommen, meinen Tres-Leches-Kuchen zu kopieren.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Verdammt, es ist echt heiß, wenn Lanas Kampfgeist zum Leben erwacht.

»Brauchst du Hilfe?« Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und lasse absichtlich meine Finger über ihren Nacken gleiten, ehe ich mich von ihr löse.

Kurz hält sie in ihren Bewegungen inne und zieht die Luft ein. »Danke für das Angebot, aber ich bin fast fertig.«

»Wie lange arbeitest du schon daran?« Ich fülle ein Glas mit Wasser und trinke einen Schluck.

»Seit fünf Uhr heute Morgen.«

»Ernsthaft? Du wirst vermutlich einschlafen, bevor du beim Backwettbewerb eintriffst.«

Sie wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich kann schlafen, wenn ich tot bin.«

»Willst du mit deiner Trophäe beerdigt werden?«

Sie grinst. »Unbedingt. Und mit dem Taschentuch, mit dem Missy ihre Tränen abwischt, wenn sie von ihrer Niederlage erfährt.«

»Diese Seite von dir ist heiß, aber auch angsteinflößend.«

Sie schenkt mir ein breites Grinsen.

Obwohl Lana behauptet hat, sie bräuchte meine Hilfe nicht, beschließe ich, mich zumindest der überwältigenden Anzahl von Töpfen zu widmen, die sich in der Spüle stapeln.

Cami unterhält sich fröhlich mit uns, wobei sie immer wieder Erdbeeren stibitzt, wenn sie glaubt, Lana würde nicht hinsehen. Der rote Fruchtsaft um ihren Mund würde sie jedoch so oder so verraten, daher säubere ich ihr Gesicht, als Lana uns den Rücken zuwendet.

Als es an der Tür klingelt, schauen wir auf.

»Hier gibt es eine Klingel?« Lana stellt den Mixer ab.

»Es ist das erste Mal, dass ich sie höre. Erwartest du jemanden?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Du?«

»Der Großteil des Ortes hasst mich, also nein.«

Lana blickt auf ihre halb geschlagene Sahne hinunter. »Könntest du bitte zur Tür gehen?«

»Ich mach das schon!« Cami hüpft von ihrem Hocker.

»Camila!« Lana biegt um die Ecke, aber ich bin ihr dichter auf den Fersen.

Cami greift nach dem Türgriff, doch ich halte sie auf, indem ich sie hochhebe.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Cami zieht einen Schmollmund.

Ich schaue durch den Spion.

Lanas Schwester Antonella steht vor der Tür. Ihre Haut ist blass, und ihr dünnes Haar fällt ihr kraftlos ins Gesicht, was ihre hageren Züge, die auf Unterernährung hindeuten, noch stärker betont.

»Scheiße.«

Cami schnappt nach Luft.

Ich setze sie ab. »Mein Portemonnaie liegt auf meinem Nachttisch. Wenn du meine Geldscheine richtig zählst, darfst du alle behalten.«

Ihre Augen werden groß. »Echt?«

»Jepp. Aber du musst in meinem Zimmer bleiben, bis ich komme und dich hole.«

»Okay!« Cami quietscht vergnügt und läuft los.

Lana lässt von der Rührschüssel ab. »Was ist los?«

»Deine Schwester steht draußen.«

Lana fällt die Kinnlade herunter. »Antonella ist hier?« Sie wird bleich. »O mein Gott.«

»Du wusstest nicht, dass sie kommt?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich dachte, ich hätte mich bei unserem letzten Telefonat deutlich ausgedrückt.«

»Soll ich sie fragen, was sie will?«

Ihr harter Blick ist auf die Tür gerichtet. »Ich weiß, warum sie hier ist.«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Aber …«

Sie lässt die Schultern sinken. »Ich werde mit ihr reden.«

Ich stelle mich ihr in den Weg. »Lana.«

Als sie mich nicht ansieht, umfasse ich ihr Gesicht.

»Willst du mit ihr reden?«

Sie schüttelt ganz leicht den Kopf. »Nicht, nachdem sie …«

»Nachdem sie was?«

»Nachdem sie das letzte bisschen von meinem Erbe gestohlen hat.«

Fuck. »Sie hat dich bestohlen?«

Lana senkt den Blick. »Ja.«

»Ist sie deshalb zurück? Um mehr Geld zu bekommen?«

»Wahrscheinlich.«

»Willst du ihr welches geben?«

Sie gräbt die Zähne in ihre Unterlippe und schüttelt den Kopf.

»Was willst du dann tun?«

»Ich weiß es nicht. So wie sie am Telefon mit mir gesprochen hat … Ich hasse es, sie so zu sehen. Ich hasse es so sehr, zu wissen, wie schwer sie es hat und dass ich nichts tun kann, um es besser zu machen.« Ihre Stimme bricht.

Mein Herz fühlt sich an, als hätte Lana ihre Faust darum geschlossen und drückte zu. »Du hast alles getan, was möglich war, um ihr zu helfen.«

»Warum genügt es ihr dann nicht, um clean zu bleiben? Ich habe alles getan. Ich habe bezahlt, gebetet, gefleht, und dennoch ändert sich nichts.« Auf einmal schimmern ihre Augen feucht.

»Es hat nichts mit dir zu tun.« Ich schließe meine Arme um sie.

Schniefend legt sie den Kopf an meine Brust. »Ich habe es so satt, dass mir Menschen wehtun.«

Das Engegefühl in meiner Brust wird unerträglich. »Es tut mir leid.« Ich entschuldige mich für mich selbst. Für Anto. Und für alle, die Lana jemals Schmerz zugefügt haben.

Wieder ertönt die Türklingel, gefolgt von einem lauten Klopfen.

Lana zuckt an meiner Brust zusammen.

Ich küsse sie auf den Kopf. »Lass mich mit ihr reden.«

»Aber …«

»Erlaube mir einfach, das für dich zu tun.«

Sie seufzt, als ich sie loslasse.

»Bleib im Haus.« Ich greife nach dem Türknauf.

»Cal?«

Ich schaue mich über die Schulter zu ihr um.

Sie verdreht den Stoff ihrer Schürze in den Händen. »Danke.«

»Für dich tue ich alles.«

Ihre Unterlippe bebt. »Ich weiß.«

Ich nicke ihr zu und gehe nach draußen.

Antonella zupft an den langen Ärmeln ihres Shirts, als könnte sie damit die Einstichspuren auf ihrer Haut verbergen. Sie sieht dünner aus als jemals zuvor; die Knochen zeichnen sich deutlich unter ihrer Kleidung ab, und ihre braunen Augen treten aus den Höhlen hervor.

»Was zur Hölle tust du hier?«, fährt sie mich an.

»Antonella. Lange nicht gesehen.«

Sie grinst hämisch. »Sag mir nicht, meine kleine Schwester hat dich wieder zurückgenommen.«

»Das geht dich nichts an.«

»Und es interessiert mich auch nicht.« Sie versucht, um mich herum zu gehen, aber ich versperre ihr den Weg.

»Lass mich durch.« Sie spricht durch ihre zusammengebissenen Zähne.

»Nein.«

»Ich muss mit Alana reden.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Weil du das sagst?« Ihre Miene wird noch missbilligender.

»Weil du immer noch Drogen nimmst.«

In ihre dunklen Knopfaugen zu schauen, fühlt sich an, als wäre ich in die Vergangenheit zurückversetzt worden. Wenn es irgendjemanden gibt, der versteht, wie verzweifelt sich Antonella nach ihrem nächsten Fix sehnt, bin ich es. Es selbst durchgemacht zu haben, hat mich empfänglich gemacht für die Dunkelheit und den Selbsthass, die direkt hinter der Fassade lauern und nur darauf warten, freigelassen zu werden.

»Du hast gut reden. Lana hat mir von deinem Problem mit Oxy erzählt. Meine Schwester wäre fast daran zerbrochen, als sie rausgefunden hat, dass der Mann, den sie liebte, sie genauso im Stich gelassen hat wie alle anderen.«

Ihr verbaler Hieb trifft mich, wie beabsichtigt, genau ins Herz.

Du bist nicht mehr der Typ von damals.

Ich ändere meine Taktik, bevor ich die Kontrolle verliere. »Ich kann dir die Hilfe beschaffen, die du brauchst.«

In ihren Augen blitzt etwas auf. »Geld zum Beispiel?«

»Eher einen Entzug oder eine Therapie und was immer du für einen Neuanfang brauchst.« Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Jogginghose.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich wollte einfach nur eine Bleibe und ein bisschen Geld, um wieder auf die Beine zu kommen.«

»Ich kann ins Motel fahren und dir ein Zimmer buchen, oder ich kann dich zu einer Klinik fliegen lassen und die Kosten übernehmen, aber ich gebe dir kein Bargeld.« Damit würde ich es ihr ermöglichen, sich Drogen zu beschaffen und Lana noch mehr wehtun, und beides ist für mich nicht akzeptabel.

Sie schüttelt den Kopf, sodass ihr die dünnen Haare ums Gesicht fliegen. »Ich will nicht wieder in eine Klinik.«

Ich betrachte die Einstichspuren auf ihren Armen. »Nur so wirst du das da in den Griff bekommen.«

Wieder zieht sie an ihren Ärmeln.

Ich versuche es ein letztes Mal. »Wenn du es dir anders überlegst, musst du mich nur anrufen, dann kann ich dich in eine Klinik bringen, wo man dir helfen kann. Meine Nummer ist noch dieselbe.«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit.«

»Das verstehe ich.« Viel besser sogar, als ich mir eingestehen will. So ungern ich es auch zugebe, ich verstehe Antonella und ihre Entscheidungen auf eine Art, wie Lana es niemals tun kann. Es ist nicht einfach, zu akzeptieren, dass man süchtig ist, ganz zu schweigen davon, sich in Behandlung zu begeben.

»Wenn du mich verstehen würdest, würdest du mir helfen.« Ihre Stimme klingt jetzt lauter, was mich stark an Lana erinnert, wenn sie wütend wird.

»Ich biete dir Hilfe an. Nur nicht von der Art, wie du sie dir wünschst.«

Ihr Blick verhärtet sich. »Fick dich, Cal.«

Ich presse die Lippen zusammen.

Sie zupft an ihrer Nagelhaut, sodass sie blutet. »Lass mich einfach meine Schwester sehen. Ich … Scheiße.« Sie lässt den Kopf hängen. »Als ich zuletzt hier war, habe ich ein paar schlimme Dinge getan, für die ich mich entschuldigen will.«

»Nicht in diesem Zustand, Antonella. Du solltest am besten wissen, wie sehr es ihr wehtäte, dich so zu sehen.«

Sie wendet den Blick ab. »Na schön.«

»Soll ich dir ein Zimmer im Motel buchen?«

»Verdammt, nein, ich penne bei einer Freundin, die ein paar Orte weiter wohnt.« Sie schüttelt so vehement den Kopf, dass ihre Haare fliegen.

»Wenn es das ist, was du willst. Vergiss aber nicht, was ich gesagt habe: Wenn du Hilfe brauchst, musst du mich nur anrufen. Aber wenn du noch mal hierher zurückkommst, bevor du clean bist, sorge ich dafür, dass du deine Schwester nie wiedersiehst.«

Sie dreht sich zu ihrem heruntergekommenen Auto um, das bis oben hin mit Kisten und Habseligkeiten vollgeladen ist. Es ist traurig, zu sehen, was aus ihrem Leben geworden ist.

Ich wünschte, ich könnte ihr helfen, aber in erster Linie muss ich Lana schützen.

* * *

Ich sehe nach Cami, bevor ich an die abgeschlossene Badezimmertür klopfe. »Lana?«

»Ist sie weg?«

»Ja. Ich hab extra gewartet, bis ihr Auto nicht mehr zu sehen war, bevor ich wieder reingekommen bin.«

»Danke.« Ihr Schniefen ist leise, aber hörbar, wodurch ich mich automatisch verspanne.

Ich lege die Hand an den Türknauf. »Mach auf.«

»Lieber nicht.«

»Bitte.«

Sie seufzt schwer und entriegelt die Tür.

Als ich eintrete, lässt Lana sich auf den Boden sinken und schlingt die Arme um ihre Beine.

»Hey.« Ich knie mich neben sie und ziehe sie an mich. »Alles wird gut.«

»Ich dachte, ich hätte mich mittlerweile daran gewöhnt.« Sie krallt sich im Baumwollstoff meines Hemdes fest.

»Woran?«

»An die Enttäuschung.« Ihr Kinn zittert.

»Es tut mir leid.« Die Worte kommen mir eilig über die Lippen.

Sie schaut zu Boden. »Es ist nicht deine Schuld, dass Antonella ist, wie sie ist.«

»Nein. Aber es tut mir leid, dass ich auch jemand bin, der dich enttäuscht hat, weil ich zu egoistisch war.«

Ein wenig von der Anspannung löst sich aus ihren Schultern, als sie einen schweren Seufzer ausstößt.

»Deine Schwester zu sehen … Scheiße. Ich verstehe sie, aber gleichzeitig will ich sie schütteln, damit sie endlich aufhört, dir und Cami wehzutun.«

Ihre Nägel graben sich in meine Haut. »Macht es mich zu einem schlechten Menschen, dass ich froh darüber bin, dass sie Cami aufgegeben hat?«

»Nein, Lana, das ist nur menschlich.« Ich schließe sie fester in meine Arme. »Antonella ist nicht in der Verfassung, um für ein Kind zu sorgen. Und du … Du bist dafür geschaffen, Camis Mutter zu sein.«

Sie schaut mich mit tränenerfüllten Augen an. »Findest du?«

»Ich war mir noch nie einer Sache sicherer.«
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Renovier das Haus, hat Iris gesagt.

Das wird euch Spaß machen, hat sie gesagt.

Was für ein Haufen Bullshit.

Da das Asbest-Team gerade schwer mit dem Haupthaus beschäftigt ist, sind Lana und ich gezwungen, einige schwierige Entscheidungen bezüglich des Umbaus zu treffen.

Sie schiebt das fünfte Muster für Einbauschränke beiseite. Es kracht in die anderen Muster, die sie bereits abgelehnt hat. »Nein.«

»Was meinst du mit Nein?« Mein rechtes Auge zuckt.

Lana und ich beschäftigen uns mit diesem Kram, seit sie Cami vor zwei Stunden zum Sommercamp gebracht hat, und wir haben immer noch keine großen Fortschritte erzielt. Das Einzige, worauf wir uns bisher einigen konnten, ist die neue Form des Pools.

Wenn wir dieses Tempo beibehalten, werden wir drei Jahre brauchen, um bezüglich all der Dinge, die im Haus erneuert werden müssen, Entscheidungen zu treffen. Ryder macht bereits Druck, dass wir langsam die Materialbestellungen aufgeben müssen, wenn wir unsere Deadline einhalten wollen.

Nur dass es nicht ums Wollen geht, sondern ums Müssen. Die Immobilie muss bis Ende August gelistet sein, wenn ich die Frist meines Großvaters einhalten will.

»Es sieht billig aus.« Sie runzelt die Stirn.

»Das kannst du unmöglich ernst meinen. Jedes Schrankelement kostet über tausend Dollar.«

Ihre Augen weiten sich. »Ein Element? Aber wir brauchen mindestens …«

»Vergiss das wieder.« Das Letzte, was ich heute möchte, ist, mich auch noch über Geld zu streiten.

Sie starrt wieder das Muster an. »Nö. Es gefällt mir immer noch nicht, egal, welcher Preis draufsteht.«

»Und was gefällt dir?«

»Ich weiß es nicht.« Mit einem süßen und gleichzeitig erschöpften Seufzer richtet sie den Blick zur Decke.

Vielleicht liegt unser Problem nicht darin, dass die Optionen schlecht sind, sondern dass Lana nicht weiß, was sie will.

»Lass mich meinen Laptop holen. Ich glaube, ich habe eine Idee.«

Kurz darauf kehre ich mit geöffnetem Notebook und bereits aufgerufener Pinterest-Website ins Wohnzimmer zurück. Anstatt mich Lana wieder gegenüberzusetzen, lasse ich mich neben sie sinken und platziere den Laptop auf meinen Oberschenkeln, damit sie mit auf den Bildschirm sehen kann.

Die Hitze, die von ihrem Körper ausgeht, dringt in meine Haut ein. Ich bin versucht, ihren Arm mit meinem zu berühren und dafür mit einem Keuchen belohnt zu werden, aber ich halte mich zurück.

Zuerst die Arbeit.

Ihre Brauen heben sich. »Pinterest? Im Ernst?«

»Iris schwört darauf, seitdem sie den größten Teil ihrer Hochzeit und ihrer Flitterwochen damit geplant hat.«

Sie lacht. »Na klar. Ich wünschte, ich hätte gleich daran gedacht. Ich hole mir gerne neue Ideen für den Unterricht, aber in Bezug auf das Haus bin ich gar nicht darauf gekommen.«

»Sieh einer an, ich bin also auch mal zu was nutze.« Mein Lachen ist nur halbherzig.

Sie stupst mich mit dem Oberschenkel an. »Du kannst dich nützlich machen.«

»Inwiefern? Weil ich gestern Abend ein Glas Spaghettisoße für dich geöffnet habe?«

»Der Deckel saß ziemlich fest. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das ohne dich geschafft hätte.«

Ich verdrehe die Augen. »Wie schön, dass der Sinn meiner Existenz auf häusliche Aufgaben und Armmuskeln reduziert wurde.«

»Du hast immer Witze darüber gemacht, dass du irgendwann mal bei den Kindern zu Hause bleiben willst. Vielleicht ist das tatsächlich deine Berufung.«

»Führe mich nicht in Versuchung. Du weißt, was ich vom braven Angestelltendasein halte.«

Sie sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Dir ist aber schon klar, dass es da draußen noch andere Jobs gibt als einen Standard-neun-bis-fünf-Schreibtischjob.«

»Das ist mir bewusst.« Was nicht heißt, dass ich bisher einen gefunden habe, der für mich infrage käme. Es ist nicht so, dass ich einen Job brauche, aber meine Brüder lassen es aussehen, als ob der Sinn des Lebens alleine darin bestünde. Zumindest haben sie das getan – bis sie etwas Besseres gefunden haben.

Liebe.

»Hast du seit dem Eishockeyspielen irgendwas anderes gemacht?«

Meine Schultern versteifen sich. »Zählt die Tatsache, dass ich als Declans Assistent eingesprungen bin?«

Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Du warst Declans Assistent?«

»Guck nicht so überrascht.« Ich kneife ihr leicht in die Nase und ernte dafür ein gehauchtes Lachen, das mein Herz erbärmlich anschwellen lässt.

»Überrascht mich, dass du überlebt hast.«

»Er war gar nicht so schlimm. Iris war diejenige, die sich drei Jahre lang mit ihm rumschlagen musste.«

Ihre Lippen öffnen sich. »Iris hat für ihn gearbeitet?«

»Jepp.«

»Und sie hat sich trotzdem in ihn verliebt? Wow.«

Wow, genau. Ohne das Testament meines Großvaters und seine Scheinehe-Klausel bin ich mir nicht sicher, ob die beiden jemals zusammengekommen wären.

»Declan hat Glück, Iris ist eine verdammt großartige Frau.«

Ihre Miene wird weicher. »Sie liegt dir wirklich am Herzen.«

»Sie war immer für mich da, wenn ich jemanden gebraucht habe.« Ich unterbreche den Augenkontakt und konzentriere mich auf den Bildschirm meines Laptops.

Lana streckt eine Hand aus und drückt meine. »Sie klingt nach einer tollen Freundin. Ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, der das für dich sein konnte.«

Ich nicke, während ich den dicken Kloß in meinem Hals hinunterschlucke. »Ich liebe sie wie die Schwester, die ich nie hatte, aber sie war nie du. Was sie und ich hatten, war etwas anderes.«

»Du hast nie versucht …« Sie verstummt, als die Frage auf ihrer Zungenspitze stirbt.

»Wir haben uns einmal geküsst, aber das war alles.« Ich umfasse ihre Handfläche und lege sie auf meinen Oberschenkel.

»Wenn eure Freundschaft auch nur annähernd so ist wie unsere, dann bezweifle ich das.« Ihre Rückenmuskeln bleiben trotz ihres humorvollen Tons angespannt.

»Nichts hat sich jemals mit uns vergleichen lassen, und nichts wird das jemals können.« Ich hebe ihre Hand an meinen Mund und drücke meine Lippen auf die verblasste Narbe an ihrem Knöchel. Sie ist klein, aber eine ständige Erinnerung an das eine Mal, als ich sie dummerweise herausgefordert habe, über einen Maschendrahtzaun zu klettern.

Sie atmet zitternd aus. »Du musst aufhören, so zu reden und solche Dinge zu tun.«

»Warum?«

»Weil das hier nicht die Vergangenheit ist.« Sie versucht, mir ihre Hand zu entziehen, aber ich halte sie fest.

»Gut, denn ich konzentriere mich viel lieber auf unsere Zukunft.« Ich spreize ihre Finger, um Küsse auf dem weichen Fleisch ihrer Handfläche zu verteilen, und verdiene mir damit ein sanftes keuchendes Einatmen von ihr.

»Wir haben keine Zukunft.«

»Noch nicht, aber gib mir etwas Zeit, um dir das Gegenteil zu beweisen.« Ein zartes Rosa breitet sich auf ihren Wangen aus; ich fahre mit meinem Daumen darüber. »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, aber ich warne dich.«

»Vor was?«

»Ich habe dich einmal verlassen, weil ich dachte, dass ich das Richtige täte. Dass es dir ohne mich besser ginge. Dass du ohne mich glücklicher wärst. Ich habe nicht vor, denselben Fehler noch einmal zu begehen, auch wenn du es von mir erwartest. Auch wenn ich es vermasseln könnte – verdammt, ich kann praktisch garantieren, dass ich das tun werde –, werde ich nicht noch einmal weglaufen. Ich werde für uns kämpfen, egal, was passiert.« Ich gebe ihre Hand frei, obwohl ich mir nichts mehr wünsche, als sie niemals wieder loszulassen.

Die Spannung zwischen uns wächst, während ich mich wieder auf den Laptop-Bildschirm konzentriere. Lana verliert sich für ein paar Minuten in ihren Gedanken, bevor wir mit der Planung weitermachen, als ob unser Gespräch nie stattgefunden hätte.

Vielleicht ist es besser so. Über meine Zukunftsabsichten zu sprechen, ist nicht wichtig, wenn ich Jahre der Fehler und des Misstrauens überwinden muss.

Aber damit beginne ich heute.

* * *

Den Rest des Nachmittags verbringen Lana und ich mit der Suche nach verschiedenen Ideen auf Pinterest. Sie weist auf alles hin, was sie mag, und gemeinsam erstellen wir ein paar Boards für jeden Raum im Haus. Wir brauchen nicht lange, um herauszufinden, dass Lana fast genauso wenig mit futuristischer moderner Einrichtung anfangen kann wie ich mit dem Mid-Century-Stil. Gemeinsam entscheiden wir, dass wir am besten mit einem modernen, aber nicht zu klinischen Einrichtungsstil fahren.

»Ich glaube, ich bin verliebt«, seufzt Lana vor sich hin, während sie ein letztes Mal über das Board scrollt, das wir für das Badezimmer zusammengestellt haben.

»Ich habe die Links mit Ryder geteilt, damit er sich auf die Suche nach Materialien machen kann, die unserer Vision entsprechen.«

»Ich bin ganz neidisch auf die Person, die das Haus kaufen darf. Es vereint alles, was ich mir jemals gewünscht habe, in einem einzigen Haus.«

Meine Brust schmerzt beim Anblick der puren Sehnsucht, die sich auf ihren Gesichtszügen spiegelt.

»Du könntest es jederzeit für dich nachbauen lassen.«

Sie schnaubt. »Mit welchem Geld? Der einzige Grund, aus dem wir das hier machen, bist du.«

Ich beiße mir auf die Zunge, damit mir keine Erwiderung rausrutscht.

Mit einem Seufzer klappt sie meinen Laptop zu. »Ich sollte jetzt besser Cami vom Sommercamp abholen.«

»Was dagegen, wenn ich dich begleite?«

Ihre Brauen zucken in die Höhe. »Du möchtest mitkommen?«

»Klar. Ist schließlich nicht so, als hätte ich sonst viel zu tun.« Mein Arm beschreibt eine ausladende Geste, mit der ich das leere Zimmer einschließe, in dem wir sitzen.

»Auf dem Heimweg muss ich allerdings noch beim Supermarkt vorbei.«

»Okay?« Soll mich das entmutigen?

Sie mustert mich. »Du meinst es ernst.«

Ich verdrehe die Augen, bevor ich aufstehe. »Willst du mit meinem Auto fahren oder mit deinem?«

Ihr bleibt der Mund offen stehen.

»Was?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nichts. Lass uns meins nehmen.«

»Was ist mit meinem Auto verkehrt?«

»Außer der Tatsache, dass es nicht darauf ausgelegt ist, ein Kind darin mitzunehmen, geschweige denn sicher ist, eins darin zu transportieren?«

Sie macht sich so groß wie möglich; was bedeutet, dass sich ihr Scheitel in etwa auf Höhe meines Kinns befindet.

»Als du jemanden brauchtest, der dich zur Schule fährt, hattest du kein Problem damit.«

»Weil ich verzweifelt war und Camis Abschlussfeier nicht verpassen wollte.« Sie presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

»Fährst du?«

»Natürlich. Wir leben im 21. Jahrhundert. Frauen können Männer in ihren Autos rumfahren.«

Gott steh uns allen bei.

Auf der kurzen Fahrt zu Camis Sommercamp amüsiert sich Lana über die Schimpfwörter, die unablässig aus meinem Mund strömen. Das kleine bisschen Zurückhaltung, das sie hat walten lassen, als sie mein Auto gefahren ist, hat sich in Luft aufgelöst. Als wir auf der Main Street an einer Gruppe vorbeikommen, die gerade die Reste irgendwelcher Dekorationen für die Feierlichkeiten zum 4. Juli abhängt, winken die Leute ihr zu, und sie hupt, bevor sie schwungvoll das Lenkrad herumreißt.

Meine Hand rutscht vom Sicherheitsbügel ab, als sie scharf nach links abbiegt.

»Kein Wunder, dass deine Reifen so abgefahren waren. Du fährst, als wärst du auf der Flucht.«

Sie lacht heiser, und ich bin ein hoffnungsloser Fall, während ich fasziniert und mit vor lauter Gefühlen angeschwollener Brust beobachte, wie glücklich sie ist. Das war alles, was ich jemals für sie wollte. Ich hätte nur nie gedacht, dass ich derjenige sein könnte, der es möglich macht, mit all den Dingen, die mir und unserer Chance auf ein Happy End im Weg standen. Aber das Einzige, was mir im Weg stand, war ich selbst. Nicht meine Sucht. Nicht meine Karriere.

Ich.

Denn am Ende des Tages bin ich derjenige, der die Entscheidungen über mein Leben trifft.

Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen, als ich sie beim letzten Mal verlassen habe. Sie hätte ohne mich besser dran sein sollen, aber ihre offensichtliche Einsamkeit hat das Gegenteil bewiesen.

Lana hat überlebt, ohne wirklich zu leben oder aufzublühen, und ich bin der Einzige, dem ich dafür die Schuld geben kann.

Und ich habe nicht vor, denselben Fehler noch einmal zu machen.


[image: ]
KAPITEL EINUNDDREISSIG

Cal

Lana fährt noch ein paar Blocks weiter, bevor sie auf den Parkplatz von Camis Sommercamp einbiegt. So wie sie durch die Straßen navigiert, bin ich überrascht, dass wir unfallfrei geblieben sind.

Ich warte im Auto, bis Lana schließlich aus dem Gebäude tritt, Cami hüpft hinter ihr her. Als sie mich im Wagen sitzen sieht, strahlt sie über das ganze Gesicht.

»Hi!«, quietscht sie, als sie sich auf den Rücksitz fallen lässt.

Ich strecke ihr meine Hand für ein High-five hin. »Wie läuft’s, Kleine?«

Ihre Antwort auf meine Frage entwickelt sich zu einer Geschichte, die ihren ganzen Tag einschließt. Sie verbringt die kurze Fahrt zum Supermarkt damit, mir von ihrem Nachmittag im Schwimmbad zu erzählen, während ich immer wieder einhake.

»Kommt.« Cami springt aus dem Auto, bevor sie nach Lanas Hand greift; mit der anderen umklammert sie meine und verbindet uns drei auf diese Weise miteinander.

Ich hebe ihren Arm hoch und stupse Lana an, damit sie auf der anderen Seite das Gleiche tut und wir Cami zwischen uns hin- und herschwingen können. Ihr Kichern droht mein Herz explodieren zu lassen wie eine Konfettikanone.

Lanas Blick wandert von Cami zu mir. Was auch immer sie in meinen Zügen entdeckt, lässt ihre weicher werden, und ihre Lippen verziehen sich zum Hauch eines Lächelns.

»Noch mal! Noch mal!« Mit überraschend viel Kraft für jemanden, der so klein ist, zieht Cami an unseren Armen.

Lana und ich ergeben uns und ernten ein weiteres begeistertes Quietschen. Ich bin mir nicht sicher, wer mehr Spaß hat: Cami oder wir.

Als wir den Supermarkt betreten, ist Camis Gesicht vom Lachen ganz rot, und Lana strahlt.

Verdammt, und ich bin dafür verantwortlich.

Hastig schüttle ich das Triumphgefühl über den kleinen Sieg ab, bevor ich einen Einkaufswagen hole.

»Nein! Ich will den.« Cami klettert in einen speziellen Einkaufswagen für Kinder.

Die vordere Hälfte des Wagens sieht aus wie alle anderen auch, doch die hintere ist einem Auto nachgebildet. Camis Kopf berührt die Decke des Plastikwagens, und ihre Beine schauen rechts und links heraus.

»Bist du dir sicher? Sieht aus, als wäre es ziemlich eng da drin.«

Sie dreht das Lenkrad, als befände sie sich auf einer Formel-1-Strecke und nicht in einem Lebensmittelgeschäft.

»Wie ich sehe, hast du das Fahrtalent deiner Mutter geerbt.«

Lana gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Hey.«

»Das hast du gerade nicht wirklich gemacht …«

Ihre Augen funkeln. »Doch, hab ich.«

Ich versuche, sie zu erwischen, aber sie weicht meinem Griff mit einem hingehauchten Lachen aus.

Wie zur Bestätigung meiner Bemerkung schlägt Cami mit der flachen Hand auf die Hupe.

Als Lana Anstalten macht, die Hände um den Griff des Einkaufswagens zu legen, komme ich ihr zuvor.

Vorsichtig drehe ich den Wagen und achte darauf, mit Cami nirgendwo anzustoßen. »Das Ding ist schwerer, als es aussieht.«

Lana pikst mir mit dem Zeigefinger in die angespannten Arme. »Jetzt erzähl mir nicht, dass die Muskeln nur Show sind.«

»Es gibt einige Möglichkeiten, um deine Theorie zu testen.« Ich zwinkere ihr zu.

Sie wendet sich ab und geht mit ihrer Einkaufsliste in der Hand vor uns her. Ich bin hypnotisiert von der Art, wie sie sich in ihren Hüften wiegt, meine Haut erhitzt sich mit jedem Schritt von ihr weiter.

»Los! Los! Los!« Cami hupt noch einmal, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Ich folge Lana, die bereits an der Fleischtheke steht. Der Metzger lächelt sie an und wirft mir dann einen finsteren Blick zu. Ich ringe mir ein Lächeln ab und hebe die Hand zu einem kurzen Gruß, obwohl mein rechtes Auge zuckt, weil ich mich so anstrengen muss, Freundlichkeit vorzutäuschen.

Der Rest unserer Einkaufstour verläuft ähnlich: Ein paar andere Leute, die ich von meinen Sommern hier kenne, schenken mir Blicke, die von überrascht bis geradezu wütend über meine Existenz reichen. Mittlerweile sollte ich daran gewöhnt sein, wie die Menschen mich behandeln, aber das bin ich nicht. Das Wissen darum, dass jede und jeder von ihnen in der Vorstellung über den Tiefpunkt meines Lebens einen Platz in der ersten Reihe hatte, ist nur schwer zu ertragen.

Dafür kannst du niemandem die Schuld geben außer dir selbst.

Das Einzige, was mich davon abhält, das Weite zu suchen, ist Cami. Ich mache aus jedem Gang eine Rennstrecke und stoße Fahr- und quietschende Bremsgeräusche aus, während ich beschleunige und um Kurven gleite. Sie liebt jede Sekunde. Während sie klatscht, jubelt und mich anfeuert, vergesse ich alles um uns herum. Sogar Lana muss laut lachen, als ich die verschiedenen Warendisplays, die im Laden verteilt stehen, zum Slalomparcours erkläre.

Vielleicht sind Kleinstädte gar nicht so schlimm. In einem vollen Supermarkt in Chicago könnte ich so was niemals machen.

Erst als wir den Gang mit den Backzutaten erreichen, verliert Cami das Interesse an mir und unserem Spiel. Sie klettert aus dem Wagen und lässt mich für Lana stehen.

»Hey!«, rufe ich.

Cami streckt mir durch die Lücke ihres herausgefallenen Milchzahns die Zunge heraus, bevor sie weiterläuft.

Ich schiebe den Wagen auf die beiden zu.

»Welche Geschmacksrichtung möchtest du für deine Geburtstagstorte?« Lana legt eine Tüte Puderzucker in den Einkaufswagen.

»Schokolade!«, ruft Cami und klatscht in die Hände, dass ihre schief sitzenden Zöpfe hin- und herschwingen.

Lana schnappt sich eine Packung Schokoladenstückchen zum Backen und wirft sie in den Einkaufswagen.

»Wann hast du Geburtstag?«, frage ich Cami.

Sie grinst. »Am 15. Juli.«

Wie sich rausstellt, ist Cami genau wie ich Krebs.

Kein Wunder, dass ihr beide so gut miteinander auskommt.

»Das ist am Samstag.«

»Jepp.« Sie zeigt auf eine Packung Geburtstagskerzen. »Davon will ich welche haben, Mommy!«

»Hoffen wir, dass ich die Dekorationen bis Freitag liefern lassen kann, meine kleine Prinzessin.« Lana packt die Kerzen in den Einkaufswagen.

Ich betrachte Cami und lache. »Magst du eigentlich Prinzessin Marianna?«

»Ja! Sie ist meine Lieblingsprinzessin.« Sie dreht sich im Kreis, die verschränkten Hände an die Brust gepresst.

»Ich mag sie auch. Als ich sie getroffen hab, war sie sehr nett.« Ich zwinkere Cami zu.

Lanas Augen weiten sich, und sie schüttelt den Kopf.

Mist. Hab ich was Falsches gesagt?

»Du hast Prinzessin Marianna getroffen? Wann?«, Cami reißt mir fast den Arm aus, so heftig zieht sie daran.

Ich gehe vor ihr in die Knie. »Als ich meinen Bruder in Dreamland besucht habe.«

Lana schließt seufzend die Augen.

»Du warst in Dreamland?« Camis Stimme erreicht ungeahnte Tonhöhen.

Ich reibe mir das Ohr, damit es aufhört zu klingeln. »Ja?«

Ihre Augen treten so weit vor, dass ich Angst habe, sie könnten herausspringen. »Wann?«

»Vor ein paar Monaten. Mein Bruder hat dort ein Haus.«

»In Dreamland?« Ihr bleibt der Mund offen stehen.

»Ja?«

Sie schnappt nach Luft. Lana stöhnt.

»Können wir mal zusammen hinfahren?« Sie sieht mit ihren großen blauen Augen zu mir auf. »Bitte, Cowl. Können wir bitte, bitte, bitte ins Dreamland fahren? Das wäre der schönste Geburtstag aller Zeiten überhaupt.« Die Art, wie sie mich ansieht, lässt meine Knie weich werden.

Du hast dich selbst in diesen Schlamassel reingeritten, indem du deine große Klappe aufgerissen hast. Jetzt sieh zu, dass du es wieder hinbiegst.

»Da musst du zuerst deine Mom fragen«, werfe ich die metaphorische brennende Zündschnur zu Lana hinüber.

»Ich bringe dich um«, zischt diese mir beinahe lautlos zu.

Zumindest werde ich diese Welt mit dem Wissen verlassen, dass ich einer Fünfjährigen das tollste Geburtstagsgeschenk aller Zeiten gemacht habe.

Cami dreht sich zu ihrer Mutter um und klammert sich an ihre Beine. »Bitte, Mommy! Ich räume auch immer mein Zimmer auf und esse mein ganzes Gemüse. Versprochen!«

Ich kichere und handele mir damit einen tödlich scharfen Blick von Lana ein.

Sie schaut zur Decke und seufzt. »Ich schätze, wir fahren ins Dreamland.«

* * *

Während Cami und Lana diskutieren, welches Eis sie kaufen sollen – Lana ist für eine Packung Vanille, Cami für Eis am Stiel –, schicke ich eine kurze Nachricht an Rowan.

Ich: Du musst mir einen Gefallen tun.

Ich schnappe mir die Schachtel mit dem Eis am Stiel und lege sie in den Einkaufswagen, als Lana kurz wegsieht, worauf mir Cami ein breites Grinsen schenkt. Sie über ihr Einkaufsbudget diskutieren zu lassen, ist sinnlos, da ich ohnehin geplant habe, zu bezahlen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn Lana mich zum Abendessen einlädt.

Eine Sekunde später summt mein Telefon; so schnell antwortet Rowan sonst nie. Normalerweise schaut er aufgrund seiner zahlreichen Dreamland-Termine nur ein paar wenige Male am Tag auf sein Handy.

Iris: Was für einen Gefallen?


Mist. Statt Rowan direkt zu schreiben, habe ich meine Nachricht an den Familiengruppenchat gesendet.

Ich: Ignorier das. Ich wollte Rowan schreiben.

Dick-lan: Immerhin redest du mit einem von uns.

Ich: Wessen Nummer wurde zum Gruppenchat hinzugefügt und warum?

Als Declan mir ein Mittelfinger-Emoji schickt, stoße ich ein ersticktes Lachen aus.

Iris: Ich hasse es, wenn ihr zwei streitet.

Dick-lan: Ich versuche, hier der Erwachsene zu sein, aber Cal haut immer ab, bevor ich eine Chance habe, mich zu entschuldigen.

Ich: Ich bin nicht abgehauen, Arschloch. Ich bin einfach nur beschäftigt.


Dick-lan: Mit was?

Ich: Seit wann interessiert dich das?

Dick-lan: …

Iris: *Facepalm*

Anschließend schickt mir Rowan eine private Nachricht, und ich erkläre ihm, worum es geht, während Lana noch einmal ihre Einkaufsliste überprüft.

Rowan: Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?

Ich: Es hat sich seit Langem nichts mehr so richtig angefühlt.

Was ich in mehr als einer Hinsicht meine. Nicht, dass mein Bruder das verstehen würde. Wenn ich Zeit mit Cami und Lana verbringe, fühle ich mich so vollständig – so ganz – wie seit Jahren nicht mehr, und ich würde alles dafür tun, dass es so bleibt.

Rowan: Zahra hat sich bereits freiwillig für die Planung des besten Geburtstags aller Zeiten gemeldet. Ihre Worte, nicht meine.

Wenn es eine Person gibt, bei der ich darauf vertraue, dass sie Cami das beste Dreamland-Erlebnis organisiert, dann ist es Zahra. Sie ist der größte Dreamland-Fan aller Zeiten und die Top-Entwicklerin des Parks.

Ich: Vielen Dank im Voraus.

Rowan: Was auch immer nötig ist, damit du dein Lächeln nicht verlierst, mein Hübscher.

In diesem Moment kommt mir eine Idee, und ich schicke ihm eine weitere Nachricht.

Ich: Was auch immer nötig ist?

Rowan: Ich werde es bereuen, das geschrieben zu haben, oder?


Ich: Ich muss dich um noch einen Gefallen bitten.

Dann schicke ich ihm meine Bitte, gefolgt von einem Flehende-Hände-Emoji, da mir bewusst ist, wie schwierig es vermutlich wird, sich so kurzfristig darum zu kümmern.

Ich: Ich verstehe, wenn du es nicht …

Rowan: Gib mir achtundvierzig Stunden.
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Cal und Cami unterhalten sich, während ich die Main Street entlangfahre. Cami stellt ihm eine Frage nach der anderen über Dreamland, und er beantwortet tapfer und gewissenhaft jede einzelne.

Das warme Gefühl in meiner Brust verstärkt sich, als Cami wegen etwas, das Cal gesagt hat, loskichert. Als er daraufhin ebenfalls lacht, schaue ich zu ihm rüber.

Doch im selben Moment erregt etwas hinter der Windschutzscheibe meine Aufmerksamkeit. Ich reiße die Augen auf und trete so hart auf die Bremse, dass wir alle nach vorne in unsere Gurte gepresst werden.

»Was ist los?« Cal klingt beinahe ängstlich.

Ich drehe mich auf dem Sitz herum. Hinter mir befinden sich keine weiteren Autos.

»Eine Sekunde.«

Er sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Vielleicht ist es ja wirklich so.

Ich lege den Rückwärtsgang ein und parke vor dem verlassenen Laden.

Nein.

Ich krieche beinahe auf Cals Schoß bei dem Versuch, aus seinem Fenster einen besseren Blick darauf zu werfen.

In dem einst leeren Schaufenster prangt jetzt ein riesiges rotes »Neueröffnung«-Schild, das für ein Schnellrestaurant wirbt, das noch in diesem Jahr eröffnen soll.

Du bist zu spät.

Zu sehen, wie jemand anderes meinen Traum lebt, fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Als hätte ich kurz davorgestanden, endlich das zu erreichen, was ich mir erhofft hatte, nur um mein Ziel dann um ein paar Monate zu verfehlen.

Es ist dumm, ein Gefühl des Verlusts zu verspüren wegen eines Ladens, der nie mir gehört hat. Eine Situation, an der ich niemandem außer mir selbst die Schuld geben kann. Wäre ich egoistisch gewesen, hätte ich vielleicht das Geld gehabt, um ihn zu kaufen.

Aber ich konnte die, die ich liebte, nicht im Stich lassen.

Ich wollte es nicht.

Selbst wenn ich in der Zeit zurückreisen könnte und alles wüsste, was ich inzwischen weiß, würde ich immer noch dieselben Entscheidungen treffen, auch wenn es bedeuten würde, dabei erneut mein ganzes Geld zu verlieren. Weil es jeden Cent wert war, Moms Krebserkrankung behandeln zu lassen und Anto nicht aufzugeben, weil Mom es ebenfalls nie getan hat.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sich Cal.

Ich nicke, trotzdem sich meine Kehle zusammenschnürt. Ich spüre, wie er den Blick über mein Gesicht wandern lässt, obwohl ich mich nicht traue, ihm in die Augen zu sehen.

»Du siehst traurig aus«, fügt Cami hinzu, die hinter Cals Rückenlehne hervorlugt.

Diesmal ist mein Nicken schwächer, und mein Kinn zittert.

Cal dreht mein Gesicht mit einem Finger zu sich herum. »Wie kann ich es besser machen?«

Wie kann ich es besser machen?

Ich beiße mir in die Wange und kämpfe gegen die Versuchung an, es ihm zu erzählen.

Scheiß drauf.

»Das kannst du nicht. Ich hab nur immer gedacht, dass ich dort eines Tages … vielleicht …« Mein Blick wandert wieder in Richtung Ladenfront.

»Deine Bäckerei eröffnen kannst«, beendet er den Gedanken.

Als ich nicke, schnürt sich meine Kehle noch weiter zu. »In der Theorie klingt es ziemlich naiv.«

»Das ist es nicht«, erwidert er ganz wertfrei.

»Nicht? Es ist schließlich nicht so, als hätte ich gerade das Geld oder die Zeit dafür.«

»Ich bin mir sicher, dass sich die perfekte Gelegenheit ergeben wird, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

Ich werfe einen letzten Blick auf den Laden in dem Wissen, dass – obwohl mein Traum von einer eigenen Bäckerei nach wie vor lebendig ist – mein Wunsch, sie an der Main Street zu eröffnen, vielleicht niemals in Erfüllung gehen wird.

Cal hebt mein Kinn an. »Wenn du eines Tages bereit bist, wäre ich gerne dabei, um dich anzufeuern.«

Alles in mir möchte seinen Worten Glauben schenken, aber ich kann nicht leugnen, dass sich tief in mir Zweifel regen.

Vielleicht wird er eines Tages nicht einmal mehr hier sein.

Ich möchte ihn fragen, was genau er damit meint, aber in diesem Moment wirft Cami mir ihr Stofftier auf den Schoß.

»Hier, Mommy. Schafi hilft mir immer, wenn ich traurig bin.«

»Danke, Baby.« Meine Stimme ist voller Emotionen. Ich drücke Schafi so fest an meine Brust, dass ich kurz befürchte, er könnte platzen und seine Füllung herausquellen.

Während ich nach Hause fahre, beantwortet Cal weiter Camis Fragen über Dreamland. Ich spüre, dass Cals Augen hin und wieder zu mir herüberblicken, aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, während ich mich auf die Straße konzentriere.

Irgendwann während der kurzen Fahrt legt er seine Hand auf meinen Oberschenkel. Das Gewicht seiner Handfläche tröstet mich, und bevor ich mich zurückhalten kann, ergreife ich sie und verschränke unsere Finger ineinander.

Zum ersten Mal, seit Cal aufgetaucht ist, ruft seine Anwesenheit weder Angst noch Wut oder Irritation in mir hervor.

Ich bin dankbar dafür.

* * *

Nachdem wir vom Einkaufen zurück sind, tut Cal alles dafür, um mir Raum zu geben. Es ist, als ahnte er, dass ich zusammenbrechen könnte, sobald er mir auch nur eine einzige Frage über die Bäckerei stellen würde. Den ganzen Abend über wirft er mir immer wieder Blicke zu, aber ich konzentriere mich darauf, mein Herz beim Backen auszuschütten, anstatt mit ihm darüber zu reden.

Ich hole meinen glänzenden neuen Mixer heraus, während Cami ihn nötigt, eine Teeparty mit ihren Dreamland-Puppen zu zelebrieren. Sosehr ich mir wünsche, Cami davor zu schützen, sich zu sehr an seine Anwesenheit zu gewöhnen, bin ich trotzdem nicht in der Lage, sie von Cal fernzuhalten. Die Verbindung, die die beiden haben, ist etwas Besonderes. Vielleicht ist es hoffnungslos, aber ich wünsche mir sehr, dass er, wenn er wieder weggezogen ist, bereit sein wird, Cami zuliebe auf Besuch nach Lake Wisteria zu kommen.

Und auch deinetwegen.

Beim Gedanken daran, dass Cal abreisen wird, spüre ich einen Schmerz in der Brust, also schiebe ich ihn rasch beiseite und mache mich wieder ans Backen.

Während ich den Teig für Cals Lieblingskekse zubereite, wie ich es ihm versprochen habe, nachdem er den Mixer gekauft hat, beschäftigt er sich weiter mit Cami. Er ist leicht zu beglücken. Seine Lieblingssüßigkeit sind Zimt-Kekse, obwohl ich bisher nicht herausgefunden habe, warum. Von allen Dingen, die ich backen könnte, sind diese mit am simpelsten.

Während ich den Teig in Zimt-Zucker ausrolle, ertappe ich mich dabei, wie ich mich in Camis und Cals Rollenspiel verliere.

Ein paarmal muss ich sogar richtig lachen, als Cal einen britischen Akzent nachahmt, um wie die englische Prinzessin zu klingen. Für jemanden, der Dreamland und alles, was mit dem Namen Kane zu tun hat, verachtet, weiß er eine ganze Menge über die Charaktere. Er kann sogar die Lieder auswendig, was gleichzeitig heiß und auf seltsame Weise beeindruckend ist.

»Nur einen, sonst verdirbst du dir den Appetit aufs Abendessen.« Ich werfe Cami einen Blick zu, als ich einen Teller mit frischen Keksen für die Teeparty vor den beiden abstelle.

Cal klimpert mit den Wimpern. »Und ich?«

»Was soll ich sagen? Du warst schon immer ein Fan davon, den Nachtisch vor dem Hauptgericht zu essen.«

»Nur weil du auf der Speisekarte standst.« Er zwinkert mir zu.

Dieser Mann ist der Teufel in Person.

Er beißt von einem Keks ab und stößt einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Knurren und Stöhnen klingt. Es ist das heißeste Geräusch aller Zeiten. Hitze sammelt sich dabei und beim Anblick seiner geschlossenen Augen in meinem Bauch. Er war schon immer ein Mann, der genießen kann.

Süßigkeiten. Getränke. Mich.

Der letzte Gedanke weckt eine Erinnerung an Cal, der zwischen meinen Beinen steckt und seine Zunge und Finger zusammenarbeiten lässt, um mich kommen zu lassen.

Meine untere Körperhälfte pocht.

Du musst flachgelegt werden.

Von wem? Meinem Vibrator?

Hm, keine schlechte Idee.

Obwohl ich damit garantiert nicht alle meine Probleme lösen werde, wäre es eventuell nicht schlecht, dem Abend ein wenig von seiner Spannung zu nehmen. An diesem Punkt bin ich bereit, so ziemlich alles dafür zu tun, um die Fantasie von Cal zwischen meinen Beinen daran zu hindern, Wirklichkeit zu werden.

* * *

Ich habe es immer geliebt, mit Cami zu Abend zu essen. Es ist der Teil des Tages, an dem wir zusammensitzen und einfach nur beisammen sein können, und ich habe gedacht, dass das Leben nie schöner sein kann als in diesen Momenten.

Bis Cal dazugekommen ist.

Es fühlt sich ganz natürlich an, dass er uns beim Abendessen Gesellschaft leistet. Als wären wir immer schon zum Trio bestimmt gewesen, auch wenn wir sechs Jahre getrennt verbracht haben.

Ich dehne das Abendessen so lange wie möglich aus; einfach nur weil ich Camis Glück und Cals Aufmerksamkeit noch eine Weile länger genießen möchte. Cami wirft mir einen seltsamen Blick zu, als ich zum zweiten Mal an diesem Abend die Zimt-Kekse herumreiche, macht mich aber nicht darauf aufmerksam, dass sie ihren Nachtisch schon vor dem Abendessen hatte.

»Können wir uns einen Film ansehen?«, fragt Cami, während Cal an seinem fünften Keks knabbert.

Jetzt mal ernsthaft: Wo steckt er das alles hin, und wie bekomme ich meinen Körper dazu, das Gleiche zu tun?

»Klar. Ich würde gerne einen Film sehen«, erwidere ich, ohne zweimal über meine Antwort nachzudenken. Cami muss noch nicht ins Bett, der Abend ist noch lang genug.

Sie verschränkt die Finger miteinander und hebt sie mit einer bettelnden Geste. »Und eine Festung bauen?«

»Das klingt nach einer lustigen Idee.« Cal begegnet meinem Blick im selben Moment, als er seine Zunge hervorschnellen lässt, um die Krümel von seinen Lippen zu lecken.

Dieser verdammte Provokateur.

Ich bin versucht, ihn aus Rache in die Unterlippe zu beißen.

»Wer hat gesagt, dass du eingeladen bist?«, frage ich.

»Ich!« Cami hebt die Hand.

Cal grinst. »Dann wäre das also geklärt.«

Arsch.

Der einzige Grund, aus dem ich mich entscheide, ihrem Plan zuzustimmen, ist, dass Cal den ganzen Abend über noch nichts getrunken hat. Es ist offensichtlich, dass er sich anstrengt, und ich möchte seine Bemühungen nicht zunichtemachen.

»Gut«, seufze ich, bevor ich mich an Cami wende. »Aber zuerst wäschst du dir die Hände und putzt dir die Zähne.«

»Okay!« Cami flitzt los Richtung Badezimmer.

Cal nimmt ein paar Decken und zusätzliche Kissen aus dem Bettwäsche-Schrank, während ich den riesigen Fernseher einschalte, den er uns auf einer seiner Shoppingtouren gekauft hat. Ich lade die KidFlix-App herunter und melde mich mit meinem Account an.

»Was ist das?« Cal lässt die Decken auf die Couch fallen.

»KidFlix?«

»Ja.« Er holt ein paar Stühle vom Esszimmer herüber.

»Ein Streaming-Dienst.«

»Was ist mit DreamStream?«

Ich lege den Kopf schief. »Was soll damit sein?«

Er erstarrt. »Magst du das Programm nicht?«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Ähm …«

»Was?«

»Es ist nicht so, dass es mir nicht gefiele.« DreamStream ist ein Ableger der Kane Company, deswegen muss ich vorsichtig sein, wie ich meine Meinung formuliere.

»Sondern?«

Ich überlege, welche Worte ich wählen soll, bevor ich mich dafür entscheide, die Wahrheit zu sagen: »Es ist einfach nicht so gut.«

Seine Augen weiten sich. »Wie meinst du das?«

»Am Anfang hat uns die Plattform gut gefallen. Cami fand es toll, sich immer alle Dreamland-Klassiker ansehen zu können – also sowohl die Serien als auch die Filme.«

»Dann hattest du ein Abonnement?« Er faltet eine der Decken auseinander.

Ich halte sie an den Ecken der einen Seite fest, während er die auf der anderen Seite an die Rückenlehne eines der Stühle knotet.

»Ja. Circa ein Jahr lang oder so.«

»Warum hast du gekündigt?«

»Aus mehreren Gründen. Vor allem weil sie den Monatspreis gegenüber dem Vorjahr verdoppelt haben. Dann gab es plötzlich Werbung. Ich weiß, dass die nötig ist, um das Programm zu finanzieren, aber es wurde zu viel. Wenn wir die Werbung hätten überspringen wollen, wäre das Abo noch mal doppelt so teuer gewesen.«

»Also eine Vervierfachung des ursprünglichen Preises?«

»Genau. Das ist lächerlich angesichts der angebotenen Inhalte. Für den Preis eines DreamStream-Abos könnte ich vier andere Streaming-Apps kaufen.«

»Warum vervierfachen?«, murmelt er wie zu sich selbst.

»Ich bin mir nicht sicher. Es war nicht so, dass sie viel Neues oder irgendetwas anderes produziert haben, das die monatlichen Kosten gerechtfertigt hätte. Es gab wie gesagt nur Wiederholungen ihrer bekannten Serien und Filme zu einem hohen Preis, und mit einem Gehalt wie meinem war es mir das ehrlich gesagt nicht wert.«

»Was hätte den Preis deiner Ansicht nach rechtfertigen können?«

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht mehr Neuerscheinungen und weniger Werbung. Oh, und vielleicht alle Kanäle der Kane Company an einem Ort zusammenfassen. Es ist fast schon ein bisschen absurd, von den Leuten zu verlangen, für vier verschiedene Abos zu bezahlen, die alle vom selben Medienkonzern stammen.«

Er reibt sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ich glaube, du bist da auf der richtigen Spur.«

»Was?« Ich muss lachen. »Ich hab keine Ahnung von solchen Sachen.«

»Ich hab mich gefragt, warum unsere Gewinne im Vergleich mit denen unserer Mitbewerber zurückgegangen sind.«

Wieder muss ich lachen. »Auf die Frage könnte ich dir eine ganze Liste mit Antworten liefern.«

»Würdest du das machen?« Er legt interessiert den Kopf schief.

»Klar. Wird nur eine Weile dauern, weil die Liste ziemlich lang sein wird.«

Cami kommt mit Zahnpasta auf der Wange und Seifenresten zwischen den Fingern aus dem Badezimmer gerannt. Ich gehe noch einmal mit ihr zurück und helfe ihr, während Cal die Festung fertigbaut.

Es ist ziemlich eng, aber irgendwie schaffen wir es, uns zu dritt in die Deckenfestung zu quetschen, obwohl so der obere Teil des Fernsehers für uns abgeschnitten ist. Was Cami in ihrer Aufregung darüber, einen Film angucken zu dürfen, nichts auszumachen scheint.

Ich liege neben Cami, die sich den Platz am Rand ausgesucht hat, wo Merlin schläft, zu einem Fellknäuel zusammengerollt. Cal wirkt unschlüssig, bevor er sich schließlich mit so viel Abstand wie möglich neben mich setzt. Ich bin mir nicht sicher, ob er so den Fernseher überhaupt sehen kann, ganz zu schweigen davon, wie er sich dabei fühlt, seinen Körper in eine geduckte Position zu zwängen, um unter die Decke zu passen.

»Du kannst dich doch neben Mommy hinlegen, da ist noch Platz.«

Wunderbar. Man sehe sich Little Miss Cami an, die ohne ihr Wissen Kupplerin spielt.

Cal sieht mich an, worauf ich leicht nicke.

Das wirst du noch bereuen.

Mit einem kleinen Seufzer legt er sich neben mich. Seine Nähe, kombiniert mit dem Geruch seines Duschgels und dem Rhythmus seiner tiefen Atemzüge, benebelt mein Gehirn und lässt meine Haut kribbeln.

Cami sucht sich einen Film aus und macht es sich anschließend wieder neben mir bequem.

Ich schenke dem Geschehen auf dem Bildschirm kaum Beachtung, dafür bin ich viel zu sehr von dem Mann neben mir abgelenkt. Mein Herz pocht wie wild, und das Blut rauscht in meinen Ohren, während ich der Versuchung widerstehe, mich umzudrehen und an seine Brust zu schmiegen.

Irgendwann verschränkt Cal seinen kleinen Finger mit meinem und schafft auf diese Weise für den Rest des Films eine Verbindung zwischen uns. Eine Verbindung, die durch eine einzige Berührung zum Leben erweckt wird, sodass sich eine Gänsehaut über meinen Körper zieht.

Jepp, ich muss auf jeden Fall flachgelegt werden.

* * *

Nachdem ich Cami ins Bett gebracht habe, schließe ich meine Schlafzimmertür, lösche das Licht und nehme meinen Vibrator im Nachttisch aus seiner Verpackung. Es ist schon eine Weile her, dass ich ihn benutzt habe, und obwohl ein Vibrator der Realität nicht besonders nahe kommt, erfüllt er seinen Zweck.

Ich zünde eine Kerze an und mache akustische Musik an, um sämtliche andere Geräusche zu übertönen, bevor ich mich ins Bett lege. Doch meine Gedanken wandern zuerst zu all den Dingen, die ich erledigen muss, bevor ich mich daran erinnere, was ich eigentlich vorhatte.

Ich ziehe mein Schlafshirt über den Kopf und streife meine Unterwäsche ab, bevor ich wieder unter das Laken schlüpfe. Dieses Mal wandern meine Gedanken zu etwas weitaus Gefährlicherem. Etwas, das aus hundert verschiedenen Gründen verboten ist.

Callahan Kane.

Der Mann, den ich nicht mehr aus dem Kopf bekomme, seit er zurück in mein Leben gestolpert ist, um mich in die Vergangenheit zurückzuzerren, die ich jahrelang zu vergessen versucht habe.

Dann kann ich seine Nähe genauso gut ausnutzen, um zu kommen.

Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie Cal über mir aufragt, dass es seine Finger sind, die anstelle meiner eigenen über meine Brust streichen. Er nimmt sich Zeit, um sich wieder mit meinem Körper vertraut zu machen. Jedes Keuchen, Seufzen und Stöhnen ermutigt ihn, und er neckt eine meiner Brüste, bis ich atemlos bin und unter ihm keuche, bevor er sich der anderen widmet.

Mein Nagel kratzt über die aufgerichtete Spitze, aber ich tausche das Bild gegen Cals aus.

Er ist derjenige, der meinen Körper mit seinen Händen erregt, bis ich ihn um Erlösung anbettele.

Er ist derjenige, der den Vibrator so ausrichtet, dass der G-Punkt-Stimulator im perfekten Winkel auftrifft.

Er ist derjenige … der an die Tür klopft?!

Ich öffne die Augen, setze mich auf und schnappe nach Luft, als sich die Vibration verstärkt, sodass ich unwillkürlich die Augen verdrehe.

»Lana? Hast du mich gehört?« Cal klopft lauter.

Ich stöhne in ein Kissen, während ich den Vibrator herausziehe und sofort ausschalte.

»Eine Sekunde«, krächze ich. Meine Stimme klingt heiserer, als mir lieb ist.

Sein Klopfen hört auf.

Gott sei Dank.

Ich rutsche von der Matratze. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding, während ich nach meinem Shirt suche. Hastig fahre ich mir durchs Haar und öffne dann die Tür einen Spaltbreit.

»Was?«

Er lässt den Blick über mein Gesicht wandern. »Ich wollte dich ein paar Dinge wegen DreamStream fragen.«

»Jetzt? Es ist neun Uhr.«

Er sieht mich verständnislos an. »Und?«

»Es ist spät. Stell mir deine Fragen morgen.« Ich will die Tür schließen, doch er drückt mit der flachen Hand gegen das Holz, um mich daran zu hindern.

»Es ist spät? Moment mal …« Er schnuppert. »Ist das Lavendel?«

»Ja. Ich habe eine Kerze angezündet. Na und?«

»Du hast eine Kerze angezündet?«, wiederholt er. »Du zündest nie Kerzen an, es sei denn …« Seine Augen weiten sich. »Na klar. Die Kerze. Die Musik. Die …« Er schaut über meinen Kopf hinweg auf das Höschen auf dem Boden. »Nett hast du’s da.«

Ich spüre, wie ich rot werde, und greife erneut nach dem Türknauf, aber er hindert mich mit Kraft daran, die Tür zu schließen.

»Wie komme ich an eine Einladung?« Er senkt den Blick, dessen Hitze sich einen Weg über meinen Körper bahnt. So wie er mich ansieht, befürchte ich, jeden Moment in Flammen aufzugehen.

Die Wärme in meinem Bauch von vorhin kehrt mit einem Schlag zurück. »Gar nicht. Und jetzt hau ab.« Ich drücke erneut gegen die Tür, aber er verhindert, dass sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen lässt.

»Gib mir die Chance, dafür zu sorgen, dass du dich gut fühlst. Bitte«, krächzt er.

Gott. Kein Mann sollte so aussehen oder klingen, so verzweifelt danach, eine Frau zu befriedigen. Dabei würde jeder Komplexe bekommen, erst recht im Angesicht von Cal, der sich die Lippen leckt. Ein einziges Flehen bringt meine Mauern zum Einsturz wie ein stümperhaft zusammengeklebtes Lebkuchenhaus.

Was kann schlimmstenfalls passieren?

Wenn du dir diese Frage stellst, steckst du bereits tiefer drin, als ich dachte.

Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

So ist es am besten. Ich habe nicht die letzten zwei Monate damit verbracht, ihn auf Abstand zu halten, nur um jetzt alles kaputt zu machen, weil ich mich so verzweifelt nach körperlicher Erleichterung sehne.

Du sehnst dich nicht verzweifelt nach Erleichterung.

Du sehnst dich verzweifelt nach ihm.

Die Wahrheit trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube und raubt mir den Atem.

Sein Griff um den Türrahmen wird fester. »Ich werde dich auf Knien anbetteln, wenn ich muss.«

»Na gut. Komm rein.« Ich lasse die Tür los und trete einen Schritt zurück.

Das wirst du morgen bereuen.

Dann mache ich lieber das Beste aus dem heutigen Abend.

Er bewegt sich nicht – blinzelt nicht einmal –, während ich weiter in mein Zimmer zurückweiche und so genügend Abstand zwischen uns bringe, um ihn flehen zu lassen.

»Gehst du auf die Knie und bettelst, oder bleibst du da stehen, um mir zuzusehen, wie ich es mir selbst so gut besorge, dass ich härter komme, als du es bei mir jemals schaffen würdest?«

Seine Nasenflügel blähen sich. »Ist das eine Herausforderung?«

Ein verschlagenes Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Es ist ein Versprechen.«
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Alana

In Cal zerbricht etwas. Es wird offensichtlich an der Art, wie sich sein Blick verändert, wie die Wildheit, die er stets unterdrückt, zum Vorschein kommt.

Mein Körper vibriert vor Vorfreude, als er die Tür hinter sich schließt.

»Wo willst du mich haben?« Er kommt einen Schritt näher.

»An vielen Orten, aber für den Moment reicht auf den Knien.«

Sein Adamsapfel zuckt, während seine Knie auf den Teppich sinken. Mir wird schwindelig, als ich sehe, wie bereit er ist, jedem meiner Befehle Folge zu leisten.

»Perfekt. Jetzt bleib einfach da und sieh hübsch für mich aus.«

Er schmunzelt. »Das ist alles?«

Ich durchsuche die Laken nach meinem Vibrator, bevor ich auf das Bett klettere und mich in seine Richtung drehe.

»Was machst du?« Er zieht die Brauen zusammen.

»Ich habe gesagt, dass du betteln kannst. Nicht, dass du mich kommen lassen darfst.«

Sein Mund klappt auf, aber es kommen keine Worte heraus.

Ich schalte das Gerät ein. Das Summen, kombiniert mit seinem Blick, sendet erneut eine Gänsehautwelle über meinen Körper.

Ich schlucke, darum bemüht, den dicken Kloß in meinem Hals zu ignorieren. »Wenn du mich berührst, ist es vorbei. Verstanden?«

Seine Finger graben sich in seine Schenkel und lenken meinen Blick auf die wachsende Erektion, die sich unter dem Stoff seiner Jogginghose abzeichnet. »Versuchst du, jeglichen Körperkontakt zwischen uns zu vermeiden, weil du glaubst, dich so vor dem schützen zu können, was zwischen uns passiert?«

Ich kneife die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Das habe ich nicht gesagt.«

Aber du hast es gedacht.

Maldita sea.

»Das musstest du auch nicht. Aber das ist in Ordnung, weil ich dich so ganz einfach die Arbeit für mich erledigen lasse. Und jetzt zieh dein Shirt aus und spreiz deine Beine für mich.«

»Du bist nicht derjenige, der hier die Kontrolle hat.« Die Worte kommen mir zittrig über die Lippen, ohne jegliches Selbstvertrauen, wie ich es eben noch verspürt habe.

»Oh, Baby. Ich habe die Kontrolle, seit du mir erlaubt hast, dein Schlafzimmer zu betreten. Ich schau dir einfach nur gerne dabei zu, wie dich dein Power-Trip high macht.«

Mir stockt der Atem.

»Du möchtest, dass ich bettele?« Cal legt seine Hände auf den Teppich und geht auf alle viere. »Du willst, dass ich zu dir krabbele wie ein Mann, der sich nach deiner Pussy verzehrt?« Und er tut genau das. Die unsichtbare Schnur zwischen uns spannt sich immer stärker, je näher er kommt. »Weil ich so unbedingt probieren möchte, dass ich sterben könnte, wenn ich heute Abend keine Chance mehr dazu bekomme.«

Er schließt die Lücke zwischen uns und verharrt vor mir. Ein unheilvolles Glitzern tritt in seine Augen, als er sich auf die Knie erhebt. Nun hat er einen perfekten Blick auf die Stelle, die sich pochend nach seiner Aufmerksamkeit sehnt.

Seine Zunge schnellt vor, um die Rundung seiner Unterlippe nachzuzeichnen.

Funken prickeln über meinen Rücken. Meine untere Körperhälfte pulsiert, während sich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sammelt. »Dies wird deine Beerdigung.«

»Dann kann ich genauso gut meine letzte Mahlzeit genießen.« Sein Blick verfinstert sich, als er auf der höchsten Stelle zwischen meinen Oberschenkeln landet.

»Und wie willst du das schaffen, ohne mich zu berühren?«

»Warum die Überraschung ruinieren?« Er schenkt mir sein charakteristisches Lächeln, das mein Herz wild in der Brust schlagen lässt.

»Aber …«

»Shirt ausziehen und die Beine spreizen, sonst ist es vorbei. Verstanden?«, kontert er mit meinen eigenen Worten.

Ich könnte schwören, dass er sich nur deswegen alles, was ich sage, so genau merkt, damit er es zum ungünstigsten Zeitpunkt gegen mich verwenden kann.

»Verstanden.« Ich reiße mir das Shirt über den Kopf und drücke meine Schenkel auseinander, womit ich ihm das dumme Grinsen aus dem Gesicht wische.

Er stöhnt auf, als er die Finger zu beiden Seiten meiner Oberschenkel in die Matratze krallt.

Die sinnliche Frau, die in mir schlummerte, kommt an die Oberfläche, angetrieben von der Lust in seinem Blick und dem pulsierenden Gefühl in meiner Mitte. Vielleicht befinde ich mich auf einem Power-Trip, weil sich nichts besser anfühlt, als einen Mann wie ihn vor Verlangen wild zu machen.

Ich greife nach dem Vibrator. Das eine Ende zeigt gerade nach oben, das andere ist gebogen und für die G-Punkt-Stimulation gedacht.

»Was ist das?« Cals zitternde Stimme jagt mir einen Schauer über den Körper.

Ich halte den Vibrator hoch.

Er steht auf, um besser sehen zu können, und flutet dabei meine Nase mit seinem süchtig machenden Geruch. »Der ist neu.«

»Der letzte ist kaputtgegangen.«

Seine Augen werden schmal. »Wie?«

»Er wurde sehr geliebt.« Ich bekreuzige mich zum Spaß, als würde ich seiner gedenken.

»Von ihm?« Seine Stimme klingt tödlich, und mein Magen zieht sich zusammen.

»Nein, du besitzergreifendes Arschloch. Von mir allein.«

Die Spannung in seinem Kiefer löst sich. »Gut. Jetzt leg dich in die Mitte vom Bett und zeig mir, was du normalerweise tust, um es dir zu besorgen.«

Ich tue, was er sagt. Als er ebenfalls auf die Matratze klettert, lässt das einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch herumflattern. Mein Körper neigt sich in seine Richtung, aber er achtet darauf, mich nicht zu berühren.

Stattdessen legt er sich neben mich und lässt dabei eine kleine Lücke zwischen unseren Körpern.

Ich atme zittrig aus. »Zuerst berühre ich mich gerne selbst.«

Die Farbe seiner Augen verändert sich wie das Meer vor einem Sturm, der hellblaue Ton wirkt durch die sich erweiternden Pupillen dunkler.

»Ich habe gesagt, du sollst es mir zeigen.«

Ich kralle die Finger in die Laken.

Wirst du das wirklich tun?

Eine Nacht wird nichts zwischen uns verändern. Zumindest nicht, solange ich es nicht zulasse; und ich habe nicht vor, diesen Fehler noch einmal zu begehen.

»Lana«, sagt Cal mit angespannter Stimme, um mich aus meinen Gedanken zu reißen.

Lass dich einfach für eine Nacht gehen.

Meine Augen schließen sich, während ich meinen Bauch streichle. Meine Fingerspitzen gleiten über das glatte Fleisch, kitzeln die Haut, bis sich meine Muskeln lockern. Erst als mein Herz zu rasen beginnt, streiche ich meine Rippen entlang und bis zu meinen Brüsten hinauf.

Ich kann seinen Blick überall auf mir spüren. Er schürt das Feuer, das in meinem Inneren brennt, füttert es, bis ich mich auf dem Bett winde, während ich mich selbst berühre.

»Gott. Dein Anblick löst in mir den Wunsch aus …« Er unterdrückt ein Stöhnen, bevor er mich damit überrascht, dass er auf die Brustwarze pustet, die ihm am nächsten ist.

»Den Wunsch …?«

»Dass ich dich berühren darf.«

Ich achte darauf, dass meine Hände nicht zu nahe an meine Brustwarzen gelangen. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, zuerst die Rundungen meiner Brüste zu umfahren. Mit jeder Umkreisung komme ich den harten Spitzen näher.

»Was würdest du tun, wenn du es dürftest?«

Cal flucht leise. »Deinen Körper mit meinen Händen und Lippen anbeten, bis du nach meinem Schwanz schreist.«

Ich schnaube. »Du warst schon immer gut darin, zu provozieren.«

»Sagt die Frau, die ihre triefende Pussy für meine persönliche Folter zur Schau stellt.«

Ich spreize meine Beine noch ein bisschen mehr und ernte ein weiteres beinahe schmerzerfülltes Knurren von ihm. Zur Vergeltung beugt sich Cal vor und pustet auf die Spitze meines anderen Nippels.

Unwillkürlich biege ich den Rücken durch, sodass sich meine Brust seinem Mund nähert.

Sein tiefes Lachen ruft eine Gänsehaut bei mir hervor. »Du musst es nur aussprechen, dann übernehme ich.«

»Nein.« Ich versuche, überzeugend zu klingen, aber meine Antwort ist nicht mehr als ein gebrochenes Flüstern.

»Bist du dir sicher?« Cals Atem wird schwerer. »Weil ich dich mit Vergnügen mit dem Mund nehmen würde, bis du dich mit gewölbtem Rücken unter mir windest und deine Pussy an meinem Oberschenkel reibst, um sie mit deiner Lust zu tränken.«

Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Cal würde sein Knie gegen meine Mitte drücken, mich ermutigen, ihm zu beweisen, wie sehr ich ihn will, indem ich Erlösung an seinem Oberschenkel suche. Es hat ihm immer gefallen, mich für mein Vergnügen arbeiten zu lassen. Die Sanftheit, die er mir außerhalb des Schlafzimmers normalerweise entgegenbringt, würde durch eine Wildheit ersetzt, die er an der kurzen Leine zurückhält.

Ich hoffe, du weißt, was du tust.

Je stärker ich an unsere Verbindung erinnert werde, desto größer werden meine Zweifel.

Bereu das hier später.

Meine Körpermitte pocht vor Verlangen nach mehr. Ich schnappe mir den Vibrator, nur um ihn mir direkt wieder aus den Händen winden zu lassen.

»Benutze zuerst deine Hand.« Er rutscht vom Bett und geht ans Fußende, wo er sich zwischen meine Beine legt.

Fuck.

Ich necke meine Klitoris und gleite mit der Hand durch meine Spalten, nutze die Feuchtigkeit meiner Erregung zu meinem eigenen Vorteil. Mein Finger taucht ein, beginnt, langsam zu pumpen.

»Zeig mir, wie sehr du mich willst.« Mit größter Faszination beobachtet er, wie ich meinen Finger wieder herausziehe und in die Höhe halte. Er glänzt im Mondlicht, das durch die Jalousien fällt.

Während Cal sich ganz auf mich konzentriert, rutscht ihm der vergessene Vibrator aus der Hand.

»Noch einen.«

Ich befolge seinen Befehl. Mein Körper erzittert, als ich einen weiteren Finger in mich gleiten lasse, ihn bis zum Knöchel befeuchte, während ich ihn langsam hin- und herbewege.

Noch nie war ich durch meine eigenen Berührungen dermaßen erregt. Cals Anwesenheit wirkt wie ein Aphrodisiakum auf mich, verwandelt mich in ein wimmerndes Bündel, das seinen Aufforderungen Folge leistet. Bei jedem Stoß meiner Finger ziehen sich die Muskeln in meinem Bauch zusammen.

»Lass mich dich schmecken.« Seine Stimme bricht, die Wildheit in seinem Blick spaltet mein Herz in zwei Teile.

»Nein«, sage ich entschieden – für ihn und für mich.

Er lässt den Kopf auf die Matratze fallen und stöhnt.

Grinsend will ich erneut nach dem Vibrator greifen, doch Cal ist schneller und drückt ihn sich an die Brust.

»Her damit!« Ich wackele mit den Fingern.

»Du hast gesagt, dass ich dich nicht berühren darf, aber es war nie die Rede davon, dass ich dein Spielzeug nicht benutzen darf.« Er betätigt den kleinen Knopf, und ein Summen ertönt.

»Wa…« Mein Protest wird im Keim erstickt, als Cal mit der warmen, vibrierenden Spitze meine Klitoris berührt.

Ich drücke den Rücken durch, während sich die Lust wie eine Flutwelle in meinem Körper ausbreitet.

»Du Betrüger«, stöhne ich, als er die Spitze in mich hineinschiebt, sie mit mir befeuchtet, bevor er sie wieder an meine Klitoris führt.

Er wiederholt dieselbe Bewegung immer und immer wieder, sammelt meine Erregung, bevor er meine Klitoris reizt. »Du kannst mir jederzeit sagen, dass ich aufhören soll.«

Als hätte ich noch eine Chance dazu, jetzt, da er die Kontrolle zurückerlangt und mich in ein hirnloses Chaos aus Lust gestürzt hat. Meine Frustration wächst, je länger ich meinem Orgasmus hinterherjage, nur um ihn jedes Mal aufs Neue verweigert zu bekommen.

Ich kralle mich in das Laken unter mir und stöhne. Meine Haut glänzt leicht unter einer dünnen Schweißschicht.

Als ich versuche, ihm den Vibrator wegzunehmen, lässt er es nicht zu. »Möchtest du kommen?«

»Ja«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Dann lass mich dich berühren.«

»Nein.«

»Dann tut es mir leid. Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist, deine Niederlage einzugestehen.«

Er schaltet den Vibrator aus, bevor er erneut die Spitze in mich einführt. Er hält die Stöße bewusst flach, was mein Verlangen kaum lindern kann. Wenn überhaupt, verschlimmern sie das Pulsieren in meiner Mitte.

Ich stöhne auf. »Bitte.«

»Bitte was? Sprich deine Worte, mein Schatz. Ich möchte hören, wie sehr du mich brauchst.«

Meine Lippen bleiben fest aufeinandergepresst. Beim Anblick seines Lachens möchte ich laut fluchen.

Er schaltet den Vibrator wieder ein, auf der niedrigsten Stufe, und ich sinke tiefer in die Matratze.

»Das alles könnte ein Ende haben, wenn du bereit wärst, dich zu ergeben.« Er beugt sich herunter, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meiner pulsierenden Mitte entfernt ist, und pustet auf meine geschwollene Klitoris.

Verdammt, verdammt, verdammt!

»Wenn du mich nicht in der nächsten Minute kommen lässt, dann schiebe ich dir den Vibrator persönlich in den Arsch und bringe es selbst zu Ende.«

Er zwinkert mir zu. »Ich bin für alles zu haben, solange du es auch bist und mich anschließend kommen lässt.«

»Ich hasse dich«, knurre ich, während er den Vibrator tiefer in mich hineinschiebt.

»Falsch. Du hasst es, welche Gefühle ich in dir hervorrufe.« Er zieht den Vibrator heraus und leckt meine Lust mit ein paar Zungenschlägen ab. Die Art und Weise, wie er dabei ehrfürchtig die Augen schließt, lässt mich über den Rand der Klippe taumeln.

»Bitte berühr mich.« Die Worte kommen nur gepresst über meine Lippen, während sich mein Herz anfühlt, als würde es aus der Verankerung gerissen.

Du bist diejenige, die das hier wollte.

Sofort lässt Cal den Vibrator sinken und schiebt meine Beine weiter auseinander, damit sein Körper dazwischen passt. Dann küsst er sich meine Schenkel hinauf und wieder hinunter, wobei er sich alle Zeit der Welt lässt. Als seine weichen Lippen das Fleisch meiner Brüste berühren, wird es zu viel für mich. Ich hebe meine Hüften, erinnere ihn an das, was ich will, nur um in der nächsten Sekunde seine stoppelige Wange an meinem Oberschenkel zu spüren.

Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren und ziehe seinen Kopf an meine tropfende Mitte. »Genug angestachelt – fick mich oder verzieh dich!«

»So bossy.« Seine Zunge schießt hervor und zuckt über meine geschwollene Klitoris. Als er versucht, sich zurückzuziehen, presse ich seinen Kopf an mich und zwinge ihn, so zu verharren. »So bedürftig.« Er zieht die Zungenspitze bis zu meinem schmerzenden Zentrum hinauf. »So verdammt sexy. Bei deinem Anblick fühlt sich mein Schwanz an, als würde er gleich platzen.«

Seine Zunge versinkt in mir. Mein Rücken krümmt sich, Funken tanzen über meine Haut, während er mich verschlingt, als hätte er seit Jahren nichts gegessen. Als wäre ich die erste Mahlzeit, die er nach langer Zeit zu sich nimmt und mit jeder Faser seines Körpers genießt. Seine Finger graben sich in meine Arschbacken, während er mich an sein Gesicht drückt, sich ausschließlich auf mich konzentriert.

Die unerbittliche Folter seines Mundes treibt mich näher an den Abgrund. Ich möchte durchhalten, aber meine Zehen kribbeln, und meine Atmung beschleunigt sich, als seine Zunge meine Mitte umspielt, bevor sie erneut hineintaucht. Wie von selbst drücken meine Schenkel von beiden Seiten gegen seinen Kopf, während ich komme. Dunkle Flecken tanzen vor meinen Augen, als ich von einer Lustwoge nach der anderen überrollt werde.

Cal hört nicht auf, meinen Körper zu streicheln, daran zu saugen und zu lecken, bis mein Zittern nachlässt und meine Lust seine gesamte untere Gesichtshälfte bedeckt.

»Fuck.« Mein Kopf sinkt nach hinten, und ich blinzle zur Decke hinauf.

Er küsst ein letztes Mal meine Mitte, bevor er sich an meinem Körper nach oben schiebt. Sein vertrautes Gewicht drückt mich tiefer in die Matratze, als er meinen an sich zieht und mich küsst. Der Geschmack von Minz-Atem und meiner Erregung überschwemmt meinen Mund und löst einen weiteren Höhepunkt der Lust in mir aus. Ich stöhne an seinen Lippen, während seine Zunge erneut in meinen Mund taucht, mich zwingt, zu kosten, wie sehr ich ihn will.

Als er sich zurückziehen will, vergrabe ich die Finger in seinen Haaren und ziehe ihn näher an mich, außerstande, zuzulassen, dass wir unsere Verbindung bereits lösen. Ich bin nicht auf das Bedauern vorbereitet, das ich empfinden könnte, wenn er weggeht. Nicht auf die Angst.

»Danke.« Er drückt einen letzten Kuss auf meine Lippen.

Danke? Ich sollte ihm dafür danken, dass ich heftiger gekommen bin als seit Jahren.

Er küsst mich auf die Stirn, bevor er sich von mir löst. Abgesehen von seinen zerzausten Haaren und seiner zum Bersten angeschwollenen Erektion wirkt er geradezu gelassen.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und schaue zu ihm hinüber. »Wo willst du hin?«

»Ich gehe lieber freiwillig, bevor du zur Besinnung kommst und mich rausschmeißt.«

Mein Herz droht zu explodieren, als er von der Matratze rutscht. Es pocht hart und schnell, während er mich zudeckt und damit den letzten Widerstand gegen ihn, der noch in mir geschlummert hat, einreißt.

»Ich hätte dich nicht rausgeschmissen, wenn du mich darum gebeten hättest, bleiben zu dürfen«, platze ich heraus.

Er atmet schwer aus. »Ich möchte bleiben, weil du es so willst, und nicht, weil du dich durch meine Bitte und einen Orgasmus dazu verpflichtet fühlst.«

Meine Lippen öffnen sich, aber es kommen keine Worte heraus.

»Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du mich willst«, sagt Cal mit einem angespannten Lächeln, bevor er mein Schlafzimmer verlässt.

Seufzend lasse ich mich zurück aufs Bett fallen. Das Loch in meiner Brust wächst, bis es die ganze Wärme von vorher verschlungen hat und ich mich kalt und einsam fühle.

Ich überlege, zu Cal ins Bett zu kriechen, halte mich aber zurück. Um die Konsequenzen so einer Aktion überblicken zu können, bin ich viel zu überwältigt

Du hast bereits zugelassen, dass er dich leckt. Was kann schlimmstenfalls passieren?

Einfach ausgedrückt: Ich bin dabei, mich erneut in ihn zu verlieben.
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Cal

Lana in ihrem Zimmer zurückzulassen, ist für mich beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Fast wäre ich eingeknickt und geblieben, aber das konnte ich weder ihr noch mir antun, ganz egal, wie gerne ich sie fest an meine Brust drücken und ihr Sachen ins Ohr flüstern wollte, bis sie eingeschlafen wäre.

Stattdessen liege ich allein in meinem Bett und bin sowohl sexuell als auch emotional frustriert.

Überrascht dich das tatsächlich?

Nein. Ein Teil von mir wusste bereits in dem Moment, als ich durch die Tür getreten bin, dass sie mir nicht folgen würde. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die Unentschlossenheit. Die Unsicherheit. Die Angst, dass das, was wir getan haben, zu mehr führen könnte.

Natürlich wünsche ich mir das. Ich hätte nicht getan, was ich getan habe, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass ich sie auf jede Art und Weise will, auf die ich sie bekommen kann, solange sie ebenfalls dafür offen ist.

Gib ihr Zeit.

Ich reibe mir das stoppelige Kinn mit der Hand. Ihr Geruch bleibt an meinen Fingern haften und löst einen ziehenden Schmerz und das Bedürfnis nach Befreiung in meinem ohnehin schon steifen Schwanz aus.

Ich schiebe den Bund meiner Jogginghose nach unten und schließe eine Hand um meinen Schwanz, ziehe einmal daran. Nur ein wenig, um der Schärfe die Spitze zu nehmen, rede ich mir ein, während ich auf und ab pumpe, bis die ersten Lusttropfen über meinen Schaft laufen und meine Hand leichter über die weiche Haut gleiten lassen.

Das ist besser, als zu trinken, wiederhole ich zweimal, als sich mein Magen zusammenzieht und sich meine Zehen durch die Lust am Ausgangspunkt meiner Wirbelsäule krümmen. Hitze bemächtigt sich meines Schwanzes und macht es mir unmöglich, an etwas anderes zu denken als an mein eigenes Vergnügen.

Ich stelle mir vor, wie Lanas Finger meine ersetzen. Wie sie mit mir spielt. Den festen Griff ihrer Hand, die sich um meinen Schaft schließt, pumpt, bis sich meine Eier zusammenziehen. Dann die Wärme ihres Mundes anstelle ihrer Hand, sie neckt und probiert, bis ich mich unter ihr aufbäume, ihr meinen Schwanz tiefer in die Kehle schiebe.

Ich kann mir das alles lebhaft vorstellen.

Wie ihr die Tränen kommen, als sie mich ganz in sich aufnimmt.

Wie ich meinen Schwanz so weit wie möglich vorschiebe, bevor ich in ihrem Mund komme.

Den Geschmack meiner Erleichterung auf ihrer Zunge, während ich sie an mich ziehe und küsse, bis wir beide bereit dafür sind, dass ich in ihr versinke.

Mein Rücken kribbelt, und meine pumpende Handbewegung wird unregelmäßiger. Wenige Sekunden später explodiert mein Schwanz und spritzt auf mein Shirt.

Ich schließe die Augen und verfluche mich selbst. Was für einen Frieden auch immer ich mir hiervon versprochen habe, das Gefühl schwindet schnell, als ich mir vorstelle, wie Lana mit der flachen Zunge meinen Schwanz sauber leckt.

»Scheiße«, krächze ich.

So viel zum Thema der Schärfe die Spitze nehmen.

* * *

Am nächsten Morgen wacht Lana strahlend und früh auf, um mit Cami zum See runterzugehen. Kurz überlege ich, mich ihnen anzuschließen, um mit ihr über die letzte Nacht zu reden, entscheide dann jedoch, dass es besser ist, wenn wir diese Unterhaltung führen, während Cami schläft.

Die nächste Stunde verbringe ich damit, die DreamStream-App zu durchforsten und durch Reddit zu scrollen, um Informationen über die App zu sammeln und rauszufinden, was die Leute wirklich darüber denken. Dank Lanas Erkenntnissen und anhand der Daten, die ich recherchiere, kann ich mir einen guten Überblick über die App und die entsprechende Konkurrenz am Markt verschaffen.

Bevor ich mein Selbstvertrauen verliere, schicke ich Rowan eine Nachricht dazu.

Ich: Lust, mal über DreamStream zu sprechen? Ich habe ein paar Ideen.

Rowan: In einer halben Stunde hätte ich Zeit. Ich schicke dir einen Link für einen Call.


Dreißig Minuten später starten wir unseren Videocall. Zahra schaut auch kurz rein, um Hallo zu sagen. Rowans Augen leuchten, als er zu ihr aufschaut, während sie mit mir spricht.

Verdammt. Die Liebe steht meinem Bruder gut. Ich bin froh, dass er jemanden gefunden hat, der ihn immer so glücklich aussehen lässt.

Nachdem sich Zahra verabschiedet hat, machen er und ich uns an die Arbeit.

Bevor er Direktor von Dreamland geworden ist, war DreamStream das Baby meines Bruders. Ich bin überrascht, dass er nicht eingeschritten ist, als die Schwierigkeiten begonnen haben, aber wenn man bedenkt, wie beschäftigt er mit dem Park und Zahra ist, ergibt es natürlich durchaus Sinn. Er hat keine Zeit, sich noch mit anderen Unternehmensbereichen zu beschäftigen.

Was dich zur nächstbesten Option macht?

Der Samen des Zweifels nistet sich in meinem Kopf ein, aber ich tue mein Bestes, ihn zu ignorieren.

Je länger ich mit Rowan über meine Einschätzung von Dream-Stream spreche, desto enthusiastischer und selbstbewusster werde ich.

»Das hast du wirklich gut durchdacht«, bemerkt Rowan, den Blick in die Kamera gerichtet.

»Letzte Nacht hatte ich Schwierigkeiten mit dem Einschlafen.« Was eine Untertreibung ist. Es hat Stunden gedauert, bis ich nach der Sache mit Lana in den Schlaf gefunden habe. Das Beste, was ich tun konnte, war, mich mit DreamStream abzulenken.

»Was genau schlägst du vor?« Er lehnt sich auf seinem Bürostuhl zurück.

»Ich denke, wir brauchen einen Neuauftritt.«

»Wieso?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Typ, den du mit DreamStream betraut hast, mit einem Schwarz-Weiß-Fernseher mit fünf Kanälen aufgewachsen ist. Was soll so einer über Streaming wissen?«

»Genug, um sich so lange in seinem Job zu halten.« Er legt die Hände unter dem Kinn zusammen.

»Er gerät immer wieder ins Schwimmen, und das weißt du. Die Zahlen stehen nicht zu unseren Gunsten, und der stetige Rückgang hat eingesetzt, nachdem du die Position abgegeben hast.«

Seine Mundwinkel heben sich. »Und was wäre deiner Meinung nach das Beste für DreamStream?«

»Bitte den Vorstand, jemand anderen für den Posten zu bestimmen. Eine Person, die tatsächlich weiß, was sie tut.«

»Jemanden wie dich?«

Ein Lachen bricht aus mir heraus. Ich erwarte, dass Rowan einstimmt, aber sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert kühl.

»Du meinst das ernst?« Mein Lächeln verblasst.

»Warum nicht?«

»Weil ich völlig unterqualifiziert für und ebenso desinteressiert an einer solchen Position im Unternehmen bin.« Die Vorstellung, für den Rest meines Lebens tagein, tagaus an einen Schreibtisch gefesselt zu sein, ist alles andere als rosig.

»Ich schlage dir nicht vor, CEO zu werden.«

»Was dann?«

»Direktor.«

Diesmal unterdrücke ich mein Lachen.

Er runzelt die Stirn. »Ich meine es ernst. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es Probleme gibt mit dem derzeitigen Direktor, der für die strategische Planung und die Analyse der Inhalte verantwortlich ist.«

»Und?«

»Du könntest es versuchen.«

Ich schüttle so heftig den Kopf, dass mir der Nacken wehtut. »Auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Erstens habe ich keinerlei Erfahrung.« Ich hebe einen Finger.

So viel zum Thema Risikobereitschaft.

Ich knirsche unwillkürlich mit den Zähnen, als ich mich daran erinnere, dass mein Großvater mich in seinem Brief als »risikofreudig« bezeichnet hat. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ein Risiko einzugehen.

Rowan rückt seine bereits perfekt sitzende Krawatte zurecht. »Dann steig erst mal nur als Mitarbeiter ein.«

»Ich hasse Bürojobs.«

»DreamStream ist anders.«

»Warum? Weil es Gruppenräume und Sitzsäcke statt Stühlen gibt? Nein, danke.«

»Ich rede mehr von der Philosophie.«

Ich starre ihn ausdruckslos an.

Er seufzt. »Denk einfach darüber nach.«

»Es gibt nichts nachzudenken, weil ich nicht auf der Suche nach einem Job bin. Ich wollte dich nur darüber informieren, was ich rausgefunden habe.«

»Dann erwähn das unbedingt bei der nächsten Vorstandssitzung. Ich bin mir sicher, dass Mr. Wheeler für Vorschläge offen sein wird, wenn der neue Monatsbericht noch düsterer aussieht als der letzte.«

»Rowan …«, warne ich. Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, ist das Letzte, was ich möchte, angesichts meiner mangelnden Erfahrung und der großen Erwartungen, die mit meinem Nachnamen verbunden sind.

»Wenn du keinem Team beitreten möchtest, das etwas bewirken kann, dann bring das Thema zumindest bei der Person zur Sprache, die es kann.« Damit legt er auf, ohne mir die Chance zu geben, noch etwas zu erwidern.

»Arschloch.«

* * *

Wie sich herausstellt, muss ich Lana nicht ansprechen. Am Abend klopft sie mit dem Babyfon in der Hand und einem verschlossenen Gesichtsausdruck an meine Schlafzimmertür.

»Möchtest du einen kleinen Spaziergang am See machen?«, fragt sie leise, als hätte sie nicht den größten Teil des heutigen Tages damit verbracht, mir aus dem Weg zu gehen.

Mein Herz schlägt heftiger. »Klar. Lass mich nur schnell ein Paar Sneaker anziehen.«

Sobald ich meine Schuhe zugebunden habe, folge ich Lana aus dem Haus in den Sommerabend. In den ersten Minuten sagt keiner von uns ein Wort. Das Zirpen der Grillen erfüllt die Stille, während wir auf die Anlegestelle hinter dem Gästehaus zugehen. Sie ist eine sehr viel kleinere Version des Stegs am Haupthaus, hauptsächlich für ein einzelnes Boot und ein paar Sitzgelegenheiten gedacht.

Wir nehmen am Ende der Anlegestelle Platz. Lana streift sich die Flip-Flops von den Füßen und schwingt ihre Beine über die Kante, sodass die Spitzen ihrer Zehen die Wasseroberfläche streifen.

»Also …«, fange ich an, weil sie es offensichtlich nicht vorhat.

Ihr Blick wandert vom See zu meinem Gesicht. »Was hast du für dich geplant, nachdem wir das Haus verkauft haben?«

Mir stockt der Atem. »Was?«

»Hast du vor, nach Chicago zurückzugehen?«

»Würde es für dich einen Unterschied machen?«

Sie starrt auf ihre Zehen, die Kreise auf die Wasseroberfläche zeichnen. »Das sollte es nicht.«

»Was keine richtige Antwort ist.«

Sie verdreht die Augen. »Meine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, ist es auch nicht.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Stimmt. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, was ich nach dem Verkauf des Hauses vorhabe. Ich habe nicht wirklich so weit vorausgedacht.«

»Natürlich hast du das nicht. Es muss schön sein, keinen Job zu haben oder keine andere Verantwortung zu tragen als die, im Moment zu leben.«

Mein Lächeln verblasst. »Es ist irgendwie einsam.«

Sie schnaubt. »Was? Das ist ja wohl kaum möglich. Du hast einen Haufen Freunde.«

»Ich hatte einen Haufen Freunde. Wie sich rausgestellt hat, waren viele dabei, die mir nicht gutgetan haben. Und die anderen hatten genug von meinen beschissenen Bewältigungsmechanismen.«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen, als könne sie nicht begreifen, was ich da sage. »Iris …«

»Ist damit beschäftigt, sich ein Leben mit meinem Bruder aufzubauen.«

»Und? Das bedeutet nicht, dass sie keine Zeit mehr mit dir verbringen kann.«

»Das tut sie, aber nicht annähernd so viel wie früher. Und das ist in Ordnung. Ich verstehe, dass die Situation inzwischen eine andere ist.«

Sie neigt den Kopf. »Anders inwiefern?«

Ich schaue zum Sternenhimmel hinauf, um ihrem scharfsichtigen Blick auszuweichen. »Ich erwarte nicht, dass sie aufhört, ihr Leben zu leben, nur weil ich keins habe.«

»Du hast ein Leben«, kontert sie.

Mir entfährt ein bitteres Lachen. »Ein leeres.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin ein Niemand, Lana.«

»Für mich bist du jemand.« Sie ergreift meine Hand.

Für mich bist du jemand.

Ihre Worte wirken wie Medizin, sie dringen in meine Haut ein und lindern den Schmerz, den der jahrelange Schaden verursacht hat, der durch mein Gefühl der Unzulänglichkeit entstanden ist.

»Meinst du das wirklich so?«, krächze ich.

Ihr Kopf bewegt sich kaum, als sie nickt.

»Warum hast du mich letzte Nacht nicht gebeten, zu bleiben?«, stelle ich die Frage, mit der ich mich ununterbrochen selbst kasteie.

»Weil ich Angst hatte«, gesteht sie kaum hörbar durch das Rascheln der Blätter, die um uns herum von einem starken Windstoß aufgewirbelt werden.

»Angst wovor?« Ich drücke ihre Hand.

»Eine ganze Menge Dinge, wenn es um dich geht.«

Eine wahre Lana-Antwort.

»Pick dir was raus.«

»Ich habe Angst, was passieren wird, wenn du wieder gehst.«

»Was wäre, wenn ich bliebe?« Die Frage bricht ohne Zögern aus mir heraus.

Sehr geschmeidig, Cal.

Sie blinzelt. »Wie bitte?«

»Ich habe es nicht eilig, irgendwo hinzukommen. Was wäre also, wenn ich eine Weile in Lake Wisteria bliebe?«

Sie runzelt die Stirn. »Warum solltest du das tun?«

»Ist die Antwort nicht offensichtlich?« Ich schiebe ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor ich die weiche Kurve ihrer Ohrmuschel nachzeichne.

Ihre Atmung verändert sich, als sie mit ihren großen braunen Augen, in denen sich der Mond spiegelt, zu mir aufschaut.

Ihre Lippen öffnen sich, und den Gedanken, sie zu küssen, kann ich unmöglich ignorieren. Ich beuge mich vor, verschließe ihren Mund mit meinem, schlucke ihr Keuchen herunter.

Der Kuss endet so schnell, wie er begonnen hat, und doch atmet sie schwer, als hätte sie gerade einen Sprint hingelegt.

»Du willst bleiben?« Die Worte kommen ihr hastig über die Lippen.

»Nur wenn du willst, dass ich …«

Diesmal ist sie diejenige, die den Kuss initiiert und mir das Ende meines Satzes abschneidet, indem sie ihren Mund auf meinen presst.

Das Summen beginnt an meinen Lippen und wandert meinen Rücken hinunter. Lana zu küssen, fühlt sich an, als hätte die Welt wieder angefangen, sich zu drehen. Als wäre ich wie erstarrt gewesen, bis sie in mein Leben zurückgekommen ist, um sie wieder in die richtige Achse zu kippen.

Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssen. Irgendwann löst sie sich kurz von mir, um sich rittlings auf meinen Schoß zu setzen. Wir stöhnen gleichzeitig auf, als sie mit dem Becken über meinen Schwanz reibt. Sie lässt den Kopf in den Nacken sinken, und ich küsse mich ihren Hals hinauf, necke sie, bis sie beginnt, mit der Hüfte rhythmisch vor und zurück zu schaukeln.

Alles an unserem Kuss fühlt sich anders an. Neu. Hoffnungsvoll.

Und ich möchte sicherstellen, dass diese Hoffnung niemals stirbt. Was auch immer dafür nötig ist.
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Alana

Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, ausgerechnet mit Cal in den Urlaub zu fahren.« Violet schießt einen Pfeil auf den Kreis ab, den sie auf Cals Gesicht gemalt und mit einer 50 versehen hat. Sie hat das Foto von Cal in Anzug und Krawatte von der Website der Kane Company für unseren Notfall-Mädelsabend ausgedruckt.

Dieses Mal war nicht ich diejenige, die das Treffen einberufen hat. Delilah und Violet haben es getan, nachdem ich ihnen von unserem geplanten Dreamland-Besuch in der kommenden Woche erzählt habe.

»Versuch du mal, Cami das wieder auszureden, nachdem er ihr angeboten hat, dass wir gemeinsam hinfahren. Seit sie vor zwei Jahren einen Werbespot für Dreamland im Fernsehen gesehen hat, fleht sie mich an, dass sie auch mal hin darf.«

»Warum macht er überhaupt so einen Vorschlag? Was hat er davon?« Delilah nimmt einen Schluck von ihrem Drink, bevor sie aufsteht und sich einen Pfeil vom Tisch schnappt. Sie hat heute einen guten Tag, was ihre Arthritis angeht, und das möchte sie ausnutzen.

»Außer dass er damit seine Chancen erhöht, in Alanas Höschen zu kommen?«, schnaubt Violet.

Dafür ist es wohl schon etwas zu spät …

Ich werfe ihr einen Blick zu. »Sag über Cal und mich, was du willst – ich weiß, dass er es macht, weil er Cami mag. Das erkenne ich daran, wie die beiden miteinander umgehen. Was sie haben, ist … etwas Besonderes.«

Er ist alles, was ich mir von einem Partner wünsche, und noch mehr.

Delilahs Stirnrunzeln vertieft sich. »O nein.«

Sie und Violet tauschen einen raschen Blick.

»Was?«, frage ich.

»Du hast diesen Ausdruck in den Augen.«

»Welchen Ausdruck?«

»Diesen ›Ich verliebe mich in Callahan Kane‹-Ausdruck.«

Ich lache. »Und wie soll der aussehen?«

Sowohl Delilah als auch Violet versuchen, ihn nachzuahmen, und scheitern kläglich, was uns alle zum Lachen bringt.

»Ich werde mich nicht in ihn verlieben.«

Ich spüre leichte Panik in mir aufsteigen, ganz oben in meiner Brust, nahe meinem Herzen.

»Ich weiß nicht …« Delilah schaukelt nachdenklich auf den Füßen vor und zurück.

»Vertrau mir. Ich würde es wissen; schließlich habe ich das alles schon mal durchgemacht.«

»Das ist die Sache mit dem Verlieben. Man rechnet nicht wirklich damit, dass es passiert, bis man sich plötzlich in den Armen des anderen wiederfindet und sich fragt, wie zum Teufel man einfach so den Kampf gegen die Schwerkraft verloren haben kann.«

Mist.

Alana Valentina Castillo, du hättest schlauer sein sollen. Klüger. Stärker.

Auf keinen Fall würde ich etwas so Dummes tun, wie mich zweimal in denselben Mann zu verlieben, oder? Allein bei der Vorstellung klopft mir das Herz bis zum Hals.

»Ich weiß, dass ihr euch Sorgen macht …« Meine Stimme klingt neutral, obwohl meine Panik von Sekunde zu Sekunde wächst.

»Nur weil wir dich lieben und wegen Cal nicht leiden sehen wollen. Nicht noch einmal«, fügt Violet hinzu.

Ich schüttle die Angst ab. »Diesmal ist es anders.« Angesichts der Reduzierung seines Alkoholkonsums und des Engagements, das er an den Tag legt, um sich einen Platz in meinem Leben zu sichern, wäre es dumm, seine Bemühungen zu ignorieren, selbst wenn wir noch einen langen Weg vor uns haben.

»Inwiefern? Du vertraust ihm nicht einmal«, sagt Violet mit sanfter Stimme.

»Violet …«, wirft Delilah warnend ein.

Ich verschränke die Arme. »Ich vertraue ihm genug, um mit ihm zusammenzuleben.«

»Aber nicht genug, um ihm zuzutrauen, sich auch mal allein um Cami zu kümmern«, kontert Violet.

»Vertrauen braucht Zeit.« Delilah drückt meine Hand.

Ich lasse den Kopf hängen. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass Violet und Delilah recht haben. Cal und ich können so lange glückliche Familie spielen, wie wir wollen, das ändert nichts daran, dass ich ihm immer noch nicht vollständig vertraue.

Vertrauen braucht Zeit, hallen Delilahs Worte in meinem Kopf wider.

Hoffentlich hat sie recht.

* * *

Als ich vom Mädelsabend zurückkomme, finde ich Wyatt und Cal in einen tödlichen Starr-Wettkampf vertieft vor. Sie sitzen auf gegenüberliegenden Seiten des Wohnzimmers; die Anspannung in ihren hochgezogenen Schultern ist beinahe greifbar.

»Freut mich, dass du zurück bist. Könntest du jetzt deinen Wachhund zurückpfeifen?«, sagt Cal, ohne in meine Richtung zu schauen.

Wyatts Muskeln spannen sich unter seinem T-Shirt noch mehr an. »Ich bin Babysitter, kein Wachhund.«

Cals Augen werden schmal. »Du hast mich Cami nicht mal eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen lassen.«

»Weil ich normalerweise derjenige bin, der das macht, wenn ich auf sie aufpasse«, erwidert Wyatt und klopft sich zur Bestätigung nachdrücklich auf die Brust.

»Aber sie hat dich nicht darum gebeten, oder?«

Wyatts Kiefer zuckt.

Guter Gott. Den beiden dabei zuzusehen, wie sie sich eifersüchtig darum streiten, wer Cami eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen darf, ist zu viel. Selbst für mich.

Meine Eierstöcke hingegen haben den Spaß ihres Lebens.

»Danke, dass du auf Cami aufgepasst hast. Das weiß ich sehr zu schätzen.« Ich tätschele Wyatt den Rücken.

Merlin kommt unter der Couch hervor, um sich an meinem Bein zu reiben. Ich greife nach unten und streiche mit einer Hand über sein seidiges Fell. Merlin hat nur eine Woche gebraucht, um sich an Cami und mich zu gewöhnen. Dank der Dosen mit Thunfisch, den er so gerne frisst.

»Hey«, gurre ich.

»Du hast eine Katze?« Wyatts Kopf schwenkt in Cals Richtung.

»Jepp.«

Ich halte den Kater in den Armen und hebe seine Pfote, um Wyatt damit zuzuwinken. »Ich bin Merlin.«

Und du hattest Angst, dass Cami zu anhänglich werden könnte …

Wyatt reißt die Augen auf. »Merlin? War das nicht der Mentor von König Artus, oder so?«

»Jepp.« Cal spannt den Kiefer an.

»Wie süß, Percival. Wer hätte gedacht, dass du einen König-Artus-Spleen hast?«

»Ich habe ihn so genannt, weil mich der Name an meine Mom erinnert, Arschloch.«

Wyatts Lächeln verblasst. »Sorry.«

Cal macht sich nicht die Mühe, länger als nötig im Wohnzimmer zu bleiben. Einige Sekunden später höre ich die Tür zu seinem Schlafzimmer hinter ihm zufallen.

Jetzt muss ich mich um Wyatt kümmern.

»Was ist in ihn gefahren?«, frage ich

Wyatt zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er ist sauer, seit ich aufgetaucht bin.«

Als ich ging, war Cal noch gut drauf, deswegen frage ich mich, was passiert ist.

Ich verpasse ihm einen Klaps. »Könntest du wenigstens versuchen, höflich zu ihm zu sein?«

»Das tue ich, auch wenn es nicht so aussieht. Wie der Großteil der Stadt, nachdem so gut wie alle gesehen haben, wie er sich in diesem Erdbeerkostüm lächerlich gemacht hat.«

»Warum hat er dann geguckt, als hättest du seinen Kater getreten?«

»Wahrscheinlich, weil er sich durch meine Beziehung zu Cami bedroht fühlt, oder so.«

»Bedroht? Warum?«

»Höchstwahrscheinlich, weil der reiche Idiot sein Leben lang noch nie was mit jemandem teilen musste.«

Ich verdrehe die Augen. »Ihr benehmt euch beide lächerlich.«

»Ich auch? Der Typ hat die ganze Zeit versucht, mich auszuschließen. Als Cami mich gebeten hat mitzuspielen, hat Cal meine Barbie gekillt, bevor ich auch nur den Hauch einer Chance hatte mitzumachen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wie das?«

»Meine Puppe hat nicht auf ihre Mom gehört und ist zu einem Fremden ins Auto gestiegen.«

»Zumindest hat er eine lehrreiche Lektion daraus gemacht.« Rasch schlage ich mir eine Hand vor den Mund, um nicht herauszuprusten. Doch als Wyatt mich wütend anstarrt, muss ich trotzdem laut lachen.

»Wenn du das nächste Mal jemanden zum Babysitten brauchst, ruf bitte nicht mich an.«

Ich schlinge die Arme um ihn. »Ich liebe dich!«

Er erwidert die Geste. »Wenn du meinst. Nächstes Mal werde ich schlauer sein und seine Barbie ins Gefängnis schicken. Eine Lektion über das Brechen von Gesetzen oder so einbauen.«

Lachend löse ich mich von ihm. »Tu das.«

Anschließend verabschiedet sich Wyatt, und ich sammele die verbliebenen Spielsachen ein, die Cami liegen gelassen hat, als sie ins Bett gegangen ist.

»Ist er weg?« Beim Klang von Cals Stimme zucke ich heftig zusammen.

Ich drehe mich zu ihm um. »Du hast mir einen Schreck eingejagt!«

»Tut mir leid. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis er geht. Ich hab den ganzen Abend lang erfolglos daran gearbeitet, ihn loszuwerden.«

»Er wäre niemals gegangen, bevor ich wiedergekommen wäre.«

»Ernsthaft? Warum? Ich hätte mich um Cami kümmern können, wenn du mich darum gebeten hättest.«

Er klingt … verletzt?

Nein. Das kann nicht sein.

Oder doch?

Ich verstaue den Spielzeugkorb im Regal. »Es tut mir leid.«

»Warum hast du mich nicht gefragt?« Er kommt näher, bis ich sein Aftershave riechen kann und sich etwas in meiner Brust heftig zusammenzieht.

»Lana.«

Ich wende den Blick von seinem Gesicht ab. »Der Typ, mit dem ich zusammen war …«

Cal holt tief Luft und vergräbt die Hände in den Taschen.

»Ich habe ihn ein paarmal gebeten, auf Cami aufzupassen, wenn ich mit Violet und Delilah ausgehen wollte. Wyatt hätte nichts dagegen gehabt, sich um Cami zu kümmern, aber ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit für Victor und sie, eine Beziehung zueinander aufzubauen, also hab ich ihn gefragt.« Ich stoße ein Lachen aus, das an Hysterie grenzt.

Cal schließt die verbliebene Lücke zwischen uns und legt die Arme um mich.

»Ich möchte wirklich den vollständigen Namen dieses Arschlochs.«

Ich klammere mich an den Stoff seines Hemdes, kralle mich darin fest, als wäre er mein Rettungsanker. »Es ist nicht so, dass er ihr irgendwie körperlich zu nahe gekommen wäre, aber sobald sie angefangen hat, ihm Fragen zu stellen, ist er wahnsinnig ungehalten geworden. Am Ende hat er sie mehrmals angeschrien und damit zum Weinen gebracht, worauf er sie sogar einmal auf ihr Zimmer geschickt hat, als hätte er das Recht, sie zu bestrafen.«

»Ich weiß, dass du körperliche Gewalt verabscheust, aber bei ihm hast du hoffentlich eine Ausnahme gemacht.«

Ich schüttle den Kopf an seiner Brust. »Ich hab erst ein paar Monate später herausgefunden, was passiert ist, da waren wir schon getrennt. Cami hat es die ganze Zeit geheim gehalten, weil sie Angst hatte, dass ich Victor eher glauben würde als ihr. Wie verdammt traurig ist es bitte, dass mein Kind mir nicht sagen konnte, dass jemand ihr wehgetan hat, weil sie Angst hatte, mich zu verlieren? Als würde ich ihr jemals irgendeinen Mann vorziehen.« Tränen beginnen zu fließen und durchnässen den Stoff seines Hemdes.

Beruhigend streicht er mit der Hand über meinen Rücken. Ich wollte nicht weinen, aber nachdem der Damm erst einmal gebrochen ist, kann ich nicht wieder damit aufhören.

»Es tut mir leid, dass du und Cami das durchmachen musstet. Aber ich kann dir versichern, dass ich es niemals über mich bringen könnte, deiner Tochter gegenüber laut zu werden. Das ist das Letzte, was ich mir vorstellen kann, nachdem ich als Kind etwas sehr Ähnliches durchgemacht habe.«

Schniefend versuche ich, meine Tränen zurückzuhalten. »Das weiß ich – ganz tief in mir drin weiß ich das –, aber nachdem ich erfahren habe, was Victor getan hat, habe ich mir ein Versprechen gegeben.«

»Welches Versprechen?«

»Dass ich Cami niemals wieder jemandem überlassen würde, dem ich nicht hundertprozentig vertraue.«

Er zuckt zusammen, hört jedoch nicht auf, mir den Rücken zu streicheln. »Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir voll und ganz zu vertrauen; aber ich weiß, dass du es eines Tages tun wirst«, sagt er mit so absoluter Gewissheit, als würde er keine andere Option akzeptieren.

Doch ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob es noch eine für Cal gibt.

* * *

»Schau mal! Da steht mein Name drauf!« Camis Arme zittern vor Anstrengung, während sie den riesigen Karton hinter sich herzieht.

Cal springt von der Couch und hilft ihr, das Paket ins Gästehaus zu bringen.

»Was ist das?« Ich mustere den Versandaufkleber, auf dem Camis Name steht.

Der Karton ist schlicht, ohne irgendwelche Logoaufdrucke oder andere Hinweise darauf, von wem er stammen könnte.

Cal kniet sich neben sie auf den Boden. »Camis Geburtstagsgeschenk.«

»Für mich?« Camis Stimme rutscht vor lauter Aufregung eine Oktave höher.

Ich blinzle ein paarmal, bis sich meine Verwirrung legt. »Du hast ein Geschenk für sie besorgt?«

Cal schaut von seinem Platz neben Cami auf dem Boden zu mir auf. »Ja?«

»Aber du lädst uns schon ins Dreamland ein.«

»Und? Ich habe Cami versprochen, ein Schiff mit ihr zu bauen.«

Cami schnappt nach Luft.

Cal stößt einen leisen Fluch aus. »Das war’s dann wohl mit der Überraschung.«

»Du musst Strafe für das Schimpfwort zahlen!«

Cal kramt in seinem Portemonnaie und fördert einen Fünfzig-Dollar-Schein zutage.

Cami hebt die Augenbrauen.

»Was? Mir sind gestern die Hunderter ausgegangen.«

»Das ist okay. Fünfzig mal zwei.« Sie hält zwei Finger in die Höhe wie zum Victoryzeichen.

Ich unterdrücke mein Lachen, indem ich mir eine Hand vor den Mund schlage, handele mir aber dennoch einen finsteren Blick von Cal ein.

Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, bevor er Cami einen zweiten Schein reicht. »So gut, wie ich für deine Ausbildung bezahle, erwarte ich eine Einladung zur Schulabschlussfeier.«

»Okay!« Cami wendet sich ab, sie will die Scheine in das Schimpfwort-Sparschwein stecken. Sie schleppt einen Stuhl zum Kühlschrank, aber Cal kommt ihr zuvor, bevor sie eine Chance hat, darauf zu klettern.

»Ich helfe dir.« Er hebt sie hoch, damit sie das Geld in das Sparschwein stopfen kann.

Vielleicht muss gleich jemand eine Kardiologin rufen, weil mein Herz sich anfühlt, als stünde es kurz vor der Explosion, so voll ist es. Ich hätte nie gedacht, dass es ein so warmes und prickelndes Gefühl in mir auslösen könnte, Cal dabei zuzusehen, wie er mit Cami umgeht.

Ich lasse mich auf die Couch sinken und sehe zu, wie die beiden den Karton öffnen, aus dem Cami eine zweite unscheinbare Schachtel herauszieht, die so groß ist wie sie selbst.

»Äh, was ist das?« Sie starrt mit gerunzelter Stirn auf den Karton.

»Warte kurz.« Cal holt sein Handy heraus und sucht nach einem Foto.

Als er es Cami zeigt, schnappt sie nach Luft. »Ein Prinzessin-Marianna-Schiff?«

»Moment mal, was?« Ich stehe auf und schaue über seine Schulter auf das Handydisplay.

Das Foto wurde in einer Art Werkstatt aufgenommen, überall liegen Holzspäne verstreut, und eine Flasche Leim ist zu erkennen. In der Mitte des Bildes befindet sich eine Nachbildung von Prinzessin Mariannas Schiff, mit dem sie nach versunkenen Schätzen sucht.

Cal reibt sich den Nacken. »Ich habe Rowan gebeten, uns etwas ganz Besonderes zu machen. Er hat sein Entwickler-Team dazu gebracht, es auf der Grundlage eines der Modellschiffe zu bauen, die ich ihm nach meiner Recherche empfohlen habe.«

O mein Gott.

Meine Beine zittern, so weich sind meine Knie auf einmal.

»Wie ist das überhaupt möglich?«

»Es hat sich ausnahmsweise mal gelohnt, den Namen Kane zu tragen.«

Mein Herz hat keine Chance.

Cami und Cal öffnen den Karton und nehmen die einzelnen Teile heraus, und ich setze mich zu ihnen auf den Boden, ohne mich einzumischen, während sie einträchtig zusammenarbeiten. Ab und zu biete ich meine Hilfe an, wenn Cami Schwierigkeiten hat, etwas festzuhalten, aber im Großen und Ganzen freue ich mich, ihnen einfach beim gemeinsamen Bau des Schiffes zuzusehen. Es ist süß, wie geduldig Cal mit Cami ist und wie er sich die Zeit nimmt, jede ihrer Fragen zu beantworten.

Irgendwann klettert Cami auf Cals Schoß, damit sie besser sehen kann, was er macht. Eine Sekunde lang erstarrt er, bevor er ihre Hände in seine nimmt, um ihr zu zeigen, wie sie zwei Bauteile zusammenkleben kann.

Ich wusste immer, dass Cal eines Tages ein unglaublicher Vater sein würde, und die Art, wie er mit Cami umgeht, ist der lebende Beweis dafür, auch wenn er selbst an seinen Fähigkeiten zweifelt. Es sind die kleinen Dinge, die er tut, ohne es zu merken. Die Geduld. Das Verständnis. Der ruhige Tonfall, in dem er mit Cami spricht, wenn sie frustriert ist oder sich über etwas ärgert.

Je länger ich die beiden beobachte, desto deutlicher wird mir bewusst, dass ich nicht möchte, dass es endet, nachdem wir das Haus verkauft haben. Allein die Vorstellung, dass Cal gehen könnte, löst einen stechenden Schmerz in meiner Brust aus, und ich bin mir nicht sicher, was ich mit diesem Gefühl anfangen soll.

Es gibt so viele Gründe, die uns daran hindern, uns jemals gemeinsam vorwärtszubewegen – sein Alkoholkonsum ist der wichtigste. Dennoch komme ich nicht drum herum, mich zu fragen, was passieren könnte, wenn er diesen Teil seines Lebens unter Kontrolle bekäme. Hätten wir eine echte Chance auf das Leben, das wir vor sechs Jahren hätten führen können? Könnten wir die Vergangenheit loslassen und eine eigene Familie gründen?

Ich bin versucht, es herauszufinden.
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Cal

Am Samstag wache ich mitten im Chaos auf. Lana steht über den Küchentresen gebeugt, um Camis Geburtstagstorte fertigzustellen, während das Kind im Kreis durch die Küche rennt und versucht, seine Finger in die Schüssel mit Zuckerguss zu stecken.

»Zieh dich an, bevor alle kommen.« Lana deutet in Richtung von Camis Zimmer, ohne vom Kuchen aufzublicken.

Cami macht sich auf den Weg, ohne zu schauen, wo sie hintritt. Ich kann ihr gerade noch ausweichen, bevor sie mit mir kollidiert.

»Langsam, langsam!«

Ihre Augen leuchten auf. »’tschuldigung!«

»Alles Gute zum Geburtstag.« Ich streichle ihr über den Kopf, worauf sie mit beiden Armen meine Beine umschlingt und sich an mich drückt.

Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich einmal danach sehnen würde, von einem kleinen Kind umarmt zu werden, aber jedes Mal, wenn Cami es tut, habe ich das Gefühl, im Leben zu gewinnen. Obwohl meines nicht so aufgeräumt wie das meiner Brüder ist, geben mir Lana und Cami das Gefühl, in einer Weise ganz zu sein, wie es ein Job oder eine Erbschaft niemals könnte. Vielleicht ist an Declans und Iris’ Bemerkung, dass sie am liebsten einen ganzen Stall voll Kinder und einen Hund hätten, tatsächlich etwas dran. Die Vorstellung, eine Familie zu haben, hat etwas an sich, das sich von nichts anderem übertreffen lässt.

Cami löst sich von mir, um in ihr Zimmer zu stürmen, und lässt Lana und mich allein zurück.

»Es ist gerade mal neun, und ich habe schon Kopfschmerzen.« Lana reibt sich mit dem Handrücken übers Gesicht und hinterlässt dabei eine Spur aus Schokoglasur auf ihrer Wange.

Ich kann nicht widerstehen, mich vorzubeugen und sie ihr von der Haut zu lecken, bevor sie die Chance dazu bekommt, sie abzuwischen. Augenblicklich sammelt sich das Blut in meiner unteren Körperhälfte, erst recht, als sie mit geschlossenen Augen den Kopf hebt. Ich bin versucht, unseren ersten Kuss mit Schokoladenglasur nachzuspielen, und Lana scheint ähnliche Gedanken zu haben. Ihr Blick wandert von meinen Lippen zu der Schüssel neben ihr.

»Sehr lecker.« Ich zwinkere ihr zu.

Ihre Augen werden schmal, obwohl das Aufblitzen darin nicht wirklich dazu passt.

Ich gehe um sie herum und durchsuche den Medikamentenschrank.

»Hier.« Ich reiche ihr zwei Kopfschmerztabletten und ein Glas Wasser.

»Danke.« Sie seufzt, bevor sie die Tabletten runterschluckt.

Ich lehne mich neben sie an die Küchenanrichte. »Harter Morgen?«

»In zwei Stunden stehen hier Dutzende Gäste auf der Matte, und ich bin noch nicht mal annähernd fertig.«

»Wobei brauchst du Hilfe?«

»Bei allem.« Sie lässt sich ebenfalls mit dem Rücken gegen die Anrichte sinken.

Ich schnappe mir mein Handy und rufe eine Notiz-App auf.

Lana wirft mir einen Blick zu.

»Was?«, frage ich, als sie nichts sagt. »Ich arbeite am besten mit einer Liste, sonst vergesse ich noch was.«

»Du bietest mir wirklich deine Hilfe an?«

»Klar. Es macht mir nichts aus, wenn du mich arbeiten lässt«, füge ich grinsend hinzu.

Sie verdreht lächelnd die Augen. »Gut, aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Und dann rattert Lana eine Liste an Aufgaben herunter, wobei die meisten erfordern, dass ich dafür in die Stadt fahre. Ich kann förmlich dabei zusehen, wie die Anspannung in ihren Schultern mit jeder Aufgabe, die ich übernehme, nachlässt.

»Bin bald zurück«, sage ich und wende mich ab, allerdings nicht, ohne ihr vorher noch einen kurzen Kuss auf die Schläfe zu drücken.

Ich brauche über anderthalb Stunden, um alle Aufgaben zu erledigen. Mein Wagen ist bis unters Dach mit Luftballons, Essen und ein paar anderen Last-Minute-Einkäufen gefüllt, die Lana vergessen hat zu besorgen.

Als ich ins Gästehaus zurückkomme, hat es sich in ein Prinzessin-Marianna-Wunderland verwandelt. Beinahe jede Oberfläche ist dekoriert, von der Decke hängen Luftschlangen und Girlanden mit fröhlichen Mustern, und hinter dem Tisch mit dem Kuchen steht ein halb fertiger Ballon-Bogen.

»Du hast es geschafft!« Lana kommt aus ihrem Zimmer gestürzt und schnappt sich die Luftballons aus meiner Hand, damit sie den Ballon-Bogen vervollständigen kann; nur um am höchsten Punkt die aufblasbare Prinzessin Marianna zu befestigen, benötigt sie meine Hilfe.

»Du gibst wirklich alles.«

Sie lacht vor sich hin. »Schade, dass du das Motto des letzten Jahres nicht gesehen hast. Cami hatte sich einen Weihnachts-Geburtstag gewünscht, weil sie nicht bis Dezember warten wollte, also habe ich den Hinterhof in ein Winterwunderland verwandelt. Ganz viele Leute haben etwas von ihrer Weihnachtsdeko dazugegeben – das Ganze hatte epische Ausmaße. Irgendwann ist sogar die Sicherung rausgeflogen.« Als sie erneut lacht, wird mir ganz warm ums Herz.

Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie an mich. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

Als ich sie sanft aufs Haar küsse, sieht sie zu mir auf. »Das wünschte ich auch.« Dann haucht sie mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor sie sich aus meiner Umarmung löst – und dabei meinen Schwanz streift.

Ich stöhne auf. »Grausame Frau!«

»Sorry! Ich muss mich fertig machen.« Mit einem Lachen, das in mir die Frage wachruft, wie zur Hölle ich es geschafft habe, sechs Jahre getrennt von der einen Person zu verbringen, die mir das Gefühl gibt, ganz zu sein, verschwindet sie in ihrem Zimmer.

Und wie sorge ich dafür, dass ich niemals wieder einen Tag ohne sie verbringen muss?

* * *

Meine Angst davor, Zeit mit Delilah, Violet, Wyatt und dem Rest der Stadt, der mich hasst, zu verbringen, wird mit jeder Minute, die der Zeiger der Uhr auf die zwölf zurückt, größer. Je länger ich Lana dabei helfe, alle Sachen nach draußen zu tragen, desto realer wird diese Geburtstagsfeier.

Der erste Schluck Wodka sollte nur dabei helfen, meine Panik ein wenig zu mildern. Ich bin nicht stolz darauf, mich hinter ihrem Rücken ins Gästehaus geschlichen zu haben, aber die Vorstellung, was alles schiefgehen könnte, überwiegt meinen Stolz. Die Musik und die Gespräche der Leute draußen zu hören, verschlimmert meine Angst nur noch, was den Teufelskreis anheizt. Ich bin nicht glücklich mit meinem Moment der Schwäche, der mich dazu treibt, noch mehr zu trinken. Es ist ein erbärmlicher Anblick. Wie ich auf dem Boden hocke und eine Flasche Wodka umklammere, während mich Merlin von der anderen Seite des Raumes anstarrt und insgeheim verurteilt. Ich höre nicht auf, bis das Brennen in meiner Kehle dem in meiner Brust ebenbürtig ist.

Als ich mich zusammenreiße und nach draußen gehe, ist die Party bereits in vollem Gang. Ich setze mir meine Sonnenbrille auf, um etwaige Anzeichen meines Geheimnisses zu verbergen.

Wyatt nickt kurz in meine Richtung, bevor er sein Gespräch mit ein paar anderen Männern, die ich nicht kenne, wieder aufnimmt.

»Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist. Ich habe überall nach dir gesucht.« Lana hält mir ein aufblasbares Schwimmtier hin. »Cami hat gehofft, du könntest ihr damit helfen.«

Ohne ein Wort zu sagen, nehme ich ihr das Ding aus der Hand.

»Ist alles okay?«

»Jepp.« Ich stecke mir das kleine Ventil in den Mund und beginne zu pusten.

Lana mustert mich mit schräg gelegtem Kopf. »Bist du dir sicher?«

Ich nicke.

Sie legt eine Hand an meine Wange. Ihre gerunzelten Brauen verstärken das beschissene Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitet. »Was ist los?«

Ich habe getrunken, obwohl ich weiß, wie sehr du es hasst.

Ich zucke unter ihrer Berührung zurück. »Bin einfach nur müde.«

»Schade. Ich hatte nämlich schon Pläne für unseren Abend zu zweit.« Ein schelmisches Lächeln zupft an ihren Lippen.

»Ich bin mir sicher, dass ich eine zweite Chance bekomme.«

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich auf die Wange. »Das hoffe ich. Nach unserem letzten Mal schulde ich dir etwas.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

»Würde nichts anderes von dir erwarten.« Sie wirft mir ein kokettes Lächeln zu, das meinen Schwanz zum Leben erweckt. »Aber du musst verschwinden, bevor Cami aufwacht. Wenn sie uns zusammen erwischt, wird sie gleich in den Hochzeitsplanungsmodus schalten.«

Ich lache. »Deal.«

In diesem Augenblick verändert sich Lanas Miene. Sie rümpft die Nase und verzieht den Mund. »Bist du …« Sie nimmt mir die Sonnenbrille ab. »Dein Ernst? Auf einer Kindergeburtstagsparty?«

Mein Magen zieht sich zusammen. »Ich kann das erklären.«

»Wozu die Mühe?« Sie wirft meine Sonnenbrille auf den Boden und wendet sich ab. Ihre wiegenden Hüften verleiten mich dazu, sie festzuhalten, damit sie mir zuhört.

Und was willst du ihr sagen? Dass du getrunken hast, weil dich die Geburtstagsfeier einer Sechsjährigen aus der Bahn wirft?

Genau. Denn das klingt überhaupt nicht erbärmlich.

Du bist nicht besser als ihre Schwester, wenn du sie mit deinem Egoismus und deiner mangelnden Selbstkontrolle traurig und wütend machst.

Mich mit jemandem wie Antonella zu vergleichen, nährt meine Ängste, lässt sie anschwellen, bis ich keine andere Wahl mehr habe, als zu fliehen.

Hast du wirklich etwas anderes von jemandem erwartet, der so verdammt gut darin ist, Scheiße zu bauen?

Nein. Nicht im Mindesten.

* * *

Meine Angst und mein Selbsthass gären und wachsen mit jeder Stunde, die Camis Geburtstagsfeier andauert. Die meiste Zeit über bleibe ich für mich, hauptsächlich weil Wyatt, Delilah und Violet von Anfang an deutlich gemacht haben, dass sie nichts mit mir zu tun haben wollen. Ich weiß, was meine alten Freundinnen und Freunde über mich denken. Es wird offensichtlich durch die Art und Weise, in der sie mich anstarren. Ich bin der Betrunkene. Der abgehalfterte Sportler. Der Mann, der ihrer besten Freundin das Herz gebrochen hat. Ich habe es geschafft, mehr negative Betitelungen einzuheimsen als Meisterschaftsgewinne.

Sogar Lana tut alles, um mir aus dem Weg zu gehen, seitdem sie rausgefunden hat, dass ich getrunken habe. Sie und die anderen Eltern halten sich im überdachten Sitzbereich auf, den ich im Rahmen des Umbaus habe hinzufügen lassen. Der danebenliegende Bootsanlegeplatz ist leer, obwohl die Kinder von dort ins Wasser springen könnten.

Niemand kommt, um sich mit mir zu unterhalten, außer Cami, die einmal kurz nach mir sieht, bevor sie zu den anderen Kindern zurückläuft. Die eisigen Blicke und das Flüstern locken meine Dämonen aus ihrem Versteck und treiben mich dazu, meinen halb leeren Becher Limonade bis zum Rand mit Wodka aufzufüllen. Wenn Lana ohnehin sauer auf mich ist, kann ich mir so wenigstens ersparen, schon jetzt zu leiden.

Langsam, nach zwei Stippvisiten im Gästehaus, lockern sich meine Muskeln, und der dicke Kloß in meinem Hals löst sich auf. Die Wärme, die sich in meinen Adern ausbreitet, verdrängt die Kälte, mit der ich meinen ersten Schluck gerechtfertigt habe.

Frieden.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich alleine dasitze und mich zu der Country-Musik, die aus Lanas tragbarem Lautsprecher strömt, hin und her wiege, aber irgendwann schleicht sich Wyatt von hinten an mich heran.

»Hier.« Er stellt einen Teller mit einem Cheeseburger darauf vor mir ab. »Iss den und werd nüchtern.«

Ich bin kaum angeheitert, aber er redet mit mir, als wäre ich sturzbetrunken.

»Es geht mir gut.« Ich schiebe den Teller weg.

Er greift nach meinem Becher und schnüffelt daran. »Versuchst du immer noch, deine Probleme mit Wodka zu vergessen?«

Ich nehme ihm den Becher aus der Hand und trinke ihn trotz allem aus. »Warum bist du zu mir gekommen?«

»Ich möchte reden.«

»Worüber?«

»Du kannst das Alana nicht länger antun. Es ist nicht fair.«

Meine Fingernägel graben sich in meine Haut. »Ich tue gar nichts.«

»Du verführst sie und lässt sie in dem Glauben, dass ihr beide eine Chance habt.«

»Weil wir eine haben«, zische ich.

Er bedenkt mich mit einem gelangweilten Blick, der verrät, dass er mit dem sicheren Gefühl nach Hause fahren wird, vollkommen unbeeindruckt von mir zu sein. »Nicht, wenn du so weitermachst. Deshalb war ich mir sicher, dass deine Rückkehr eine schlechte Idee ist. Du bist nicht bereit.«

Ich bin nicht bereit? Bereit für was genau?

Trotz der Wut, die sich in mir zusammenbraut, bemühe ich mich um eine ausdruckslose, ruhige Miene. »Was willst du?«

»Aus irgendeinem verdammten Grund dir helfen.«

Ich muss lachen. »Was weißt du bitte darüber, wie man jemandem wie mir helfen kann? Du hast das perfekte Leben. Eine glückliche Frau, einen guten Job, eine glänzende Zukunft.«

Sein Griff um den Picknicktisch wird fester. »Und warum, denkst du, ist das so?«

»Weil du Glück hattest?«

»Falsch. Weil ich mich angestrengt habe.«

Ich presse die Lippen aufeinander.

»Wenn du jemals wieder mit Alana zusammenkommen willst, dann musst du dich am Riemen reißen. Und diesmal wirklich und richtig. Angefangen hiermit.« Er schnappt sich meinen Becher und wirft ihn in den Mülleimer neben dem Tisch.

Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Warum hilfst du mir?«

»Weil ich das Beste für Alana und Cami will, selbst wenn du das bist.« Er macht ein finsteres Gesicht.

»Dann denkst du also, dass es ihr besser ergehen könnte.«

»Am Ende ist es egal, was ich denke, weil sie dich liebt. Also solltest vielleicht du derjenige sein, der dafür sorgt, dass es ihr besser ergeht.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Sie liebt mich?«

Sein Blick wandert zum Steg, wo Lana gerade einem Kind mit einem aufblasbaren Gummitier hilft. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie jemals aufgehört hat, dich zu lieben.«

Ich schüttle den Kopf. »Sie war mit jemand anderem zusammen.«

»Und? Du bestimmt auch.«

»Eine Beziehung? Niemals.«

»Dann hast du also nur rumgevögelt.«

Ich beiße die Zähne aufeinander. Tiefer als zu der Zeit, in der ich noch auf Oxy war, bin ich möglicherweise nie gesunken. Allein beim Gedanken an die Risiken, die ich eingegangen bin, und an die Menschen, mit denen ich high war, wird mir kotzübel. Wie aufs Stichwort steigt mir Magensäure in die Kehle hoch.

»Es geht dich zwar nichts an, aber ich war seit über zwei Jahren mit niemandem mehr im Bett.«

»Zwei Jahre? Das ist …« Er lässt den Satz in der Luft hängen.

Seitdem ich Lana zusammen mit Victor gesehen habe.

Wenn Lana auch nur einen Bruchteil dessen empfunden hat, was ich durchgemacht habe, als ich mitansah, wie sie jemand anderen geküsst hat, kann ich mir nicht mal annähernd ihren Schmerz vorstellen, als sie die Schlagzeilen über mich gelesen hat.

Der Mensch, der ich high war, ist ein anderer als der Mann, der ich heute bin. Doch egal, wie oft ich den Satz wiederhole, kann er die Abscheu, die ich vor mir selbst empfinde, wenn ich an meine Vergangenheit zurückdenke, nicht auslöschen.

Die Scham schnürt mir die Kehle zu.

Sein leiser Pfiff zerrt an meinen Nerven. »Verdammt.« Er lacht tatsächlich. »Das ist hart. Wenn Delilah davon erfährt, wird sie dich ewig damit aufziehen.«

»Freut mich, dass mein Sexualleben ein so amüsantes Thema für euch ist.« Hastig beiße ich von dem Burger ab, um nicht noch mehr zu sagen.

Wyatt reibt sich den Nacken. »Delilah hat mich zwar davor gewarnt, aber …« Seine Stimme verliert sich.

»Was?«

Er holt tief Luft. »Wenn du einen Sponsor brauchen solltest, wäre ich bereit, das zu übernehmen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du?«

Er nickt. »Es gibt eine Anonyme-Alkoholiker-Gruppe, die sich jeden Abend in der Kirche trifft.«

»Seit wann?« Wyatt war immer blitzsauber und hilfsbereit, bereit, alles zu tun, um in der Gunst der Stadt nicht abzurutschen. Violett hat es immer als seinen »Quarterback-Komplex« bezeichnet. Der größte Skandal in Wyatts Leben war es, dass sich seine Eltern einvernehmlich haben scheiden lassen und anschließend befreundet geblieben sind.

»Knapp ein Jahr nachdem du gegangen bist, bin ich in einen Bezirk in Detroit gewechselt, um nach seinem Herzinfarkt in der Nähe meines Vaters zu sein, und was ich gesehen habe, als ich dort gearbeitet habe … Mein Gott. Das hat mich bis in meine Träume verfolgt.« Er schaut zu Delilah hinüber, die ihm zuwinkt, bevor sie mich mit einem wütenden Blick bedenkt und sich mit dem Griff des Stocks über die Kehle fährt.

Schön zu sehen, dass meine Anwesenheit so leidenschaftliche Reaktionen in ihr hervorruft.

Wyatt lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er fortfährt: »Der Übergang vom Kleinstadtleben zur Großstadt war hart. Ich habe lange mit einer Posttraumatischen Belastungsstörung und Alkoholsucht gekämpft, bevor mir endlich geholfen wurde.«

»Scheiße. Ich hatte ja keine Ahnung, Mann. Das tut mir leid.« Ich klopfe ihm auf die Schulter.

Er lächelt mich schwach an. »Du bist nicht der Einzige, der zu kämpfen hat.«

Ich senke das Kinn auf die Brust. »Verstehe.«

Lana. Wyatt. Señora Castillo. Die Liste lässt sich endlos fortsetzen, lässt meine Brust schmerzen.

Er steht auf. »Denk einfach darüber nach. Mein Angebot steht, auch wenn du dich entscheiden solltest, nach Chicago zurückzukehren, sobald das Haus verkauft ist.«

»Im Ernst?«

»Ja, im Ernst. Das schulde ich dem Mann, der früher einmal mein bester Freund war.« Er entfernt sich ein paar Schritte, als ich seinen Namen rufe.

Er blickt über die Schulter. »Ja?«

»Bedeutet das, dass wir jetzt wieder Freunde sind?«

Er schnaubt. »Absolut nicht.«

Doch sein kleines Lächeln lässt mich darauf hoffen, dass es eines Tages vielleicht wieder möglich sein wird.

* * *

»Komm jetzt!« Cami ergreift meine Hand und zerrt wirkungslos daran, um mich dazu zu bringen, vom Picknicktisch aufzustehen, an dem ich die vergangenen zwei Stunden in Selbstmitleid versunken bin.

»Was ist los?« Ich schaue mich auf dem leeren Rasen um.

»Wir schneiden den Kuchen an!« Sie zieht noch fester an meiner Hand. »Na los, sonst verpasst du es noch.«

»Entschuldige, ich habe geträumt.«

»Mach das später!« Sie stemmt die Füße in den Boden und zieht.

»Schon gut, schon gut. Lass uns gehen.« Das Letzte, worauf ich Lust habe, ist, mit einem Haufen Leute, die mich nicht mögen, im Gästehaus eingeschlossen zu sein; aber wenn es Cami glücklich macht, bin ich bereit, über mich hinauszuwachsen und es auszuhalten. Wer bin ich schließlich, dem Geburtstagskind einen Wunsch abzuschlagen?

Vorsichtig erhebe ich mich von der Bank, stelle jedoch fest, dass meine Bewegungen inzwischen wieder sehr viel sicherer sind, nachdem ich in den letzten zwei Stunden keinen Drink mehr angerührt habe.

Cami zieht mich mit sich ins Gästehaus und hinter den Tisch mit dem Kuchen. Lana steht neben mir, ihr Körper ebenso steif wie ihr Lächeln. Alle anderen Gäste befinden sich mit gezückten Handys auf der anderen Seite des Tisches. Den anwesenden Eltern steht eine ganze Palette von Emotionen ins Gesicht geschrieben. Überraschung. Wut. Neugier.

Delilah und Wyatt werfen mir einen wissenden Blick zu, während Violet so tut, als existierte ich gar nicht, was möglicherweise noch schlimmer ist.

Ich will um den Tisch herum gehen, aber Lana hält mich an der Hand fest. »Cami will dich hier haben.« Ihre Miene bleibt ruhig, kühl, während ich in ihren Augen brennende Wut erkenne.

Cami schaut mit einem strahlenden Lächeln zu uns beiden auf. »Bereit?«

Ich nicke, meine Kehle fühlt sich wie zugeschnürt an.

Währenddessen beginnt die Menge, »Happy Birthday« zu singen, und Cami wippt im Takt auf den Füßen auf und ab. Kaum dass das Lied verklungen ist, bläst sie die Kerzen aus, und alle jubeln und klatschen.

Während Lana damit beschäftigt ist, den Kuchen anzuschneiden, winkt mich Cami zu sich herunter.

Ich gehe neben ihr in die Knie. »Was ist los?«

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und flüstert mir ins Ohr: »Ich hab mir gewünscht, dass du mein neuer Daddy wirst.«

Ich hab mir gewünscht, dass du mein neuer Daddy wirst.

Zehn Worte, die meine Knie ebenso schwach werden lassen, wie sie mein Herz erweichen.

Ich lege meine Arme um sie und drücke sie an mich. »Es gibt nichts, was ich lieber wäre.«

Und ich meine es genau so.
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Cal

Nachdem alle gegangen waren, habe ich versucht, Lana beiseitezunehmen, aber sie hat sich sofort in die Aufräumarbeiten gestürzt. Wyatt, Delilah und Violet haben ihr dabei geholfen. Anstatt nur danebenzusitzen, habe ich versucht, mich ebenfalls nützlich zu machen, auch wenn mehr als offensichtlich war, dass mich niemand dabeihaben wollte. Doch die Arbeit, die mir kaum Gehirnschmalz abverlangte, hat mir dabei geholfen, endgültig nüchtern zu werden und in Gedanken noch einmal durchzuspielen, was heute passiert war.

Als ich den letzten Müllsack entsorgt habe, ist Lana bereits damit beschäftigt, Cami ins Bett zu bringen, deswegen gehe ich erst eine Stunde später zu ihr.

Als ich am Türknopf drehe, stelle ich fest, dass sie abgeschlossen hat. Mit einem Seufzen lasse ich die Stirn gegen das Holz sinken. »Lana.«

»Geh weg. Ich bin müde.«

Das kann ich mir nur allzu gut vorstellen. Nachdem sie den ganzen Tag lang Camis Geburtstagsgäste im Haus hatte, wundert es mich, dass sie nicht längst schläft.

Dennoch löse ich die Hand nicht vom Türknopf. »Können wir bitte reden?«

»Nein.«

»Ich flehe dich an, mir nur ein paar Minuten deiner Zeit zu schenken.«

Ihr widerwilliges Knurren klingt gedämpft durch die verschlossene Tür zwischen uns. »Im Moment habe ich nichts Nettes zu dir zu sagen.«

»Dann sag was nicht so Nettes.«

»Warum?«

»Weil es mir lieber ist, wenn du mich wütend anschreist, als wenn du mich ausschließt. Das ertrage ich nicht noch einmal.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Lage wäre, mit ihr auf diese Weise in einem Haus zu leben, in dem Wissen, wie schön es zwischen uns sein könnte, wenn ich meinen Scheiß in den Griff bekäme.

»Du willst streiten? Schön. Dann lass uns streiten.« Sie öffnet die Tür, zerrt mich ins Zimmer und schließt sie hinter mir.

Ich hebe ergeben beide Hände. »Ich wusste, dass es falsch ist.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Warum machst du es dann?«

Ich lasse den Kopf hängen. »Weil ich nicht anders konnte. In Gegenwart der anderen … zu wissen, was sie wahrscheinlich von mir halten … das war einfach alles zu viel auf einmal.«

Sie schließt die Augen und atmet ein paarmal tief durch. »Ich ertrage diese Aufs und Abs nicht mehr, Cal. Ich kann das einfach nicht mehr.« Ihre Stimme bricht, genau wie mein Herz. »Ich kann dich nicht zwingen, trocken werden zu wollen. Und ganz ehrlich, ich möchte überhaupt nicht der Grund dafür sein, dass du dem Alkohol abschwörst. Das hat schon beim letzten Mal nicht funktioniert, und es wird auch dieses Mal nicht funktionieren, weil so etwas von dir selber, von ganz tief drinnen, kommen muss. Und solange das nicht der Fall ist, wird es dir niemals besser gehen. So viel zumindest weiß ich.« Sie atmet schwer aus. »Ich bin bereit, dich bei deiner Reise, mit dem Trinken aufzuhören, zu unterstützen, dazu war ich immer bereit, aber nur wenn du bereit bist, die Anstrengung auf dich zu nehmen, nach besseren Wegen zu suchen, mit deinen Gefühlen umzugehen.«

Alle Fortschritte, die ich mit Lana bis zu diesem Punkt gemacht habe, gleiten mir durch die Finger.

Ich schlucke hart. »Ich kann mich dafür entscheiden, trocken zu sein.« Ich brauche nur Zeit. So gerne ich Wyatts Angebot annehmen würde, gemeinsam mit ihm zu den Anonymen Alkoholikern zu gehen, muss ich zuerst einen Entzug machen. Ich habe den Prozess häufig genug hinter mich gebracht, um zu wissen, was ich brauche, und tägliche AA-Treffen würden im Moment nicht ausreichen.

Ihre Mundwinkel heben sich zu einem kleinen ermutigenden Lächeln, das mich mehr schmerzt als all ihre Worte zusammen. »Ich weiß, dass du das kannst. Ich habe nie aufgehört, an dich zu glauben, selbst dann nicht, als du dich selbst aufgegeben hast.«

Ich nehme ihre Hände in meine und drücke sie an mein klopfendes Herz. »Bitte gib mir noch so lange Zeit, mir Hilfe zu suchen, bis wir das Haus verkauft haben. Das ist alles, worum ich dich bitte.«

Meine Hoffnung verpufft mit einem einzigen Kopfschütteln von ihr.

»Bitte.« Ich lege ihre Handfläche an meine Wange, fange ihren Blick auf, zwinge sie, meinem flehenden zu begegnen. »Ich möchte jemand sein, auf den du zählen kannst. Das möchte ich wirklich, aber ich kann keinen Entzug machen, bevor das Haus verkauft ist.« Verzweiflung durchtränkt meine Worte.

Der Prozess, meine Vergangenheit zu durchforsten und all meine Scheiße aufzuarbeiten, wird mich wochenlang oder vielleicht noch länger außer Gefecht setzen, und ich bin nicht bereit für diese Art von emotionalem Schmerz, bis ich die Frist meines Großvaters eingehalten habe.

Du meinst die Frist für eine Erbschaft, von der du ihr noch nicht einmal erzählt hast?

Mir dreht sich der Magen um, Schuldgefühle steigen in mir hoch bis in die Kehle.

Du könntest es ihr sagen.

Nein, mischt sich die Stimme der Vernunft ein.

Lana von meinem Großvater zu erzählen, würde bedeuten, alles aufs Spiel zu setzen, und ich habe das Ganze hier nicht auf mich genommen, um ein weiteres Mal unter Beweis zu stellen, was für ein Versager ich bin. Eines Tages werde ich in der Lage sein, ihr von dem Erbe zu erzählen, aber nicht heute – ganz egal, wie übel mir bei dem Gedanken wird, ihr die Wahrheit vorzuenthalten.

Sie nagelt mich mit ihrem Blick fest. »Wen interessiert es, ob das Haus verkauft wird?«

»Mich.« Meine Stimme bricht.

Sie verzieht angewidert den Mund.

Und wieder verlierst du sie.

»Warum?«

»Weil ich mich dazu verpflichtet habe, es zu verkaufen, und ich kann keinen Rückzieher machen.« Mein Hals fühlt sich an, als würde ihn jemand mit beiden Händen umklammern und zudrücken.

»Wem gegenüber hast du dich dazu verpflichtet?«

»Mir selbst«, sage ich aufrichtig.

»Was?«

»Du verbindest viele schöne Erinnerungen mit diesem Haus, und obwohl ich das auch tue, reicht das für mich nicht aus, um das Haus behalten zu wollen. Bei Weitem nicht.«

Sie schluckt sichtbar. »Warum nicht?«

»Weil es mich auch an einige der schlimmsten Momente meines Lebens erinnert. An die Mutter, die ich verloren habe. Den Vater, der nicht länger existiert. Einen Großvater, der mich im Stich gelassen hat, als ich ihn gebraucht hätte.« Ich hole tief Luft. »Ich glaube nicht, dass ich jemals wirklich frei und offen in die Zukunft blicken kann, solange dieses Haus wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf schwebt.« Das ist die Wahrheit, und dennoch fühlt es sich an wie eine Lüge.

Du tust das, um deine Brüder und ihre Zukunft zu schützen.

Aber wenn ich das Richtige tue, warum fühle ich mich dann so verdammt beschissen?

Lana schüttelt den Kopf. »Wenn du es mit uns ernst meinst, dann suchst du dir Hilfe, bevor es schlimmer wird, ganz egal, wie dringend du das Haus verkaufen willst. Ich weigere mich, stillschweigend zuzusehen, wie sich die Geschichte für mich und meine Tochter wiederholt.«

»Das wird nicht mehr passieren. So viel kann ich dir versprechen.«

»Wie soll ich dir vertrauen?«

Eine Frage so gut wie jede andere und eine, die mir das Herz heftiger in der Brust schlagen lässt.

Ich umfasse ihr Kinn. »Weil ich es nicht überleben würde, dich noch einmal zu verlieren. Einen Blick auf das Leben zu erhaschen, das wir gemeinsam haben könnten, wenn ich mich ändere, hat ausgereicht, um mich davon zu überzeugen, dass ich niemals glücklicher sein werde als mit dir; selbst wenn ich noch einen langen Weg vor mir habe, bis wir gemeinsam einen Schritt nach vorne machen können. Du fragst, ob ich bereit sei, mich anzustrengen? Ich bin so verdammt bereit, dass ich das Haus am liebsten gleich morgen verkaufen würde.«

Ihr Gesicht spiegelt mehrere Emotionen gleichzeitig: Traurigkeit. Unsicherheit. Resignation. Beim Anblick der letzten dreht sich mir erneut der Magen um.

Lana holt ein paarmal tief Luft, bevor sie zu mir aufsieht. »Dann tu es.«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Tu was?«

»Liste das Haus. Morgen. Bevor wir ins Dreamland fahren.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Morgen?«

»Hast du ein Problem damit? Du bist derjenige, der es verkaufen möchte, um mit seinem Leben weitermachen zu können – dies ist deine Chance. Ruf morgen früh gleich als Erstes den Makler an.«

Die Enge in meiner Brust macht mir das Atmen fast unmöglich. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, das Haus zuerst zu renovieren.«

Warum widersprichst du ihr? Sag einfach Ja.

Ihr Kinn beginnt zu zittern. »Es gibt viele Leute, die Häuser verkaufen, die mitten im Umbau stecken. Wir können den Makler einfach mit den Blaupausen und Sanierungsmodellen versorgen, die uns Ryder geschickt hat.«

Ihr Plan ist logisch und narrensicher, dennoch lässt mich der Ausdruck auf ihrem Gesicht die ganze Sache infrage stellen.

Wenn du ihr von dem Erbe erzählst, lässt du nicht nur deine Brüder im Stich, sondern auch dich selbst.

Es ist eine Sache, mich selbst zu enttäuschen, aber die Zukunft aller anderen – inklusive die von Iris – aufs Spiel zu setzen, ist es nicht wert.

Ich stoße den angehaltenen Atem aus. »Ich rufe morgen früh im Maklerbüro und in der Entzugsklinik an.«

Ich bin mir nicht sicher, ob die Option besteht, dass ich noch vor Ende des Sommers abreisen kann, aber ich werde vorher Leo anrufen, um herauszufinden, welchen oder ob das überhaupt irgendeinen Einfluss auf die Bestimmungen des Testaments haben könnte.

Hoffentlich nicht. Ich habe bereits einen Großteil des Sommers hier verbracht.

Sie blinzelt zweimal. »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst?«

Nie war ich mir einer Sache sicherer. Trocken zu werden, war immer mein finales Ziel, und Lana ermutigt mich dazu, einen Weg zu finden, dieses Ziel schneller zu erreichen.

»Ja. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche als eine Zukunft mit dir.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Es geht nicht mehr nur um mich. Cami und ich sind nur im Paket zu haben.«

Ich schlinge einen Arm um ihre Taille und ziehe sie fest an mich.

»Du und Cami, ihr seid kein Paket. Ihr seid der Jackpot, und es ist an der Zeit, dass ihr auch so behandelt werdet.«
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Alana

Ich starre Cal an, während ich zu verarbeiten versuche, was er da gerade alles gesagt hat. Noch nie habe ich jemanden in dieser Weise über Cami und mich sprechen hören. Seine Worte treiben mir Tränen in die Augen.

Du und Cami, ihr seid kein Paket. Ihr seid der Jackpot, und es ist an der Zeit, dass ihr auch so behandelt werdet.

Mein Herz fühlt sich unglaublich voll an, als könnte es jederzeit platzen. Ich möchte glauben, was Cal sagt. Dass es ihm bald besser gehen wird. Aber ich kann den winzigen Funken Zweifel, der sich in mein Glück schlängelt und droht, es mit meiner Besorgnis zu vergiften, nicht verleugnen.

Als würde er meine Gedanken lesen, schiebt Cal seine Finger unter mein Kinn und hebt sanft meinen Kopf an. »Ich weiß, dass du mir nicht vertraust. Zumindest nicht vollständig, und ich mache dir deswegen keinen Vorwurf. Stoß mich also ruhig weg. Sei sauer auf mich, weil ich getrunken habe. Lass mich außen vor, weil du Angst hast, mich wieder reinzulassen. Tu alles, was dir das Gefühl von Sicherheit und Kontrolle gibt, was dich glücklich macht. Aber sei dir bewusst, dass nichts davon etwas an der Tatsache ändern wird, dass ich weiter für uns und unsere gemeinsame Zukunft kämpfen werde, ich weiß, dass wir sie zusammen haben können. Die Zukunft, die wir verdienen. Nichts, was du tust, wird mich davon abhalten, mir Hilfe zu suchen. Genauso wenig wie es mich davon abhalten wird, mir zu wünschen, auf welche Art und Weise auch immer Teil von Camis Leben zu sein, selbst wenn wir nicht zusammen sind.«

Mehr braucht es nicht. Zu hören, dass Cal meine Tochter so sehr liebt, dass er unabhängig von unserem Beziehungsstatus ein Teil ihres Lebens sein möchte, reicht aus, um mir den letzten Rest meiner Zurückhaltung zu rauben. Mit einem sengenden Kuss schneide ich ihm das Wort ab. Ein Kuss, in den ich all meine Gefühle stecke. Aufregung. Furcht. Sehnsucht.

Cals Verzweiflung gleicht meiner, seine Lippen necken mich, bis ich Lust auf mehr verspüre. Ein Kribbeln breitet sich über meinen Rücken aus, als er mit seinen Fingern durch meine Haare gleitet und mich dichter an sich zieht. Er presst den Mund auf meinen, passt sich meinem Tempo an, wodurch meine Welt von all den verschiedenen Empfindungen, die mich überwältigen, auf den Kopf gestellt wird.

Alles an unserem Kuss wird intensiver, als wir uns wieder mit dem vertraut machen, was uns gefällt.

Die Berührung seiner Zunge an meiner, leicht und neckend. Meine Lippen lösen sich von seinen, damit ich ihm das Shirt über den Kopf ziehen und meine Hände über seine Brust gleiten lassen kann. Seine Bartstoppeln kratzen mich am Hals, während er an der empfindlichen Hautstelle unter meinem Ohr saugt.

Irgendwann hebt er mich hoch und trägt mich zum Bett, ohne unseren Kuss zu unterbrechen. Ich setze mich rittlings auf seine Schenkel. Eine schnelle Bewegung meiner Hüften gegen seine harte Erektion bringt ihn dazu, das süßeste Stöhnen auszustoßen, das ich mit meinen Lippen auffange.

Er löst sich nur kurz von mir, um mir mein Schlafshirt abzustreifen. Seine Hände verharren nie zu lange an einem Ort. Sie gleiten über meinen Körper, necken und berühren, bis ich mich auf der verzweifelten Suche nach Erlösung an seiner dicken Länge reibe.

Die Leidenschaft, mit der ich mich nach mehr von Cal sehne, macht mich ungeduldig. Als ich mich erneut fest an ihn presse, bringe ich ihn damit aus dem Gleichgewicht, sodass er rücklings auf die Matratze fällt und mich mitzieht.

Unsere Lippen lösen sich voneinander, und ich überhäufe seinen Kiefer mit sanften, schnellen Küssen.

»Lana«, stöhnt Cal.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf seinen Hals. Meine Lippen wandern daran hinab, saugen und knabbern an seiner Haut, bis er die Finger in meinen Po gräbt. Der beißende Schmerz ist berauschend. Erregend. Süchtig machend.

Er krallt eine Hand in meine Haare und hält mich fest.

»Was?« Ich sauge fester, hinterlasse meine Spuren auf seinem Hals.

»Warte eine Sekunde.« Er zieht fester an meinen Haaren, damit ich mich von seinem Hals löse.

»Warum?«, jammere ich. »Möchtest du, dass ich aufhöre?«

Er erschaudert unter mir. »Fuck, nein, aber ich möchte etwas klarstellen.«

»Was?« Mit einem Seufzen schließe ich die Augen.

»Bist du dir sicher, dass du das hier tun willst?«

Ich lasse mich mit dem ganzen Körper auf ihn sinken und drücke mein Becken fest gegen seinen dicken Schaft. »Beantwortet das deine Frage?«

»Ich möchte es hören.« Er umfasst meinen Hintern, um mich auf seiner Erektion gefangen zu halten.

Hitze sammelt sich in meiner Mitte. »Ja. Ich will das hier. Aber wenn du es versaust …«

Im einen Moment liege ich noch auf ihm, im nächsten finde ich mich mit dem Rücken auf der Matratze wieder, während Cal über mir aufragt, sein Blick wild vor Hunger. Hunger nach mir.

»Ich werde unvermeidlich Fehler machen, aber ich verspreche dir, sie jedes einzelne Mal wiedergutzumachen.« Er streift mir den Slip von den Beinen.

»Wie?«

»Zum Beispiel so.« Er drückt meine Schenkel auseinander, bevor sein Mund mit leichten Küssen über das empfindliche Fleisch gleitet. Langsam arbeitet er sich auf meine Mitte zu, die um seine Aufmerksamkeit bettelt, zieht sich dann aber zurück. Er wechselt zu meinem anderen Oberschenkel und wiederholt die Folter.

Ich schiebe meinen Körper näher an seinen Mund heran, wofür ich ein leises Lachen ernte.

»Ich werde nichts überstürzen, solange ich sechs Jahre nachzuholen habe, Lana.«

»Hol sie später nach«, stöhne ich.

Er zieht eine Spur von meiner Klitoris zu der Stelle, die ihn unbedingt aufnehmen möchte. Seine Zunge sinkt hinein, neckt und testet aus, wie mein Körper reagiert. Immer wenn ich auf eine bestimmte Weise reagiere, wiederholt er die Bewegung, bevor er etwas anderes ausprobiert.

Mein Körper fühlt sich an, als würde er jeden Moment in Flammen aufgehen. Die Welt um mich herum explodiert, während Cal mit ein paar Zungenbewegungen den Druck, der sich in mir aufbaut, verstärkt. Auf der verzweifelten Suche nach Erlösung greife ich nach unten, doch mein Versuch findet ein schnelles Ende, kaum dass ich meine Klitoris berühre.

Cal gibt mir einen Klaps auf die Pussy.

Ich keuche auf.

»Was denkst du eigentlich, was du da machst?« Er reizt meine Klitoris mit einer schnellen Bewegung seiner Zunge, lässt sie über die empfindliche kleine Knospe wandern und sendet damit eine pulsierende Welle der Lust durch mich hindurch.

»Ich bringe mich zum Kommen, da du der Aufgabe offensichtlich nicht gewachsen bist.«

»Der Einzige, der dich zum Kommen bringt, bin ich.« Seine Augen funkeln, als er zu mir aufschaut, seine Bartstoppeln glänzen von meiner Lust. »Fass dich noch einmal an, und ich finde einen besseren Weg, deine Hände zu beschäftigen.«

Bei seiner Drohung krümme ich vor Erregung die Zehen, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Mein Körper spannt sich an, der Drang, mich ihm zu widersetzen, treibt mich in den Wahnsinn. Es genügt ein einziger kleiner Kniff in meine Brustwarze, um ihn in Bewegung zu versetzen.

Cal zerrt mich beinahe vom Bett auf die Knie. Der Teppich brennt auf meiner Haut, aber der stechende Schmerz hält nur kurz an – ganz anders die Hitze, die mich durchströmt, während Cal mir in dieselbe Brustwarze kneift, die ich berührt habe.

»Halt die Hände so, dass ich sie sehen kann«, befiehlt er.

Ich zeige ihm mit beiden Händen den Mittelfinger.

Er lacht. »Du willst spielen?« Er schenkt meiner anderen Brustwarze die gleiche Aufmerksamkeit, liebkost die harte Spitze, bis ich den Kopf in den Nacken fallen lasse. »Du willst dich selbst zum Kommen bringen?«

»Ja.« Ich grabe die Fingernägel in meine Schenkel.

»Wie verdammt schade für dich. Du berührst dich erst dann selbst, wenn ich es dir erlaube.« Er zieht seine Shorts herunter.

Der Mond lugt durch die Jalousien und beleuchtet jeden Zentimeter von ihm. Jeden. Einzelnen. Harten. Zentimeter.

Speichel sammelt sich in meinem Mund, als mich die schiere Größe seiner Erektion auf alle möglichen schmutzigen Gedanken bringt.

»Genau wie du erst kommst, wenn ich es dir erlaube.« Er umfasst seinen Schwanz mit der Faust und drückt einen Lusttropfen aus der Spitze. »Öffne den Mund.«

Ich tue, was er sagt.

Sein Schwanz gleitet über meine Zunge, sein Geschmack überflügelt alle anderen Sinne. Er drückt ihn weiter hinein, bis meine Lungen brennen und meine Augen tränen.

»Atmen.« Er zieht ihn nicht raus. Weicht keinen Zentimeter zurück, sondern zwingt mich, durch die Nase zu atmen und gegen die Panik anzukämpfen, die mir die Brust zusammenschnüren will. Er umfasst mein Kinn. »Du siehst so wunderschön aus, wenn deine Lippen meinen Schwanz umschließen.«

Sein Blick wandert von mir zu dem antiken Spiegel uns gegenüber. Unsere Blicke verfangen sich im Spiegelbild, und er hält die Verbindung aufrecht, während er sich zunächst aus mir zurückzieht. Dabei zuzusehen, wie er seinen Schwanz in meinen Mund steckt, verschafft mir eine Gänsehaut und lässt mich vor Lust beinahe die Augen verdrehen.

»Sieh zu, wie gut du mich nimmst.« Seine Finger krallen sich in meine Kopfhaut, während er immer wieder in meinen Mund eindringt und ich im Spiegel zuschaue.

Alles an ihm fasziniert mich.

Das Heben und Senken seiner Brust mit jedem kräftigen Stoß.

Das Spiel seiner Muskeln, während er meinen Mund fickt, mich wie sein Lieblingsspielzeug benutzt.

Die liebevolle Art, auf die er mich ansieht, obwohl er mich festhält. Als würden sich unsere Seelen nach Jahren der Trennung wieder verbinden.

Viel zu schnell zieht er sich zurück und hinterlässt einen Speichelfaden, der die Spitze seines Schwanzes mit meinen Lippen verbindet.

»Scheiße, ist das heiß.« Er wischt die aus seiner Spitze austretende Spermaperle ab und streicht damit über meine Lippen, zeichnet das geschwollene Fleisch mit seiner Erregung.

Ich lasse die Zunge hervorschnellen und streichele damit seine Daumenkuppe, bevor ich die salzige Feuchtigkeit auflecke.

Cal wirft mich zurück aufs Bett, nur um in der nächsten Sekunde meine Beine bis zur Bettkante vorzuziehen. »Nimmst du die Pille?« Er schiebt einen Finger in mich hinein.

Ich schüttle den Kopf. »Dreimonatsspritze.«

»Kondom?« Er pumpt einmal hart seinen Schwanz; der Anblick, wie er sich selbst Lust bereitet, lässt mein Herz schneller gegen meinen Brustkorb schlagen.

»Ich würde lieber spüren, wie du in mir kommst.«

Mit dem Stöhnen, das er auf meine Worte hin ausstößt, gibt er mir das Gefühl, eine Königin zu sein. Ich schlinge meine Beine um seine Taille und ziehe ihn näher an mich heran. Mein Herz hämmert immer wilder in meiner Brust, als er sich vorbeugt und in Position bringt, meinen Hintern umfasst, um meine Hüften hochzuziehen.

Es gibt keine Vorwarnung. Keine süßen ins Ohr geflüsterten Worte. Nichts, was mich auf den Moment vorbereitet, in dem er mit einem einzigen Stoß in mich eindringt. Tränen treten mir in die Augen, und meine Beine um seine Taille erzittern, während ich ihn ganz in mich aufnehme.

Mein Rücken wölbt sich, während er bis zum Anschlag in mich eindringt.

Er beugt sich vor. »Weißt du, wie du dich anfühlst?« Seine Stimme bebt leicht.

Ich schüttle den Kopf.

»Wie zu Hause.« Er zieht sich zurück, nur um sofort wieder in mich zu stoßen. »Als ob ich mich die letzten sechs Jahre verirrt und keine Möglichkeit gehabt hätte, zurückzukehren. Als hätte ich in einer endlosen Nacht festgesteckt, in der es kein Licht gab, das mich hätte zu dir zurückführen können.« Diesmal hebt er mich höher, verändert den Winkel, während er langsamer in mich hineingleitet, unsere Lust verlängert.

Meine Beine schließen sich wie von selbst fester um seinen Körper, ziehen ihn heran, bis er wieder über mir schwebt.

Welche Kontrolle auch immer Cal bisher noch über die Situation hatte, sie bricht in sich zusammen, als er meine Beine über seine Schultern legt und mit genug Schwung in mich eindringt, um mich auf dem Bett nach hinten zu schieben. Ich kralle die Finger in das Laken und nehme seine Stöße entgegen. Meine Lust steigert sich, der Orgasmus baut sich langsam auf wie eine Flutwelle. Ich bin versucht nachzugeben, aber der Wille, durchzuhalten, zwingt mich dazu, gegen den Druck anzukämpfen, der sich in meinem Unterleib bildet. Was Cal offensichtlich als Herausforderung betrachtet. Seine Stöße gehen tiefer, rauben mir mit jedem Vordringen aufs Neue den Atem.

Als er merkt, wie ich nach hinten rutsche, zieht er mich an sich, legt seine Finger um meinen Hals und hält mich auf diese Weise fest, während er mit Hingabe in mich hineinpumpt.

Verdammt. Er vögelt mich wie ein Mann am Rande des Wahnsinns.

»Cal«, krächze ich.

»Sag meinen Namen noch mal so.« Sein Griff um meinen Hals wird fester.

»Cal.« Ich schnappe nach Luft, als sein Schwanz die empfindliche Stelle in mir berührt. Während er die gleiche Bewegung noch einmal ausführt, wölbe ich meinen Rücken, als würde ich an einer Schnur nach oben gezogen. Meine über seinen Schultern hängenden Beine zittern, als ich explodiere.

Cal hört nicht auf, in mich zu stoßen, bis mich ein weiterer Orgasmus durchjagt, auf den er mir kurz danach folgt. Sein Körper erbebt unter der Erlösung. Seine Stöße werden flacher, seine Bewegungen ruckartiger, während er seinen Höhepunkt bis zum Ende auskostet.

Dann bricht er auf mir zusammen, sodass wir zusammen tiefer in die Matratze sinken.

Ich fahre mit den Fingern durch seine glatten Haarsträhnen.

Er drückt einen keuschen Kuss auf meine Haut. »Ich verdiene dich nicht.«

»Dann werde zu dem Mann, der es tut.«
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Cal

Ich fahre mit der Hand durch Lanas Haar. Sie hat es immer geliebt, wenn ich mit ihren Strähnen gespielt habe, bis sie darüber eingeschlafen ist. Meine Lider werden ebenfalls schwer, als die Nach-dem-Sex-Erschöpfung meinen Körper erfasst.

Zeit, zu gehen.

Ich fühle mich noch nicht bereit dazu, auch wenn ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe. Mit Cami im Haus ist es unvermeidlich.

»Ich sollte gehen, bevor ich einschlafe.« Ich fahre mit den Fingern über Lanas Rücken, bis sie eine Gänsehaut bekommt.

Sie kuschelt sich an meine Brust und legt eines ihrer Beine über meine.

»Ich will nicht, dass du gehst«, murmelt sie an meiner Haut.

Mit einem leisen Lachen drücke ich ihr einen Kuss aufs Haar, womit ich mir einen süßen Seufzer verdiene.

»Ich weiß. Allerdings bezweifle ich, dass du gleich nach dem Aufstehen Lust dazu hast, Camis hundert Fragen in Bezug auf uns beide im selben Bett zu beantworten.«

Ich spüre, wie sie zusammenzuckt.

Und das ist genau der Grund, aus dem du jetzt gehen musst.

Für Lana wird immer der Schutz ihrer Tochter an erster Stelle stehen, selbst wenn dies bedeutet, dass wir uns verstecken müssen, bis sie mir vollständig vertraut.

»Es ist nicht so, als würde ich mich schämen …« Sie lässt den Satz unvollendet.

»Ich verstehe es.« Und wenn ich bald in den Entzug gehe, ist es so vermutlich am besten. Ich habe fest vor, zurückzukehren, aber Cami würde es nicht verstehen.

Lana löst sich mit einem Seufzer von mir. »Sie hat sich anfangs so gefreut, dass Victor in unser Leben getreten ist.«

Ich zucke zusammen, meine Hände erstarren auf ihrem Rücken.

Lana zeichnet ein unsichtbares Muster auf meine Brust. »Anfangs war ich vorsichtig; die beiden haben sich erst kennengelernt, als ich mir sicher war, dass das zwischen uns etwas Ernstes ist.«

Das Einzige, was mich davon abhält, aufzustehen, sind ihre sanfte Berührung und meine wachsende Neugier darauf, zu erfahren, was genau vorgefallen ist.

»Er hat mich immer wieder bedrängt, dass er sie unbedingt kennenlernen möchte. Das hätte mir ein erster Hinweis darauf sein sollen, dass er doch keine gute Partie ist, aber ich war so verdammt einsam und hatte eine riesige Angst davor, den einen Menschen zu verlieren, der mich wenigstens einen Bruchteil dessen hat empfinden lassen, was wir hatten.« Ihre Stimme bricht, und ich schließe sie fester in die Arme, bevor ich schwer aufseufze.

Geschieht dir recht, dass du dir all das anhören musst, schließlich warst du derjenige, der sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte.

Ich bin ein Experte in Selbstquälerei, also ertrage ich auch ein mir unangenehmes Gespräch.

»Zu Anfang lief es richtig gut. Cami war glücklich. Sie hat mich sogar ein paarmal gefragt, ob wir heiraten würden; allerdings hat sie damit aufgehört, nachdem er das erste Mal auf sie aufgepasst hatte.« Ihre Stimme zittert.

Ich ziehe sie noch fester an meine Brust. »Du konntest das nicht ahnen.«

Sie sieht mit feuchten Augen zu mir auf. »Aber hätte ich nicht etwas ahnen müssen? Sie ist mein Kind. Ich sollte sie in- und auswendig kennen; und trotzdem habe ich ihr das Ganze nicht mal angemerkt.«

»Er war ein Arschloch.«

»Das weiß ich, aber ich habe alle Anzeichen übersehen. Erst als sie mich ganz verschüchtert gefragt hat, ob er ihr Daddy wird, habe ich endlich angefangen, die Puzzleteile zusammenzusetzen.«

Meine Lunge versagt, und ein heißer Schmerz bohrt sich in meine Brust. Aus Angst, dass mich meine Stimme verraten könnte, schweige ich.

Ich hab mir gewünscht, dass du mein neuer Daddy wirst.

Hat sie sich von Victor das Gleiche gewünscht?

Sich der Veränderung meiner Stimmung nicht bewusst, fährt Lana fort: »Als ich ihr Fragen nach ihm gestellt habe, hat sie zu mir gesagt, dass sie lieber gar keinen Daddy hätte als ihn. Das war das erste Warnzeichen, das ich tatsächlich wahrgenommen habe. Weil mein Mädchen durch und durch eine Romantikerin ist, seit sie ihren ersten Dreamland-Prinzessinnen-Film gesehen hat. Sie hat sogar Briefe an den Weihnachtsmann geschrieben, in denen sie um einen Daddy gebeten hat, und war ganz enttäuscht, als ihre Suche unter dem Baum erfolglos blieb.«

Ein Lachen bricht aus mir heraus, gefolgt von einem Gefühl der Erleichterung.

Sie wollte nie, dass Victor ihr Dad wird.

Sie will dich.

Der Gedanke ist erschreckend und zugleich ermächtigend.

Ein kleines Lächeln huscht über Lanas Lippen. »Im nächsten Jahr hab ich ihr im Namen des Weihnachtsmanns einen Brief geschrieben, in dem stand, dass er nur Spielzeug liefern könne, keine Menschen.«

Meine Brust erbebt unter einem stummen Lachen. »Wie schade.«

»Das war es tatsächlich, ja, bis sie es beim Nächsten versucht hat.«

»Wem?«

»Beim Osterhasen.«

Ich schüttle den Kopf. »Sie ist das süßeste Kind der Welt.«

Lana lässt sich gegen mich sinken, als wollte sie mit meinem Körper verschmelzen. »Das finde ich auch, aber es ist schön, es von jemandem zu hören, der unbefangen ist.«

Ich muss lachen. »Ich bin seit dem Tag befangen, an dem sie mir sechshundert Dollar aus der Tasche gezogen hat.«

»Du hattest keine Chance, oder?«

»Wie es aussieht, sind die Castillo-Frauen meine einzige Schwäche.«

»Deine einzige?«

Ich küsse ihr das Grinsen vom Gesicht.

Sie erwidert den Kuss, begegnet dem Feuer, das in mir brennt, mit ihrem eigenen. Ich bin mir nicht sicher, wie ich sechs Jahre ohne das überlebt habe. Ohne sie. Die Art, wie ich mich in Lanas Gegenwart fühle, lässt den Rest der Welt im Vergleich verblassen. Als wäre mein Leben in Schwarz-Weiß stecken geblieben, um dann plötzlich wieder auf Farbe umzuschalten.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich in ein Leben ohne sie zurückkehren kann.

Das musst du nicht.

Solange ich mich dazu verpflichte, an mir zu arbeiten, kann ich Lana für immer haben.

Genauso wie es immer sein sollte.

In meinen nächsten Kuss lege ich alles hinein. Verlangen. Liebe. Hoffnung.

Lana schlingt ihre Arme um mich und zieht mich fester an sich. Alles an uns fühlt sich richtig an. Wie zwei Teile eines Puzzles, die sich ineinanderfügen.

Ich sehne mich verzweifelt danach, die Verbindung so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Ich necke, streichle und küsse jeden Zentimeter ihres Körpers, bis sie sich unter mir windet, voller Verlangen meinen Namen ruft.

Es dauert nicht lange, bis ich mich erneut mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln wiederfinde. Der kombinierte Geschmack von ihr und mir macht süchtig, und ich kann nicht aufhören, ihre Pussy zu lecken, bis sie auf meiner Zunge kommt und mich für meine harte Arbeit belohnt.

Irgendwie lande ich kurz darauf unter ihr, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, während sie meinen Schwanz reitet.

Jedes Keuchen. Jedes Stöhnen. Jeder kleine Seufzer bringt uns dem Abgrund näher.

Ich ziehe Lana zu mir herunter, spiele mit ihrer Klitoris, bis sie sich um meinen Schwanz herum zusammenzieht. Sie hört nicht auf, sich zu bewegen, bis ihr Orgasmus verebbt. Ihr Körper wird schlaff, und sie sackt mit einem zufriedenen Seufzer an meine Brust.

Ich umfasse ihre Hüften, während ich sie auf meinem Schwanz auf und ab hebe, verzweifelt auf der Suche nach meiner eigenen Erlösung. Als sie ihren Kopf in den Nacken fallen lässt, verschafft mir das die perfekte Gelegenheit, eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu nehmen.

Sie erbebt um meinen Schaft, nimmt jeden Zentimeter von mir auf, als wäre ihr Körper genau dafür bestimmt.

»Cal.« Sie greift in meine Haare und zieht daran, bis meine Kopfhaut kribbelt.

»Gefällt dir das?« Ich ramme sie auf meinen Schwanz, ernte einen keuchenden Atemzug. »Mich in den Wahnsinn zu treiben?«

Sie greift zwischen uns und reibt sich ihre Klitoris.

Fuck, ist das heiß.

Dass sie nie davor zurückschreckte, sich selbst Lust zu bereiten, ist eines der Dinge, die ich an Lana liebe. Als sie mit dem Finger versehentlich meinen Schwanz streift, während ich ein Stück aus ihr herausgleite, komme ich dermaßen hart, dass ich beinahe ohnmächtig werde. Lana reitet weiter meinen Schwanz, spielt mit ihrer Klitoris, bis auch sie erneut zum Orgasmus kommt.

Ich erwidere ihr kleines triumphales Lächeln. Und in diesem Moment wird mir mit einem Schlag klar, dass Lana sich für mich nicht nur wie zu Hause anfühlt – sondern wie mein Ein und Alles.

Ich bleibe so lange wie möglich in ihr und lasse mich wieder auf die Matratze zurücksinken, während ich sie an meine Brust drücke. Irgendwann beruhigt sich ihre Atmung, bis sie schließlich einschläft und mich allein mit den Emotionen zurücklässt, die sie in mir aufgewühlt hat.

Irgendwann dämmere auch ich beim gleichmäßigen Geräusch ihres Atems weg.

Gleich stehe ich auf, wiederhole ich zum dritten Mal.

Eine Lüge.

* * *

»Mommy! Wach auf! Heute fahren wir nach Dreamland!« Cami hämmert mit den Fäusten gegen die Tür.

Lana fährt aus dem Schlaf hoch, das Laken rutscht ihr bis zur Hüfte hinab. »O mein Gott! Was machst du noch hier?«, flüstert sie laut.

»Mist.« Ich schnappe mir ein Kissen und vergrabe den Kopf darunter. »Ich bin eingeschlafen.«

»Du musst dich verstecken.« Sie reißt mir das Kissen weg und wirft es ans Fußende.

»Mommy? Hast du mich gehört?« Cami trommelt erneut gegen die Tür.

»Ich komme! Such dir doch schon mal was zum Anziehen für heute raus.«

»Okay!« Camis Stimme klingt, als sei sie bereits ein Stück den Flur hinuntergegangen.

Mit einem Blick in meine Richtung springt Lana aus dem Bett und lenkt mich mit ihrem nackten Körper ab, während sie im Zimmer hin und her rennt, um unsere Klamotten einzusammeln. Sie streift sich ihr Shirt über den Kopf, bevor sie mit den Fingern ihre wilden Wellen kämmt.

»Zieh dich an.« Sie wirft mir meine Boxershorts an die Brust.

»Bin ja schon dabei.« Unwillig klettere ich aus dem Bett.

Lana reißt die Augen auf und schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Was?« Ich sehe an mir hinab auf meine Erektion. »Deswegen?« Ich pumpe meinen Schwanz ein paarmal, was Lana einen zischenden Laut entlockt.

»Nein. Ich …« Ihre Augen werden noch größer. »Es tut mir so leid.«

»Was ist los?« Ich drehe mich dem Spiegel zu, um mich darin zu betrachten.

Verdammt.

Lana hat mir ein paar Souvenirs von unseren gemeinsamen Stunden hinterlassen. Abgesehen von den Knutschflecken an meinem Hals und auf meiner Brust ist meine Haut mit blassen Kratz- und einigen Bissspuren gezeichnet.

Ich fahre mit den Händen darüber. »Um dein Terrain abzustecken, wäre ein Tattoo langfristig gesehen effizienter, denke ich.«

»Halt die Klappe.« Sie wirft mir das Shirt mitten in mein grinsendes Gesicht.

Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich sie für einen Kuss an mich. Ihre Lippen verschmelzen mit meinen, und ich fahre mit einer Hand ihren Körper hinab, jede Kurve, bevor ich ihren Hintern drücke. Dann löse ich mich von ihr, auch wenn ich es nicht will. »Du lenkst Cami ab, damit ich mich rausschleichen kann.«

Sie drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Abgemacht.«

* * *

Glücklicherweise ist der Immobilienmakler bereit, am frühen Sonntagnachmittag vorbeizukommen. Ich möchte sichergehen, dass mit dem Seehaus alles geregelt ist, bevor wir am Abend zu Camis Geburtstagsausflug ins Dreamland starten. Während des Termins gehen Wyatt und Delilah mit Cami zum Mittagessen.

Das Treffen mit dem Makler verläuft problemlos, und er verspricht mir, dass er das Haus gleich am nächsten Morgen listen wird, wenn wir bereits in Florida sind. Neuigkeiten, die meine Stimmung heben sollten. Mehr als das sogar. Je eher ich das Haus verkaufe, desto befreiter werde ich mich fühlen. Hoffentlich verschwindet das schwere Gewicht, das seit meiner Unterhaltung mit Lana am vergangenen Abend auf meiner Brust lastet, rasch wieder.

Lana hält sich im Hintergrund, während wir die Details bezüglich des Verkaufs und unsere Preisvorstellungen besprechen. Erst nachdem sich der Makler verabschiedet hat, bittet sie mich, mit ihr eine letzte Runde durchs Haus zu drehen.

Die Küche hebt sie sich für den Schluss auf, was natürlich Absicht ist, da sie so viel Zeit darin verbracht hat.

Als sie die Tür zur Vorratskammer öffnet, runzelt sie die Stirn. »Hmm.«

»Was ist?« Ich spähe ihr über die Schulter.

»Ich hab mich nur gefragt, ob sie das überstreichen oder die Tür und den Rahmen komplett austauschen.«

»Wahrscheinlich Letzteres.«

Sie stößt einen kaum hörbaren Laut aus.

Ich sehe sie fragend an.

»Wie schade.« Sie fährt die Buchstaben nach, die in der Handschrift ihrer Mutter auf der Innenseite der Tür stehen. Fünf Initialen in verschiedenen Farben und auf der gesamten Innenseite verteilt: RGK, DLK, CPK, AVC und CTC. Rowans und Declans Maße wurden ab dem Zeitpunkt, an dem sie nicht mehr ins Seehaus kamen, auch nicht mehr notiert, während meine Länge bis ein Meter fünfundneunzig reicht.

»Du hast Camis Größe auch hier festgehalten?« Ich gehe in die Knie und berühre die erste kleine rosafarbene Markierung ganz unten, gerade mal siebzig Zentimeter über dem Boden.

»Ja. Meine Mom fand, es sei eine nette Idee.« Lana betrachtet die Handschrift mit einem traurigen Lächeln. »Da konnte Cami noch nicht mal alleine stehen; ich hab sie gehalten, und meine Mom hat die Markierung gezeichnet.«

»Du vermisst sie.«

»Jede Sekunde.« Sie lässt ihren Blick durch die Küche wandern. »Hier zu sein, fühlt sich an, als hätte ich nach wie vor eine Verbindung zu ihr. Sie hat einen Großteil ihrer Zeit in dieser Küche verbracht, gekocht, abgewaschen, gegessen. Es war ihr Lieblingsraum im ganzen Haus.«

»Und deiner auch.«

»Auf jeden Fall.« Lana tätschelt mit einer liebevollen Geste die Arbeitsplatte. »Es fällt nur schwer, zu glauben, dass all das hier morgen nicht mehr da sein wird.«

»Ziemlich verrückt, was?« Ich lehne mich neben sie an die Anrichte.

»Wäre meine Mom noch hier, würde sie sich mit größter Begeisterung von den Arbeitsplatten verabschieden. Wahrscheinlich hätte sie Ryder sogar angefleht, ihr einen Vorschlaghammer zu leihen, damit sie es selbst machen kann.«

Ich grinse. »Im Ernst?«

»O ja. Sie hat deinen Großvater davor gewarnt, blaue Fliesen für die Oberfläche zu nehmen, aber er hat darauf bestanden. Mom meinte, dass sie schnell springen oder sich abstoßen würden, und sie hat recht behalten. Außerdem hat sie es gehasst, ständig die Fugen sauber machen zu müssen, und nachdem diese Aufgabe auf mich überging, bin ich absolut ihrer Meinung.« Lana verzieht angewidert die Nase.

»So war Brady. Stur wie ein Esel und immer überzeugt, zu wissen, was das Beste ist, selbst wenn er keine Ahnung hatte.«

Sie geht zum Fenster über der Spüle und sieht auf den See hinaus. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir das Haus verkaufen.«

Genauso wenig wie ich.

»Wirst du mit Cami darüber sprechen?«

Ihre Finger, mit denen sie die Kante der Arbeitsplatte umklammert, zucken. »Wenn wir aus Dreamland zurück sind.«

»Sie wird es verstehen.« Ich trete hinter sie und lege meine Hände auf ihre.

»Das hoffe ich. Es ist nur …«

»Was?«

»Ich habe Angst davor, loszulassen.« Ihre Stimme bricht.

»Lana.« Ich lege eine Hand an ihr Kinn, damit sie mich anschaut, doch ihr Blick bleibt auf den See gerichtet. »Sieh mich an.« Die Tränen in ihren Augen rühren mich, und nicht zum ersten Mal überlege ich, das Testament meines Großvaters in den Wind zu schießen.

»Wir können das Ganze immer noch abblasen«, platze ich heraus.

Bist du …

Ein liebeskranker Idiot? Keine Frage. Verurteil mich ruhig dafür.

Wenn du es nicht tust, dann werden es deine Brüder tun.

Ich schiebe den Gedanken an Rowan und Declan beiseite.

Lana schließt die Augen, und als sie sie wieder öffnet, ist der feuchte Glanz daraus verschwunden. »Nein.«

»Bist du dir sicher?«

Sie verschränkt ihre Finger mit meinen und vertreibt damit die kalte Angst aus meinen Adern. »Ich möchte, dass du glücklich bist.«

Ich presse die Lippen zusammen. Bei dem Gedanken daran, ihr die Wahrheit zu verschweigen, fühle ich mich wie das größte Arschloch der Welt.

Du hast keine andere Wahl.

Aber ich wünschte, ich hätte sie. Der Letzte Wille meines Großvaters gibt mir ein Gefühl der Hilflosigkeit. Ich fühle mich schmutzig. Unehrlich.

»Wir können irgendwo anders neu anfangen.« Sie seufzt.

Bei dem Wort wir hole ich scharf Luft. Es durchbricht das Narbengewebe um mein Herz und setzt sich darin fest.

Ich drücke ihre Hand. »Die Vorstellung gefällt mir.«

* * *

Während Lana und Cami für unseren Ausflug packen, sitze ich in meinem Wagen, das Handy ans Ohr gepresst.

»Callahan Kane. Was verschafft mir das Vergnügen?« Der gelassene Tonfall des Anwalts meines Großvaters entlockt mir ein Lächeln.

»Ich habe eine Frage.«

»Und die wäre?«

»Hat mein Großvater spezifiziert, wie lange mein Aufenthalt in Lake Wisteria genau dauern soll?«

»Zumindest kann ich mich gerade nicht erinnern, dass ein bestimmter Zeitraum festgelegt wurde. Möchtest du, dass ich im Testament nachsehe?«

»Ja, bitte.«

»Einen Moment.« Ich höre das Rascheln von Papier und Leos schwere Atemzüge durch den Lautsprecher, Geräusche, die die Anspannung in meinen Schultern verstärken.

»Einhundertzwanzig Tage.«

Scheiße.

Ich knirsche mit den Backenzähnen. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, das zu umgehen?«

Seine Antwort besteht aus einem Murmeln, als würde er mit sich selbst sprechen.

Das kann nichts Gutes bedeuten.

»Warum die Eile?«, fragt er dann. »Du musst doch nur noch einen Monat durchhalten.«

»Ich muss nächste Woche in einer Entzugsklinik sein.«

»Ein Entzug?« Seine Stimme ist eine Oktave höher gerutscht. Eine merkwürdige Reaktion einer Person gegenüber, die bekanntermaßen ein Alkoholproblem hat, aber Leo war schon immer ein komischer Kauz. Der Grund, weshalb er und mein Großvater so gut miteinander ausgekommen sind.

»Ja. Ich habe mir einen Platz in einer Einrichtung in Arizona organisiert, aber das Testament hält mich davon ab, ihn anzutreten.«

Mehr Papierrascheln im Hintergrund. »Ich verstehe.«

»Ich ehrlich gesagt nicht wirklich. Würde es dir was ausmachen, mich aufzuklären?« Ich schließe die Augen und hole tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen. Ohne einen Tropfen Alkohol im Blut bin ich gezwungen, bei dieser Unterhaltung meiner Angst klar ins Auge zu sehen.

Wunderbar.

»Dein Großvater hat zugestimmt, dass der Zeitraum unter einer Bedingung angepasst werden kann.«

»Lass mich raten: wenn ich einen Entzug mache.«

Er lacht. »Nein.«

Ich sacke in mich zusammen. »Was dann? Soll ich die nächsten wie viel Wochen auch immer täglich in ein Röhrchen pusten? Oder muss ich mit einem Babysitter zu Hause bleiben?«

»Nichts derartig Schwerwiegendes. Alles, was er bestimmt hat, war, dass dein Aufenthalt von vier Monaten in Lake Wisteria hinfällig ist, wenn du dir den grünen Chip verdienst.«

»Den grünen Chip?«

»Von den Anonymen Alkoholikern.«

Ich presse die Lippen zusammen, während ich mich an meine zwei bisherigen Versuche bei den Anonymen Alkoholikern erinnere. Beide Male habe ich mir die Farbe Grün verdient, aber wenig später wieder verloren.

Ich umklammere das Handy fester. »Und dir ist nie in den Sinn gekommen, mich auf diese Möglichkeit hinzuweisen, bevor ich hier eingezogen bin?«

»Ich durfte dir erst etwas sagen, wenn du selbst die Initiative zeigst, trocken werden zu wollen. Dein Großvater hat sehr deutlich gemacht, wie wichtig es ist, dass du selbst zu der Entscheidung gelangst; er wollte nicht, dass du dich allein durch deine Erbschaft dazu veranlasst fühlst.«

Ich schließe die Augen, als sich die Welt um mich herum zu drehen beginnt.

Leo räuspert sich. »Dein Großvater hat außerdem ein AA-Programm für dich ausgesucht.«

Ich stoße ein freudloses Lachen aus. »Natürlich hat er das.«

Der Mistkerl hat mich reingelegt.

Mein Großvater muss geahnt haben, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis ich wieder trocken werden will, nachdem ich hierher zurückgekehrt bin.

»Schickst du mir die Info bitte zu, damit ich sie mir ansehen kann?«, frage ich.

»Natürlich. Ich bitte meinen Assistenten, dir alle nötigen Unterlagen und die Telefonnummer der Person, die du kontaktieren sollst, zukommen zu lassen. Soweit ich weiß, handelt es sich um eine kleine Gruppe für Menschen, die sich Diskretion wünschen.«

Großartig. Ich kann es kaum erwarten, meine AA-Treffen mit einem Haufen reicher Snobs zu verbringen, die ihr Leben nicht auf die Reihe kriegen, obwohl ihnen alle Möglichkeiten offenstehen.

»Verkauf das Haus und verdien dir den grünen Chip, damit wir den Rest deines Erbes regeln können.« Er sagt das so leicht dahin, also ob clean zu werden die einfachste Aufgabe der Welt wäre.

Keine große Sache.

Ich beiße die Zähne aufeinander. »Klar. Danke, Leo.«

Mein Daumen schwebt bereits über dem roten Button, als Leos Stimme noch einmal aus dem Hörer dringt.

»Du musst wissen, dass dein Großvater sehr stolz auf dich wäre. Jede Entscheidung, die er bis zu seinem Unfall getroffen hat, war bis ins kleinste Detail durchdacht.«

»Auch der Verkauf des Hauses?«

»Der Verkauf im Speziellen. Für dich und Ms. Castillo.«
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Alana

Dank des Familienjets der Kane-Brüder und Cals Verbindungen verlassen Cami und ich Michigan zum ersten Mal, seit ich sie vor fast sechs Jahren mit nach Hause genommen habe. Es fühlt sich an, als läge der gesamte Adoptionsprozess bereits ein Leben lang zurück. Als ich Cami zum ersten Mal gesehen habe, das war auf der Neugeborenenstation, während sie von den Drogen ihrer Mutter entwöhnt wurde, war ich kaum vierundzwanzig Jahre alt und hatte noch immer großen Liebeskummer.

Die für ihren Fall zuständige Sozialarbeiterin stellte mich bei meiner Ankunft in Kalifornien vor die einfachste Wahl meines Lebens: Cami selbst zu adoptieren oder es jemand anderem zu überlassen.

Die beste Entscheidung aller Zeiten, sage ich mir, während ich Cami betrachte. Sie trägt ihre Kopfhörer mit den Katzenohren, während sie sich auf dem in die Wand des Jets eingelassenen Flachbildschirm eine Folge ihrer Lieblingssendung ansieht. Ich hätte mich ja neben sie gesetzt, aber sie wollte die Couch ganz für sich alleine haben, weil mein Mädchen eine kleine Kissenhorterin ist, also machen Cal und ich es uns auf den Sesseln ihr schräg gegenüber gemütlich.

Die Flugbegleiterin reicht Cami ein Saftpäckchen, bevor sie eine Flasche Wasser und zwei Gläser vor uns auf den Tisch stellt.

Ich stecke mir meine kabellosen In-ears in die Ohren, doch Cal stibitzt sich einen.

»Ich hab meine vergessen.« Als sich seine Finger um meine schließen, wandert Wärme meinen Arm hinauf.

»Machst du was an, oder soll ich?« Er deutet auf mein Handy auf dem Tisch.

Ich drücke auf »Play« und lehne mich dann zurück.

Cal dreht meine Hand um und beginnt, mit den Fingerspitzen über die Innenseite meines Arms zu streichen.

»Cosquillas«, keuche ich.

Seine Lippen formen sich zu einem süßen Lächeln. »Manche Dinge ändern sich nie.«

Ich schürze die Lippen, als hätte ich an etwas Saurem gelutscht. »Ich habe mich verändert.«

Er hebt eine Augenbraue. »Inwiefern?«

Ich unterbreche die Musik, um ihm zu antworten. »Nun, zunächst einmal mag ich jetzt Country-Musik.«

»Das nenne ich mal eine Metamorphose«, antwortet er trocken.

Ich boxe ihn gespielt empört gegen die Schulter.

Er lacht nur, bevor er erneut meine Hand ergreift. »Was noch?«

»Ich habe mich ein Jahr lang komplett vegetarisch ernährt, nachdem ich einen Dokumentarfilm über Fleisch gesehen hab.«

Seine Augen weiten sich. »War deine Mutter damals noch am Leben?«

»Ja. Sie war entsetzt und hat mir inoffiziell die kolumbianische Staatsbürgerschaft entzogen.«

Er lacht leise. »Das klingt ganz nach ihr. Die Frau hat ihr Churrasco mehr geliebt als alles andere.«

»Ich weiß. Warum, glaubst du, habe ich wieder angefangen, Fleisch zu essen? Sie hat mir keine große Wahl gelassen.«

Sein Grinsen wird breiter.

»Außerdem bin ich jetzt ein Morgenmensch. Keine Snooze-Funktion mehr für mich.«

»Schade. Ich hab immer gerne neue Wege gefunden, dich zu motivieren, aus dem Bett zu kommen.«

Ich verdrehe die Augen. »Du hast eher Wege gefunden, mich so lange wie nur irgend möglich im Bett zu halten.«

»Nicht mehr als ein nobler Versuch.«

»Das einzig Noble an dir war dein selbst auferlegtes Commitment, mich zuerst kommen zu lassen.«

»Das ist eine Obsession, kein Commitment.«

Wir lachen beide. Ich erzähle ihm weiter von den Dingen, die sich für mich verändert haben, was in Wirklichkeit nicht viele sind, wie ich feststelle, als ich anfange, sie aufzuzählen. Das am stärksten lebensverändernde Ereignis war, Mutter zu werden, und darüber weiß Cal bereits alles.

»Was ist mit dir? Hat sich für dich irgendetwas verändert?« Ich stupse ihn mit meiner Schulter an.

Er seufzt. »Mein Leben ist ziemlich ereignislos.«

»Das ist nicht wahr. Du bist Katzenvater.«

»Stimmt. Das ist der Höhepunkt meines Lebens.«

»Kein Job?«

»Nö.« Er trommelt mit den Fingern auf seinen Oberschenkel.

»Komm schon. Irgendetwas muss sich in den letzten sechs Jahren doch getan haben.«

»Ich habe keine Angst mehr vor Clowns.«

»Was? Seit wann?«

»Seit Iris mich überredet hat, ein Halloween-Spuk-Labyrinth auszuprobieren. Wie sich rausgestellt hat, war das Motto in dem Jahr …«

»Clowns?«

»Ich hätte in dem Moment, als sie mich gebeten hat, sie zu begleiten, wissen müssen, dass sie mich reingelegt. Ich mag keine Horror-Sachen, aber für sie war ich bereit, tapfer zu sein und es zumindest zu versuchen. Außerdem schien Declan sauer zu werden, als sie ihm gegenüber erwähnt hat, dass wir zusammen ausgehen.«

»Warum hast du nicht auf dem Absatz kehrtgemacht, als du das Motto rausgefunden hast?«

»Weil Iris mich erpresst hat.«

»Wie?«

»Sie hat gedroht, dieses Video zu veröffentlichen, wenn ich sie stehen lasse.« Cal holt sein Handy heraus und spielt einen Clip ab, in dem er einen Regenschirm als Waffe gegen einen gruseligen Clown benutzt.

»Ich glaube, ich liebe sie.« Als das einminütige Video mit Cals Gekreische zu Ende ist, wische ich mir die Lachtränen aus den Augenwinkeln.

»Ich bin mir sicher, dass ihr beiden auf der Stelle beste Freundinnen werdet, sobald ihr euch kennenlernt.«

Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. »Ich kann es kaum erwarten, ihr das Foto von dir auf der Feier zu deinem fünften Geburtstag zu zeigen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Das hast du nicht ernsthaft aufgehoben.«

Ich grinse. »Natürlich habe ich das. An schlechten Tagen macht mir das immer gute Laune.«

Sein Griff um meine Hand wird fester. »Ich hab ein ähnliches Bild von dir.«

Meine Wangen werden heiß. »Bitte sag nicht, dass es das ist, auf dem ich mich zum ersten Mal schminke.«

Seine Augen funkeln. »Nein, obwohl das auch ein echter Klassiker ist.«

Ich kratze mich am Kopf. »Ich dachte, ich hätte alle belastenden Fotos entsorgt.«

Er zuckt mit den Schultern. »Anscheinend nicht.«

Ich packe ihn an den Schultern und schüttle ihn. »Du musst mir sagen, welches es ist.« Ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, welches peinliche Foto Cal von mir für seine Schlechte-Laune-Tage aufbewahrt hat.

»Entspann dich, das war nur ein Scherz. Ich schwöre dir, es ist nicht schlimm.«

»Als ob ich dir das jemals glauben würde.«

Er verdreht die Augen, zieht dann ein Foto aus seinem Portemonnaie und wirft es mir in den Schoß. »Betrachte dies als unseren ersten Test auf dem Weg, einander zu vertrauen.«

Meine Hände zittern, als ich das Foto in die Hände nehme.

»Ist das …« Ich drehe das Bild um, was meine Frage beantwortet.

Lass dich vom Leben berauschen, nicht vom Alkohol.

In Liebe

Lana

»Du hast es gerettet.« Ich drehe es wieder um und starre auf die jüngeren Versionen von uns. Das Foto ist durch das Alter und das Licht aufgehellt, und die Ränder sind im Laufe der Jahre ausgefranst. »Das schaust du dir an deinen schlechten Tagen an?«

Er nimmt mir das Foto aus der Hand und steckt es zurück in sein Portemonnaie. »Jepp.«

»Warum ausgerechnet dieses?« Meine Stimme zittert.

»Weil es mich daran erinnert, dass es eine Zeit gab, in der ich wirklich glücklich war.«

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn in eine Umarmung. »Ich möchte, dass du wieder richtig glücklich wirst.«

Er hält mich fester. »Ich bin auf dem besten Weg dorthin.«

* * *

Der Privatwagen setzt uns vor dem nobelsten Hotel ab, das Dreamland zu bieten hat. Cal bringt uns zu einer Penthouse-Suite mit eigenem Aufzug, einer Küche und einem Kinosaal und mit Blick auf den See, der einen großen Teil des Grundstücks der Kane Company einnimmt.

»Das ist so cool!« Cami verliert sich irgendwo zwischen dem Essbereich und der Privatküche.

Noch nie in meinem Leben habe ich an einem Ort wie diesem übernachtet.

Rowan, Cals Bruder, den ich nicht mehr gesehen habe, seit er eine Zahnspange getragen und Comics gelesen hat, hat uns die Nachricht hinterlassen, dass wir über VIP-Pässe verfügen.

Essen. Getränke. Exklusive Erlebnisse hinter den Kulissen.

Ich habe mein ganzes Leben im Angesicht des Reichtums der Kanes verbracht, aber dies ist das erste Mal, dass ich ihn selbst genießen kann. Da Cal gesagt hat, ich solle keine Kosten scheuen, rufe ich den Zimmerservice an und bestelle drei Steaks für uns und eine überteuerte Flasche Orangensaft für Cami.

Ich habe einen Michelin-Stern-Geschmack und ein Fertiggerichte-Budget, also darf ich ruhig die schönen Dinge des Lebens genießen, solange sie zur Verfügung stehen.

Es heißt schließlich nicht umsonst Dreamland …

Das laute Tuten eines Nebelhorns erregt Camis Aufmerksamkeit. Sie rennt zurück zur Fensterfront und drückt ihr Gesicht gegen die Scheibe, sodass sie von ihrem Atem beschlägt. »Schau mal! Ein Boot!« Sie zeigt auf eine Fähre, die gerade in den Hafen einläuft, um Besucher abzusetzen.

Ich knie mich neben sie. »Das sehe ich.«

»Wir können morgen auch die Fähre nehmen, wenn du möchtest.« Cal geht auf Camis anderer Seite in die Hocke.

»Wirklich?« Ihre Augen werden vor Staunen ganz groß.

»Aber sicher. Was immer du willst.« Er streicht ihr über den Scheitel ihres vor Aufregung zerzausten Haares.

Das ist der Grund, warum ich bereit bin, auf Cal zu warten. Denn eine Liebe wie diese – bedingungslose Liebe, die direkt aus dem Herzen kommt – ist nicht leicht zu finden. Ich sollte es wissen, nachdem ich, seit er weg war, verzweifelt danach gesucht habe und kläglich gescheitert bin.

»Danke!« Cami wirft sich in Cals Arme.

Cal blinzelt mir zu, als sich unwillkürlich ein Lächeln auf meinem Gesicht abzeichnet, das er erwidert. Und ehe ich mich’s versehe, zieht er mich ebenfalls in seine Arme und drückt mich gegen Cami. Das zusätzliche Gewicht bringt ihn aus dem Gleichgewicht, wodurch er rücklings auf den Teppich fällt und Cami und ich auf ihm landen. Cami kichert zwischen uns und bringt damit sowohl Cal als auch mich zum Lachen. Dann befreit sie sich und macht sich auf den Weg, ihr Schlafzimmer zu erkunden. Cal behält die Arme um mich geschlungen, verlagert nur leicht mein Gewicht, bis ich der Länge nach auf ihm liege. Als er mit einer Hand über meine Wirbelsäule fährt und Funken entfacht, hole ich tief Luft.

Seine Hand hält auf meinem Rücken inne. »Ich möchte euch beide für den Rest unseres Lebens zum Lachen bringen.«

Ein Kribbeln breitet sich in mir aus, vom Kopf bis zu den Zehen. Er streichelt meine Wange und zieht mich näher an sein Gesicht heran.

»Cal …«, warne ich. »Was ist mit Cami?«

Das Quietschen eines Lattenrosts und das rhythmische Hüpfgeräusch von nebenan entlocken ihm ein weiteres Lächeln.

»Ich glaube, sie ist im Moment beschäftigt.« Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe.

»Trotzdem.«

Als er seine Hand von mir löst, nimmt er seine Wärme mit. »Ich fordere dich heraus, mich zu küssen.«

Ich blinzle. »Was?«

»Entweder du küsst mich, oder du wirst gezwungen, ein Geheimnis zu verraten.« Beim tiefen Grollen seiner Stimme zieht sich mein Unterleib unwillkürlich auf angenehme Weise zusammen.

»Das ist nicht fair.« Herausforderungen waren schon immer eine Schwäche von mir, gleich nach dem Mann, der sie ausgesprochen hat.

Er dreht meinen Kopf, indem er einen Finger unter mein Kinn legt, damit ich ihm in die Augen sehe. »Wahrheit oder Pflicht? Überleg genau, wofür du dich entscheidest.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich hab bei den Pflichten einiges aufzuholen – nach meiner letzten Zählung fünfzehn, um genau zu sein.« Die Holzplanke vom Steg mag schon lange verschwunden sein, aber die Erinnerung daran lebt in meinem Kopf weiter.

»Bei dem Tempo wirst du mich nie einholen.«

»Nur weil du ein Draufgänger bist.«

Er grinst. »Und du bist ein Feigling.«

Feigling? Dem werde ich es zeigen!

Ich nehme Cals Herausforderung an und küsse ihn. Unsere Lippen verschmelzen miteinander, die Energie zwischen uns springt über. Er holt tief Luft, als ich mit meiner Zungenspitze den Schwung seiner Unterlippe nachzeichne. Ein Laut, der direkt zu meiner Klitoris wandert.

Mein ganzer Körper wird von seinem Geschmack und Geruch überwältigt. Ich versuche einzuordnen, was genau das für ein Gefühl in meiner Brust ist, aber Cal lässt mich keinen klaren Gedanken fassen, als er meinen Nacken umfasst.

Sämtliche Kontrolle entgleitet mir. Die Welt, die ich kenne, verschiebt sich, als Cal mein Gravitationszentrum wird und mich an sich bindet.

»Ma-mi und Ca-al küssen sich, la-la-la-la-la-la.«

Cal und ich fahren auseinander. Mit weit aufgerissenen Augen sehen wir uns erschrocken an. Seine Lippen sind genauso geschwollen wie sein Schwanz, der gegen meinen Bauch drückt.

»Zuerst kommt die Liebe. Dann kommt die Hochzeit. Und dann kommt Cami in einer Dreamland-Kutsche!« Sie wirft sich auf mich und drückt mich gegen Cals Brust.

So viel zum Thema nicht erwischt zu werden.

* * *

»Heiratest du Cal jetzt?«

Der Kamm, mit dem ich Camis nasses Haar entwirre, rutscht mir aus der Hand. »Ähm …«

»Kann ich eine kleine Schwester bekommen?« Ihr Lächeln wird immer breiter, bis es die Hälfte ihres Gesichts überzieht.

Mist. Mist. Mist.

Mir war bewusst gewesen, dass Cami Fragen haben würde, aber die Dinge entwickeln sich viel zu schnell, als dass ich mithalten könnte.

Ich hebe den Kamm auf und lege ihn auf Camis Doppelbett. »Cal und ich werden nicht heiraten.« Meine Zunge fühlt sich plötzlich sehr schwer an.

»Warum nicht?«

»Weil nicht jeder, der jemanden mag, ihn auch heiratet.«

Und weil ich keine Ahnung habe, ob wir jemals den Punkt erreichen werden, an dem das auch nur im Entferntesten möglich wäre.

Sei nicht so pessimistisch.

Was ziemlich schwer ist, wenn Pessimismus an vielen Tagen praktisch quasi zu meiner Grundeinstellung gehört.

»Dann magst du ihn also doch?« Sie unterstreicht ihre Frage mit einer Reihe Luftküsse, was mich zum Lachen bringt.

»Natürlich.«

»Ich mag ihn auch.« Sie grinst.

»Wirklich?« Ihre Antwort überrascht mich nicht, aber es ist schön, eine Bestätigung von ihr zu bekommen, besonders nach allem, was mit Victor passiert ist.

»Ja. Er ist netter als Victor. Er hört mir zu. Und er stellt mir Fragen. Und er macht nicht, dass ich das Gefühl habe, ihn zu stören.« Das Geständnis sprudelt nur so aus ihr heraus.

Ich gebe mein Bestes, meine Emotionen im Zaum zu halten – was so gut wie unmöglich ist, vor allem dann, wenn Cami von Victor spricht. Es ist meine Schuld, dass sie damals in eine Situation geraten ist, in der ein Mann sie schlecht behandelt hat.

Nie wieder.

Ich streiche ihr eine Strähne des nassen Haars hinters Ohr. »Ich finde ihn auch viel netter als Victor.«

»Und er bringt dich zum Lachen. Und zum Lächeln.«

Ich hebe die Brauen. »Ich habe schon immer gelacht und gelächelt.«

»Ja, aber jetzt machst du das noch viiiiel öfter.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist eine ganz simple Beobachtung von Cami und gleichzeitig eine, die mir einen Stich versetzt.

Doch Cami lässt den Knoten aus Emotionen, der sich in meiner Brust zusammenschnürt, mit nur einer weiteren Frage, die beweist, dass sechsjährige Kinder tatsächlich die Aufmerksamkeitsspanne eines Welpen besitzen, von einer Sekunde auf die andere platzen. »Liest du mir jetzt eine Gute-Nacht-Geschichte vor?«

Ich komme ihrer Bitte nach, doch ihr Kommentar geistert mir noch lange nachdem sie eingeschlafen ist, im Kopf herum.

Während ich mit Cami beschäftigt war, hat Cal einen Weg in mein Bett gefunden. Ich krieche unter die Decke und kuschle mich an ihn, obwohl er mich weitestgehend ignoriert, während er sein Buch weiterliest. Sein konzentrierter Blick entlockt mir ein leises Glucksen.

Er bringt dich zum Lachen. Und zum Lächeln.

Cal bringt mich dazu, viel mehr als das zu tun. Er bringt mich dazu, Spaß zu haben, das Leben zu genießen und auf eine Weise zu träumen, die ich im Laufe der Jahre längst vergessen hatte. Selbst wenn sämtliche Wetten gegen uns stehen, lässt er mich daran glauben, dass wir es schaffen können.

Aber vor allem bringt er mich dazu, mir zu wünschen, ihm zu vertrauen. Mich noch einmal zu verlieben.

In ihn.
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Cal

Die ersten Sonnenstrahlen dringen durch die Vorhänge und tauchen Lana in frühmorgendliches Licht. Wenn ich könnte, würde ich den ganzen Morgen hier mit ihr verbringen. Mich aus dem Schlafzimmer schleichen zu müssen, bevor Cami aufwacht, ist die reinste Folter. Als protestierte jede Zelle in meinem Körper dagegen, sich zu bewegen, was jeden Schritt weg von ihr so gut wie unmöglich macht.

»Ich sollte gehen, bevor Cami aufwacht.« Auch wenn Cami uns beim Küssen erwischt hat, wollen wir nicht, dass sie denkt, dass noch andere Dinge zwischen uns passieren. Allerdings freue ich mich schon sehr auf den Tag, an dem ich nicht mehr wegen eines sechsjährigen Kindes heimlich herumschleichen und meine Gefühle verbergen muss.

Lanas Antwort besteht darin, dass sie sich an meine Brust schmiegt.

Ich versuche, unsere Gliedmaßen zu entwirren, aber sie klammert sich an mir fest.

»Was, wenn ich es ihr sage?«, murmelt sie an meiner Brust.

»Ihr was sagst?«

»Sie fängt sowieso an, mir Fragen zu stellen.«

»Und welche zum Beispiel?«

»Sie wollte wissen, ob sie eine kleine Schwester bekommen kann.«

Ich verschlucke mich an meinem Atem. »Was?«

Sie blickt zu mir auf. »Willst du keine Kinder?«

»Natürlich möchte ich welche.« Wenn ich Zeit mit Cami verbringe, wird mir klar, wie unterhaltsam Kinder sein können.

»Bist du dir sicher? Dann wirst du noch einiges an Geld ins Schimpfwort-Sparschwein werfen müssen.« Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.

»In dem Fall sollte ich mich besser mit einem Haufen Hunderter eindecken.«

Sie lächelt auf eine Weise, die nicht nur ihre Augen, sondern auch ihre Seele strahlen lässt.

In diesem Moment kann ich nicht widerstehen, sie zu küssen. Um ein wenig von diesem Glück für mich selbst zu stehlen.

»Mami!«

In der einen Sekunde liege ich noch flach auf dem Bett. In der nächsten stößt mich Lana mit beinahe übermenschlicher Kraft, die ich niemals bei ihr vermutet hätte, von der Matratze.

Ich lande mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. »Scheiße.«

Mit großen Augen späht sie über den Bettrand zu mir herunter. »O mein Gott. Alles okay? Es tut mir leid!«

Ich hebe eine Hand und recke den Daumen.

Die Türklinke klappert, bevor Cami hereingestürmt kommt. »Morgen!«

Lana fängt sie ab, bevor sie mich entdecken kann. »Wow! Sieh dir mal deine Haare an! Dagegen müssen wir vor dem Frühstück dringend was unternehmen.«

Die Tür schließt sich mit einem leisen Klicken hinter ihnen und lässt mich allein zurück, während ich mich frage, wie lange ich noch mit dieser Heimlichtuerei leben soll.

* * *

Abgesehen von einem Besuch in Rowans Haus im hinteren Teil des Dreamland-Geländes anlässlich einer Firmen-Weihnachtsfeier habe ich den Park seit dem Tod meiner Mutter so gut es ging gemieden, sodass Camis erster Dreamland-Besuch genauso gut auch mein erster sein könnte.

Unser erster Halt ist der Salon Zauberstab. Auf der einen Seite des Salons stehen Kosmetikstühle vor hübschen Schminkspiegeln aufgereiht, die andere Hälfte nimmt ein Laden ein, der wie das Innere des Kleiderschranks einer Prinzessin gestaltet ist. Unzählige Kinder stöbern in den Regalen auf der Suche nach königlichen Ballkleidern und Accessoires.

Cami macht sich ebenfalls auf den Weg, den Laden zu entdecken, und lässt Lana und mich mit Rowan und Zahra zurück. Als Kontrast zu dem schlichten marineblauen Anzug meines Bruders trägt Zahra ein leuchtend gelbes Kleid, das ihr unfassbar gut steht.

»Cal!« Zahra schlingt ihre Arme um mich.

Lana sieht uns beide mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Ich räuspere mich. »Hey. Lange nicht mehr gesehen.«

»Iris und ich haben dich bei den letzten Brunch-Treffen vermisst. Der Typ hier ist total langweilig.« Sie nickt in Rowans Richtung.

Rowan starrt sie düster an, was Zahra mit einem Strahlen quittiert.

»Ist das Alana?« Zahras braune Augen glitzern, als sie Lana mustert.

Ich stelle die beiden einander vor.

Sofort zieht Zahra Lana in eine Umarmung. »Ich habe schon so viel von dir gehört.«

»Wirklich?«

Zahra lässt sie los. »O ja. Gib Cal ein paar Mimosas aus, und er hört nicht mehr auf, von dir zu reden.«

Meine Wangen werden heiß. Lana versteift sich sichtlich.

»Mimosas?« Sie blickt zu mir auf, in ihren Augen braut sich ein Sturm zusammen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es in meiner Zukunft noch viele Mimosas geben wird.« Ich schenke Zahra ein angespanntes Lächeln.

Rowan, der Gott sei Dank erkennt, dass ein Themenwechsel dringend angesagt ist, reicht Lana die Hand. »Schön, dich nach all der Zeit wiederzusehen.«

Sie schüttelt sie mit gerümpfter Nase. »Gott, genauso steif wie eh und je, Galahad.«

Zahras Blick aus großen Augen zuckt zwischen Lana und meinem Bruder hin und her. »Sie kennt deinen zweiten Vornamen?«

»Oh, ich weiß noch viel mehr.« Lana lacht.

Rowan errötet – ein netter Anblick. Ich wünschte, ich hätte das allein zu Unterhaltungszwecken auf Video festgehalten.

Zahra beugt sich vor. »Ich würde nichts lieber tun, als dich auszuquetschen, um alles über Baby Rowan zu erfahren.«

Mein Bruder wirft mir einen Blick zu. »Sag deiner Freundin, dass ich euch die VIP-Pässe genauso schnell wieder abnehmen kann, wie ich sie ausgeteilt habe.«

»Ich stehe neben dir, du kannst es mir gerne selbst sagen.« Lana wedelt grinsend mit einer Hand vor seinem Gesicht herum.

Verdammt. Dass es mich anmacht, wenn Lana meinen Bruder in die Schranken weist, ist ein neues Abgefahrenheits-Level, und ich will unbedingt mehr davon. Sogar Rowans Augen funkeln bei ihrer Bemerkung amüsiert. Wenn es etwas gibt, das mein Bruder mehr respektiert als Unterwerfung, dann sind es Menschen, die bereit sind, ihm die Stirn zu bieten, wenn er im Unrecht ist.

»Iris wird dich lieben.« Zahra deutet mit dem Finger auf Lana, bevor sie in ein Lachen ausbricht.

»Seht mal, was ich gefunden habe!« Cami kommt zu uns zurückgerannt, auf dem Kopf zwei verschiedene Diademe, drei Prinzessinnenkleider in den Armen und zwei unterschiedliche Plastikschuhe mit Mini-Absätzen an den Füßen.

»Du darfst dir nur ein Kleid aussuchen.« Lana nimmt ihr die Kleider aus den Händen und hält sie ihr zur Auswahl hin.

Doch ich nehme sie ihr sofort ab, um sie an Zahra weiterzureichen, die für Camis Makeover zuständig ist. »Einmal alle, bitte. Der Laden soll die Sachen, die sich Cami aussucht, in unsere Suite bringen lassen.«

Lana wirft mir einen halb vorwurfsvollen Blick zu. »Du verwöhnst sie.«

»Und ich genieße jede Sekunde.« Mein Lächeln wird breiter.

Sie verdreht die Augen. »Du kannst ihr nicht alles kaufen, was sie haben möchte.«

»Warum nicht?« Cami grinst, als sie dem wachsenden Kleiderstapel über Zahras Arm nicht besonders unauffällig ein drittes Paar Schuhe hinzufügt.

»Camila.« Lana stemmt die Hände in die Hüften.

»Mommy«, imitiert Cami ihre Mutter und erntet dafür von allen außer Lana Gelächter.

In der nächsten Sekunde erregt schon wieder etwas anderes Camis Aufmerksamkeit, und sie stürmt in Richtung Modeschmuckbereich davon, wobei sie Zahra hinter sich herzieht. Rowan macht sich hinter einer Theke zu schaffen und lässt Lana und mich allein.

Lana stößt einen langen Seufzer aus, während sie Cami von der anderen Seite des Raumes aus beobachtet.

Ich schlinge von hinten meine Arme um sie und ziehe sie an mich. »Ich habe vor, dich später genauso zu verwöhnen«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Die ganze Nacht lang, wenn du das willst.«

Ein leichter Schauder durchläuft ihren Körper. »Ist das ein Versprechen?«

»Das hängt davon ab, ob ich Cami heute jeden Wunsch erfüllen darf.«

Lana zieht eine Schnute. »Du kämpfst mit unfairen Mitteln.«

»Lieber wäre es mir, ich müsste gar nicht kämpfen.« Ich streiche ihr das Haar hinters Ohr, bevor ich mit den Fingern über ihren Nacken streiche. »Besonders, wenn ich dich stattdessen vögeln könnte.« Ich küsse die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, bevor ich sie loslasse.

Eine Minute später kommen Cami und Zahra zurück und entführen Lana. Sie wirft mir noch einen Blick über die Schulter zu, bevor Zahra sie in Richtung des Schönheitssalons zieht und mich allein zurücklässt.

Lana hebt Cami auf einen der Stühle, während Zahra die verschiedenen Kleider an Camis Oberkörper hält. Als ich sehe, dass sich die Kleine noch zwei weitere Kleider ausgesucht hat, muss ich lachen.

In diesem Moment tritt Rowan neben mich. »Ihr datet also wieder?«

»Ja.«

Seine eine Wange wirkt ganz eingefallen, weil er so heftig von innen darauf herumkaut.

Ich sehe ihm in die Augen. »Spuck’s aus.«

Er atmet schwer aus. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

Ich lege fragend den Kopf schief. »Warum?«

»Ich weiß, dass sie der Grund war, aus dem du beim letzten Mal wieder angefangen hast zu trinken.«

Ich spüre, wie sich unwillkürlich meine Muskeln anspannen. »Ich werde sie auf keinen Fall für meine Probleme verantwortlich machen, und das solltest du auch nicht tun. Wenn ich rückfällig werde, ist das meine Schuld, nicht ihre.«

»Ich mache ihr keinen Vorwurf. Aber ich mache mir so oder so Sorgen, dass ihr beide wieder zusammenkommen könntet. Du warst nicht mehr derselbe, nachdem du vor zwei Jahren aus Lake Wisteria zurückgekehrt bist.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich habe nie mit ihm darüber gesprochen, dass ich noch mal in Lake Wisteria war, also muss Rowan es von jemand anderem erfahren haben. »Wer hat es dir gesagt?«

Sein Blick schweift zu dem Stuhl im Salon, wo Zahra hinter Cami steht und ihr die Haare zu Locken aufdreht. »Declan.«

»Er wusste davon?«

Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt. »Du weißt, wie er ist.«

»Ein überfürsorglicher Arsch, der keine Ahnung hat, was Privatsphäre bedeutet?«

»Er meint es nur gut.«

»Ist das so? Denn aus meiner Perspektive fühlt sich das alles verdammt aufdringlich und erdrückend an.« Schon mein ganzes Leben lang verhält sich Declan auf diese Weise.

Er seufzt. »Declan wollte damals unbedingt rausfinden, was los war, weil er es für dich in Ordnung bringen wollte.«

Ich stoße ein abfälliges Schnauben aus.

»Warum, glaubst du, hat er einen Käufer für das Haus gefunden?« Rowans Frage kommt für mich aus völlig heiterem Himmel.

»Weil er nicht geglaubt hat, dass ich das Haus am See selbst verkaufen kann.«

»Falsch. Er wollte dir den Schmerz ersparen, den du hättest durchleiden müssen, wenn du nach dem letzten Mal wieder nach Lake Wisteria zurückkehren musst. Es war seine Art, dir zu helfen.«

Meine Lippen teilen sich, doch es kommt kein Ton heraus.

»Aus demselben Grund hat er dir damals mit dem Entzug des Treuhandfonds gedroht, den Mom dir hinterlassen hat, und dich gezwungen, einen Entzug zu machen.« Rowan schüttelt seufzend den Kopf. »Wenn du dir mal eine Sekunde Zeit nehmen würdest, um ihn selbst danach zu fragen, warum er bestimmte Dinge tut, anstatt immer gleich das Schlimmste von ihm anzunehmen, müsstet ihr beide viel weniger Zeit mit Streiten verbringen.«

»Er ist immer noch ein Arschloch, das bescheuerte Sachen sagt.«

»Natürlich ist er das. Aber ich weiß auch, dass er daran arbeitet, sich zu entschuldigen, was er vor seiner Ehe mit Iris nie getan hat. Vielleicht solltest du ihm eine Chance geben, aus seinen Fehlern zu lernen, anstatt ihn aus Trotz zu ignorieren.«

Ich hole tief Luft. »Hat er dir was erzählt?«

»Nicht mit besonders vielen Worten. Du weißt, dass Declan nicht der Typ ist, der offen über seine Gefühle spricht.«

Verdammt, das Ganze muss Declan wirklich zusetzen, wenn er sich von allen Menschen ausgerechnet an Rowan wendet.

Ich seufze. »Gut. Ich rufe ihn nach dem Wochenende an.«

Rowan verzieht das Gesicht. »Was das angeht …«

Fuck. Rowan ist nach Lana der schlechteste Geheimnishüter, den man sich vorstellen kann. »Du hast ihm gesagt, dass ich hier bin, oder?«

»Äh, Überraschung?«

Ich verdrehe die Augen. »Wann kommt er?«

»Morgen Abend. Zahra und Iris planen ein vorgezogenes Geburtstagsessen für dich.«

Scheiße.

* * *

Cami verlässt den Salon Zauberstab mit einem ansteckenden Lächeln im Gesicht. Sie sieht hinreißend aus mit ihren glitzernden blonden Locken und ihrem lila Prinzessinnenkleid, dessen glänzender Stoff die Farbe wechselt, je nachdem, wie viel Sonnenlicht durch die Wolken bricht.

»Vielen Dank – von uns beiden.« Lana drückt mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie hinter Cami herläuft, die auf ihren Plastikabsätzen in Richtung Schloss stöckelt.

»Kommt ihr drei morgen zusammen zum Abendessen?« Rowan reckt sein Kinn in ihre Richtung.

Wir drei.

Das klingt gut.

»Ich muss erst mit Alana reden, wie sie sich damit fühlen würde. Vielleicht ist ihr nicht danach.« Nicht, dass ich es ihr verübeln würde. Meine Familie kann ein bisschen viel werden, vor allem wenn wir alle zusammen sind.

»Schreib uns so oder so einfach kurz«, sagt Rowan, bevor er und Zahra sich verabschieden.

Es ist leicht, Cami und Lana in der Menge zu finden, denn die Strasssteine auf Camis Diadem glitzern in der Sonne und sind schon von Weitem zu sehen. Ihre Plastikabsätze klappern auf dem Kopfsteinpflaster, das zum Schloss von Prinzessin Cara hinaufführt. Lana trägt Camis Turnschuhe in der Hand, jederzeit bereit, die Mini-High-Heels dadurch zu ersetzen, sobald Cami die Füße wehtun.

Ich hole mein Handy heraus und mache ein Foto von Cami und Lana, die sich an den Händen halten, bevor ich zu ihnen aufschließe. Ohne zu zögern, greift Cami nach meiner Hand, und wir machen uns zu dritt auf den Weg zur ersten Aktivität, die ich geplant habe.

In der Mitte des Parks, versteckt zwischen Rosenbüschen und hohen Hecken, steht ein kleiner Tisch, an dem keine Geringere sitzt als Prinzessin Marianna persönlich. Ihr Kleid hat dieselbe Farbe und den gleichen Schnitt wie das von Cami, ihr Haar ähnelt Lanas dunklem.

Sogar neben der Dreamland-Prinzessin höchstselbst sieht meine Lana wie eine Königin aus, vor allem mit ihrem strahlenden Lächeln im Gesicht.

Meine Lana.

Die Bezeichnung klang noch nie so richtig wie in diesem Moment.

Die Kombination aus Kreischen und Quietschen, die Cami von sich gibt, wird augenblicklich zu meinem neuen Lieblingssound.

Lana blinzelt, reibt sich die Augen und blinzelt dann noch einmal. »Erzähl mir nicht, dass du …«

»Okay, werde ich nicht.«

Ein paar Kellner in Kostümen kommen herbei; sie tragen Tabletts mit Teetassen und Snacks darauf. Cami klatscht begeistert in die Hände und wippt auf ihrem Stuhl, während Prinzessin Marianna ihr etwas ins Ohr flüstert.

Lana schüttelt den Kopf. »Diesen Geburtstag werde ich niemals toppen können.«

Ich nehme ihre Hand und drehe sie einmal im Kreis, was sie zum Lachen bringt. »Klingt für mich nach einer Herausforderung, die Spaß machen könnte.«

»Was kommt als Nächstes? Eine Reise nach Afrika, um dort auf Safari zu gehen?«

»Ließe sich arrangieren. Ich habe Iris geholfen, ihre Hochzeitsreise dorthin zu planen, also kenne ich mich aus, was die guten Hotels und die besten Unternehmungen angeht.«

Ihre Miene wird ernster. »Das hat nichts mit dem realen Leben zu tun.«

Ich ziehe sie an meine Brust. »Das könnte es, wenn du mich für euch beide sorgen lässt.«

Sie schenkt mir ein Lächeln, das es mit all der Schönheit um uns herum locker aufnehmen kann. »Werde trocken, und ich lasse dich.«
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Alana

Ich wusste schon immer, dass es ein magischer Moment werden würde, mit Cami Dreamland zu besuchen, aber die Realität ist noch so viel mehr als das. Alles an dem Freizeitpark begeistert sie. Das Schloss. Das Essen. Die Figuren in den Kostümen, die mich als Kind immer zum Weinen gebracht haben. Sie saugt alles in sich auf, und ihr Glück ist ein lebendiges, atmendes Wesen, was ich extrem ansteckend finde.

Ich hätte mir den Tag nicht schöner vorstellen können. Zumindest nicht, bis Cal Cami auf seine Schultern nimmt, damit sie einen besseren Blick auf die abendliche Show vor dem Schloss hat.

Ich hatte nie eine Chance, diese Reise zu überstehen, ohne mich wieder in Cal zu verlieben. Ich musste mich anstrengen, überhaupt an etwas anderes zu denken, aber der Girl-Dad-Energie, die er ausstrahlt, bin ich einfach nicht gewachsen. Ein paar Frauen um uns herum scheint er ebenfalls aufzufallen, aber ich werfe ihnen so lange finstere Blicke zu, bis sie sich verwirrt und leicht beunruhigt abwenden.

Den Blick habe ich perfektioniert, als wir Teenager waren und alle in meinem Alter Cal anhimmelten. Er mag nicht besonders freundlich sein, aber er erfüllt seinen Zweck.

Ich lächle, als ich ein Foto von Cami und Cal von hinten mache, um es später auszudrucken und in meiner Erinnerungsbox aufzubewahren.

Cal wirft einen Blick über die Schulter. »Was machst du da?«

Ich stelle mich neben die beiden. »Erinnerungen festhalten.«

Etwas blitzt in Cals Augen auf, bevor er den Mann neben ihm anspricht. »Könnten Sie bitte ein Foto von meinen Mädels und mir machen?«

Seinen Mädels.

Vielleicht müssen sie mich gleich mit dem Rettungshubschrauber abholen, weil ich möglicherweise kurz vor einem Herzstillstand stehe. So wie mein linker Arm kribbelt und mein Herz klopft, würde ich das nicht in Zweifel ziehen.

Cami bleibt auf Cals Schultern sitzen, ihr Lächeln ist strahlend und breit, während ich fassungslos danebenstehe und blinzle. Cal schüttelt lächelnd den Kopf, bevor er mich an sich zieht und einen Arm um mich schlingt, während er mit dem anderen Cami festhält. Der Mann hält das Handy hoch und beginnt, bis drei zu zählen, als plötzlich ein Feuerwerk über unseren Köpfen beginnt. Cami und ich sehen gleichzeitig zum Himmel hinauf, als der Blitz auslöst, und ruinieren damit unser Foto.

Der Mann wirft Cal das Handy praktisch zu, bevor er hastig zu seiner Familie zurückkehrt, um nichts zu verpassen.

»Mehr!« Cami klatscht in die Hände.

»Gleich«, versichert ihr Cal.

Der nächste Feuerwerkskörper taucht den Himmel in die unterschiedlichsten Farben. Cal hält seinen Arm während der gesamten Show um mich geschlungen.

Irgendwann schläft Cami ein, obwohl das Feuerwerk über unseren Köpfen noch nicht vorbei ist.

»Wie ist das bei dem Krach überhaupt möglich?« Er nimmt sie von seinen Schultern und drückt sie an seine Brust.

Es fehlt nicht mehr viel, und meine Beine werden vor lauter Hingerissensein unter mir nachgeben. »Ich hab dir ja gesagt, dass sie bei so ziemlich allem schlafen kann.«

Eine weitere Rakete explodiert am Himmel und beweist, dass ich recht habe, denn Cami zuckt nicht einmal mit der Wimper.

»Siehst du?«

»Unglaublich. Möchtest du zurück ins Hotel?« Sein Blick gleitet von Cami zu mir.

Ich schaue in den Himmel und genieße noch ein paar Sekunden lang das Feuerwerk, bevor ich nicke. Als ich mich umdrehe, sieht Cal mich noch immer an, doch inzwischen lässt er seinen verheißungsvollen Blick den Kurven meines Körpers folgen.

Zwischen den beiden Cals, dem, der Cami mit Liebe und Aufmerksamkeit überschüttet, und dem, der mir heiser erotische Sachen ins Ohr flüstert, wenn niemand in der Nähe ist, bin ich mehr als bereit, zurück ins Hotel zu gehen.

Scheiß auf das Feuerwerk.

* * *

Ich schließe die Tür zu Camis Zimmer hinter mir und lasse mich dagegen sinken. Kein einziger Teil meines Körpers ist schmerzfrei, nachdem wir den ganzen Tag im Park herumgelaufen sind. Kein noch so gutes Training hätte mich auf diese Art von Muskelkater vorbereiten können.

»Sie ist einfach wieder eingeschlafen?« Cal setzt sich auf der Couch auf.

»Ja. Augenblicklich, als hätte man eine Lampe ausgeknipst.« Ich hab Cami nicht gerne aufgeweckt, aber ich wollte sie auf keinen Fall mit Freizeitparkkeimen an den Händen und Schmetterlingsschminke im Gesicht ins Bett legen.

»Beeindruckend, wie sie ein Feuerwerk, das schreiende Baby auf der Fähre und den ganzen Weg zum Zimmer einfach verpennt hat.«

»Wenn wir nur alle das Glück hätten …« Ich lasse mich mit dem Gesicht voran in die Kissen der Couch gegenüber von der, auf der Cal sitzt, fallen.

Er stößt ein leises Lachen aus. »Müde?«

»Mein ganzer Körper tut mir weh, von Kopf bis Fuß.« Meine Stimme ist durch die Kissen gedämpft.

Die Couch knarzt unter ihm. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«

»Wenn es keine Ganzkörpermassage ist, interessiert sie mich nicht.«

»Das lässt sich leicht arrangieren, wenn du dich revanchierst.« Er senkt die Stimme. »Vorzugsweise nackt.«

Ich werfe blind ein Kissen in die Richtung, aus der sein Lachen kommt.

Kurz darauf fällt mit einem Klicken die Tür zu seinem Zimmer zu. Ich nicke kurz ein, bevor ich von Cal geweckt werde, der zurückkommt und mich wie eine Braut auf seine Arme hebt, um mit mir herumzulaufen. Ich bin zu müde, um mich dagegen zu wehren, und wenn ich ehrlich mit mir bin, würde ich das auch gar nicht tun. Es ist ein gutes Gefühl, verwöhnt zu werden, nachdem ich den ganzen Tag auf den Beinen war.

Er trägt mich in sein Badezimmer und stellt mich auf die Füße. Als ich Wasser rauschen höre, löse ich den Blick von seinem Gesicht.

»Ein Bad?« Die tiefe Wanne ist fast bis oben hin gefüllt, sodass der Schaum beinahe über die Ränder quillt.

Er streckt die Hand aus, um den Wasserhahn zuzudrehen. »Ich hab etwas Badesalz reingetan, um deinem Muskelkater entgegenzuwirken.«

Mit einem Seufzen lasse ich den Kopf in den Nacken fallen. »Ich liebe dich.« Der in Gedanken gesprochene Satz rutscht mir laut heraus. Ich reiße die Augen auf. »Ich …« Ich kann den Satz nicht aussprechen. Es ist nicht so, dass ich Cal nicht liebe, aber ich will ihm diese Liebe nicht wieder so leichtfertig schenken. Nicht ohne darauf vertrauen zu können, dass er mir nicht ein zweites Mal das Herz bricht.

»Mach dir keine Sorgen.« Er schenkt mir ein angespanntes Lächeln.

»Aber …«

Cal beendet mit einem harten Kuss unsere verkrampfte Unterhaltung und bringt mich zum Schweigen. Als ich ihn vertiefe, ernte ich dafür an meinen Lippen das süßeste Stöhnen.

Meine Hände finden den Saum von Cals Hemd, und ich ziehe den Stoff über seinen Kopf. Er löst sich aus unserem Kuss und macht das Gleiche mit meinem Shirt. Beide Kleidungsstücke landen auf dem Boden, und der Stoffhaufen wird schnell größer, als wir uns auch unserer Shorts und Unterwäsche entledigen.

»Ich weiß gar nicht, wo ich bei dir anfangen soll.« Sein Blick wandert über meinen nackten Körper.

»Ich habe ein paar Ideen, falls du nach Inspiration suchst.« Seine Augen verdunkeln sich. »Zum Beispiel?«

»Für den Anfang ein Bad.«

Sein kurzes Lachen entlockt mir ein Lächeln. »Nicht das, was ich mir vorgestellt habe, aber gut.«

Er hilft mir in die Badewanne, bevor er sich auf der gegenüberliegenden Seite hineingleiten lässt.

»Hast du Angst, dich neben mich zu setzen?« Ich bespritze ihn mit meinen Zehen mit Wasser.

Er hält meinen Fuß fest und zieht mich näher zu sich heran, sodass ich tiefer ins Wasser sinke. Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, lasse es jedoch, als er beginnt, meine schmerzenden Muskeln durchzukneten.

Ich lege den Kopf auf dem Wannenrand ab. »O Gott.«

Er verstärkt den Druck. »Fühlt sich das gut an?«

»Wie der Himmel auf Erden.« Ich seufze.

Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. Mit jeder Minute, die vergeht, werden meine Lider schwerer, und der Schmerz in meinen Muskeln lässt mit jedem Streicheln und Drücken von Cals Händen nach.

Bis sich der Schmerz in etwas ganz anderes verwandelt.

Lust.

Cal muss meinen Stimmungsumschwung bemerkt haben, denn er hält bei der Massage inne und steht auf. Wassertropfen gleiten an seinem muskulösen Körper herunter und verleiten mich dazu, sie mit meiner Zunge aufzufangen. Seine Erektion reckt sich mir genauso stolz entgegen, wie der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkt, als er merkt, dass ich ihn betrachte.

Ich lege fragend den Kopf schief. »Wo willst du hin?«

»Ohne dich nirgendwohin. Rutsch ein Stück vor.«

Ich tue, was er sagt, und er schiebt sich hinter mich. Seine harte Länge drückt gegen meinen Rücken, als er es sich bequem macht und seine Beine links und rechts von meinen platziert.

Ich lasse mich tiefer in das schaumige Wasser sinken und bette meinen Kopf in seine Halsbeuge. »Vielleicht bleibe ich für immer in dieser Wanne.«

Cal schnappt sich ein nasses Tuch und drückt eine ordentliche Portion Duschgel auf die Oberseite, bevor er beginnt, meinen Körper einzuseifen. Er lässt sich Zeit, fährt mit dem Waschlappen in sanften, verlockenden Bewegungen über meine Haut.

Ich presse die Schenkel zusammen, damit Cal sie auseinanderdrücken kann, um mit dem Tuch zwischen meine Beine zu wandern.

Ich umklammere seinen Bizeps. »Cal.«

Er reizt erneut meine Klitoris, diesmal mit mehr Druck. »Was?«

»Das weißt du genau.« Die Worte kommen mir zittrig über die Lippen.

Als er an meiner Schulter knabbert, hole ich scharf Luft. »Funktioniert es?«

Ich drehe mich um und setze mich auf seinen Schoß. Seine Erektion drückt gegen mich, und ich reibe mich an ihm, was mir einen Schauer der Lust über den Rücken jagt. »Beantwortet das deine Frage?«

Seine Finger krallen sich in meine Hüften, während ich mich nach vorne beuge und einen verirrten Wassertropfen von seinem Hals lecke.

»Lana.« Seine Art, meinen Namen zu flüstern wie im Gebet, macht mich verrückt.

Er beißt die Zähne zusammen, während ich mich weiter an seinem Schaft reibe; als ich mit dem Becken hin- und herpendele, entlocke ich ihm ein leidenschaftliches Knurren.

Er packt meine Oberschenkel so fest, dass seine Finger Spuren darauf hinterlassen. »Wenn du nicht gegen den Badewannenrand gepresst gevögelt werden willst, solltest du aufhören.«

»Hmm. Eine verlockende Vorstellung.« Ich fahre mit den Fingerspitzen seinen Schwanz hinauf, bevor ich ihn fest umklammere und einmal pumpe.

Er ergreift meine Hand und hebt sie an seinen Mund. Der Kuss, den er mir auf die Innenseite meiner Handfläche haucht, ist unschuldig, aber das Pochen zwischen meinen Beinen ist es nicht. Ich schiebe mich vor, reibe meine Mitte an seinem Schwanz, um das auflodernde Verlangen zu lindern.

Anschließend küsse ich eine Spur von seiner markanten Kieferlinie bis zum Ansatz seiner Kehle. Bei jedem Mal, wenn meine Lippen über seine Haut streichen, wird sein Atem flacher, und seine Finger krallen sich tiefer in meine Haut, als wäre ich seine Rettungsleine. Ich sauge an der Stelle unter seinem Ohr, weil ich weiß, dass es ihn in den Wahnsinn treibt, während meine Finger über seine Brust tanzen und vorsichtig zu seinem Nabel hinunterstreichen, ohne seine Brustwarzen zu berühren.

Er stöhnt erneut meinen Namen und lässt damit eine weitere Woge der Lust durch meinen Körper rollen. »Was zum Teufel machst du mit mir?«

»Spaß haben.« Erneut streichle ich seine Brust. Als die Spitze meines Fingernagels an seiner Brustwarze hängen bleibt, atmet er tief ein.

»Das ist kein Spaß, sondern Folter.«

»Nur fair, wenn du mich genauso quälst.« Ich beuge mich vor, streiche mit der Zunge über seine harten Brustmuskeln, als etwas in ihm zu zerspringen scheint.

»Gute Idee«, raunt er heiser, umfasst meine Haare und zieht daran. Mein Rücken wölbt sich und bringt mich in die perfekte Position, damit er genau die Körperstellen reizen kann, die ich ihm bisher verweigert habe. Seine Zunge streicht über die aufgerichtete Spitze, reizt und quält mich, bis ich ihn zwinge, meiner anderen Brust die gleiche Aufmerksamkeit zu schenken.

Er saugt so stark, dass ich nach Luft schnappe und auf seinem Schoß zusammenzucke.

»Willst du mich provozieren?« Seine Zähne kratzen über die empfindliche Stelle, worauf meine Sicht zu schwarzen Punkten verschwimmt und mich eine Welle der Lust ergreift. »Willst du mit mir vögeln?«

»Lieber möchte ich dich vögeln. Punkt. Ende der Geschichte«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er an meiner Brustwarze zieht.

Cal lässt von mir ab, bevor er – meine Beine nach wie vor um seine Taille geschlungen – aus der Wanne steigt. Schnell stellt er mich auf die Füße, schnappt sich ein Handtuch und beginnt, mich abzutrocknen.

Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus – sowohl von der kalten Luft nach dem warmen Wasser in der Wanne als auch von der Vorfreude auf das, was als Nächstes kommen wird.

Als er mit mir fertig ist, nehme ich mir ebenfalls ein Handtuch und tue das Gleiche bei ihm, konzentriere mich ganz auf meine Aufgabe. Bei jedem Mal, wenn das Handtuch über seine Muskeln streicht, werden seine Atemzüge schwerer. Als ich mich hinknie, um seine Beine zu erreichen, vermeide ich es mit Absicht, seine Erektion zu berühren. Die Narbe an seinem Knie, die für eine der größten Veränderungen in seinem Leben – in unserem gemeinsamen Leben – steht, hebt sich hell von seiner Haut ab. Ich zeichne sie nach, während Cals Atmung sich beschleunigt und er die Hände an seinen Seiten zu Fäusten ballt.

»Sie ist gut verheilt.« In dem letzten Sommer, in dem er hier war, hat er es vermieden, Kleidung zu tragen, die seine Narbe hätte freilegen können, sodass ich bisher kaum Gelegenheit hatte, sie mir näher anzusehen.

Seine Brust hebt und senkt sich. »Ich hasse sie.«

»Jeder Teil von dir ist perfekt.« Ich beuge mich vor und küsse die Narbe.

Cal erschaudert.

Doch als ich das letzte bisschen Wasser, das von seinem Schwanz tropft, wegwischen will, zieht er mich hoch auf die Beine und hinter sich her ins Schlafzimmer.

»Aber …«

Cal wirft das Handtuch in Richtung Badezimmer. »Ich bin fertig mit den Spielen. Knie dich hin«, befiehlt er in dem schroffen Ton, den er nur beim Sex anschlägt. Es gibt zwei Versionen von Callahan Kane, und diese ist zufällig meine liebste, weil sie außer mir niemand kennt. Es ist diejenige, die er unter Verschluss hält und die darum bettelt, entfesselt zu werden.

Er drückt einen einzelnen Finger gegen meine Schulter, um seine Worte zu bekräftigen.

Ein Schauder läuft mir über den Rücken, als ich mich auf den hochflorigen Teppich knie. Ich greife nach seinem Schwanz, aber er entzieht sich mir. »Warum …?«

»Rache.« Er pumpt einmal. Seine Spitze glänzt von einem einzelnen Spermatropfen, bei dessen Anblick ich mir die Lippen lecke.

»Rache für was?« Als ich ihn erneut anfassen will, tritt er einen Schritt zurück. Irritiert runzele ich die Stirn.

»Deine kleine Vibrator-Einlage.« Sein Blick wandert über meinen Körper. »Weißt du noch, was du mir befohlen hast?«

»Bleib da und sieh hübsch für mich aus«, wiederhole ich meine eigenen Worte. Meine Körpertemperatur steigt an, mein Herzschlag beschleunigt sich.

Er streckt eine Hand aus, um meine Wange zu streicheln, während er mit der anderen Hand seinen Schwanz bearbeitet. »Es gibt wirklich nichts Schöneres, als dich auf den Knien zu sehen.«

»Überhaupt nichts?«

Seine Brust hebt sich unter einem schweren Atemzug. »Hmm. Doch, eine andere Sache.«

Ich sehne mich danach, ihn zu berühren, lasse die Hände jedoch flach auf meinen Schenkeln liegen. »Und die wäre?«

»Das.« Seine Finger graben sich in meine Haare, zerren daran. Als ich aufkeuche, nutzt Cal den Überraschungseffekt, um seinen Schwanz in meinen Mund zu schieben. Meine Lippen umschlingen ihn instinktiv, während ich mit der Hand seinen Ansatz packe, um ihn tiefer in meinen Mund zu ziehen.

Ich fahre mit meiner Zunge über die Unterseite seiner seidigen Haut und neugierig an seiner ganzen Länge auf und ab. Seine Finger sind noch immer in meinem Haar, halten mich fest.

Als hätte ich jemals eine Chance gehabt, zu gehen.

Cals Muskeln zucken, während ich jeden einzelnen Zentimeter von ihm pumpe, sauge und lecke. Seinen Schwanz zu lutschen, hat nichts Zärtliches oder Elegantes an sich. Die Art und Weise, wie ich nach seiner Erlösung hungere, treibt meinen eigenen Orgasmus weiter an die Oberfläche, und meine Bewegungen werden verzweifelter, während sich das Pulsieren zwischen meinen Beinen intensiviert.

»Berühr dich selbst«, befiehlt er mit rauer Stimme.

Ich folge seinem Befehl und greife zwischen meine Beine. »Zeig mir, wie sehr dich das Lutschen meines Schwanzes anmacht.«

Ich hebe die Hand in die Luft, und sein Schwanz zuckt in meinem Mund, überflutet meine Zunge mit seiner Erregung.

»Ich möchte, dass du dich selbst kommen lässt.« Cal packt meine Haare noch fester, während er meinen Mund vögelt.

Ich reize meine Klitoris mit der flachen Hand, schiebe gleichzeitig zwei Finger in mich und lasse sie im Rhythmus seiner Stöße hinein- und herausgleiten.

Der Anblick entlockt ihm ein Stöhnen. Er verschlingt mich mit seinem Blick, als wäre ich das Letzte, was er je zu Gesicht bekommen würde.

»Scheiße, Lana.« Seine Bewegungen werden ruckartiger, weniger rhythmisch, während er seine Hüften mit so viel Kraft nach vorne schiebt, dass ich beinahe würgen muss.

Der Druck in meinem Unterleib wächst bei jeder Berührung meines Daumens auf meiner Klitoris.

»Das ist es, Babe.« Er streichelt meine Wange. »Komm für mich.«

Sein Blick brennt sich in meine Seele ein, während er mir mit einem einzigen Blick jedes Quäntchen Liebe schenkt, das er für mich empfindet.

Die Welt um mich herum löst sich auf, als ich von meinem Orgasmus überrollt werde. Mein Körper zittert, meine Muskeln verwandeln sich in Gummi, während ich auf der Welle der Lust reite, die mich durchströmt.

Die Zuneigung in seinem Blick verwandelt sich in pure Lust, als sein Sperma in meine Kehle schießt und meinen Mund füllt. Ich schlucke mehrere Male, aber das hält mich nicht davon ab, etwas davon über meine Lippen laufen zu lassen.

Cal zieht seinen glänzenden Schwanz zurück. Dann wischt er mit dem Daumen das Sperma, das an meinem Kinn heruntertropft, ab und steckt ihn mir in den Mund. Ich sauge an seiner Fingerspitze, lecke sie sauber, bevor er das Ganze noch einmal wiederholt. Dann greife ich nach seinem Schwanz und wische ihn mit meiner Zunge sauber. Als er mir liebevoll die Wange streichelt, schmiege ich mich in seine Berührung.

Als das Blut in seinem Schwanz erneut pulsiert, muss ich kichern. Er sieht tatsächlich beleidigt aus, als er mich auf die Beine zieht.

»Findest du es lustig, was du mit mir machst? In deiner Gegenwart habe ich ständig geschwollene Eier.«

»Nicht meine Schuld.« Ich lache lauter.

Lächelnd führt er mich zum Bett, um mich mit einem kleinen Schubs auf die Matratze zu werfen. Keine Sekunde später folgt er mir, drückt mich mit seinem Gewicht herunter, während er mir einen Kuss gibt.

Ich lasse meine Hände an seinem Körper hinaufgleiten und fahre mit den Fingern durch sein Haar. Die Intensität unseres Kusses nimmt zu, während seine Zunge gegen meine schlägt und mich dazu bringen will, mich zu unterwerfen. Er beißt mir in die Unterlippe; dann taucht er wieder mit der Zunge in mich ein und entlockt mir einen Seufzer, während er als stumme Entschuldigung an dem geschwollenen Fleisch saugt.

Er reizt mich weiter, bis wir beide keuchen. Die Sehnsucht in meinem Inneren wächst mit jedem Zungenschlag, mit dem Druck seiner Lippen. Von meinen Brüsten bis zu meiner Pussy bleibt kein einziger Zentimeter meines Körpers unbeachtet.

Doch Cal verweigert mir einen weiteren Orgasmus, was mich vor Frustration aufstöhnen lässt. »Gott.«

»Hey! Du solltest es besser wissen, als mich im Bett mit dem Namen eines anderen anzusprechen.« Er verpasst meiner pulsierenden Mitte einen Klaps. Und einen zweiten. Einen dritten, bis ich hechelnd und mich windend unter ihm liege. Die Dringlichkeit zu kommen, lässt mich meine Fingernägel in seine Haut graben und meine Pussy an seinem Schwanz reiben.

Er gluckst in mein Ohr, bevor er uns beide unter die Decke zieht.

Diesmal nimmt er mich von hinten, schiebt seine Beine zwischen meine und versenkt seinen Schwanz mit einem langen Stoß in mir. Die Position ist intim, so wie er mich zwischen seinen Armen hält. Er küsst meinen Hals und reizt meine Klitoris, während er immer wieder in mich hineinstößt. Lust durchströmt mich, als er mir die süßesten Komplimente ins Ohr flüstert.

Mit jedem Vordringen, jedem Streicheln nähere ich mich erneut dem Höhepunkt, und durch einen letzten leichten Kniff in meine Klitoris verkrampfe ich mich um ihn herum.

Sein Schwanz stößt hart in mich hinein, mit genug Kraft, um mich nach vorne zu drücken, während er mich benutzt, um sein eigenes Verlangen zu stillen. Mein Körper zittert unter den Nachwirkungen meines Orgasmus, und seine Bewegungen sind bei jedem Hüftschwung weniger koordiniert. Er erinnert mich an einen besessenen Mann. An jemanden, der kurz davor ist, sich in seiner Lust zu verlieren, mit einer Wildheit im Blick, die mich berauscht.

Cal stöhnt, als er kommt, und hört nicht auf, meinen Körper zu quälen, bis er fertig ist. Und auch dann zieht er sich nicht sofort zurück, sondern schlingt seine Arme um mich. Meine Schenkel sind klebrig von unserer gemeinsamen Befreiung, doch ich möchte mich nicht bewegen. Ich glaube nicht mal, dass ich mich überhaupt bewegen könnte.

Mit einem Seufzer drückt er mir einen Kuss aufs Haar. Schließlich beruhigt sich mein Herzschlag, und das gleichmäßige Pochen lullt mich in den Schlaf.

»Ich liebe dich«, flüstert er in die Dunkelheit.

Ich habe diese Worte schon Hunderte Male aus seinem Mund gehört, und doch rauben sie mir jedes Mal aufs Neue den Atem.

Ich öffne den Mund, um sie zu erwidern, doch etwas hält mich zurück.

Angst.

Es ist nicht so, dass ich ihn nicht liebe, denn das tue ich wirklich. Vielleicht sogar mehr als je zuvor, wenn das überhaupt möglich ist. Aber das letzte Mal, nachdem ich die drei kleinen Worte bewusst ausgesprochen hatte, ist er gegangen. Meine Liebe war damals nicht genug, warum sollte sie es heute sein?

Seit dem letzten Mal, als Cal mich verlassen hat, habe ich Angst, diesen Teil von mir zu zeigen. Zumindest so lange, bis ich ihm wieder ganz vertrauen kann.

Falls ich das jemals wieder kann.
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Alana

Möchtest du mich zu einem Abendessen mit meiner Familie begleiten?«

Meine Gabel gleitet mir aus der Hand, und das Rührei landet wieder auf dem Teller.

Cal reibt sich den Nacken. »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Ich hab Declan nur schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, und Iris ist extra wegen meines Geburtstags nächste Woche hergeflogen und …«

Mist! Sein Geburtstag!

Den habe ich völlig vergessen. Es ist schon so lange her, dass ich mir das Datum bewusst gemacht habe.

»Du gibst ein Geburtstagsessen? Hier in Dreamland? Warum?«

»Weil meine Familie neugierig und unausstehlich ist.«

»Also alles beim Alten?«

Er gluckst.

»Ich weiß nicht …« Ich zögere. Mein Blick gleitet zu Cami hinüber, die ihre Gabel wie ein Flugzeug in die Luft hebt, bevor sie ein Stück Pfannkuchen aufspießt.

»Ich verstehe dich. Mach dir keinen Kopf. Meine Familie kann etwas anstrengend sein; ich kann es dir also nicht verdenken.«

»Darum geht es gar nicht«, murmele ich.

»Um was dann?«

Ja, Alana, um was dann?

»Ist ein Abendessen mit der Familie nicht irgendwie … eine ziemlich ernste Angelegenheit?«

»Nur, wenn du es so willst. Ich würde mich freuen, wenn du dabei wärst, aber ich verstehe es auch, wenn du lieber nicht mitkommen möchtest.«

Er hat deinem Kind einen Urlaub in Dreamland geschenkt. Mit ihm zu diesem Abendessen zu gehen, ist das Mindeste, was du tun kannst.

Ich schaue wieder zu Cami hinüber. »Ich kann sie nicht allein lassen.«

»Natürlich nicht. Alle freuen sich darauf, sie kennenzulernen.«

»Wirklich?«

Er holt sein Handy heraus und zeigt mir einen Gruppenchat mit Zahra und Iris.

Ich verkneife mir ein Lachen. »Brunch und Bacardi?«

Er richtet den Blick zur Decke, als müsse er um Geduld beten. »Den Namen hab nicht ich mir ausgedacht.«

»Gott, das hoffe ich.«

»Das ist ein Chat, den die beiden gegründet haben, um Declan und Rowan auf die Nerven zu gehen, nachdem wir einmal zusammen beim Brunchen waren.«

»Und, geht er ihnen auf die Nerven?«

»In jeder Hinsicht. Das ist der einzige Grund, aus dem ich freiwillig in einem Chat mit den beiden bin. Die Benachrichtigungen habe ich die meiste Zeit ausgeschaltet.«

Lachend scrolle ich durch die Nachrichten. Das letzte gesendete Foto ist ein Selfie, das Cal von uns dreien gemacht hat, als wir vor dem Schloss Funnel Cake aßen. Darauf versuche ich gerade, Camis Gesicht von Puderzucker zu säubern, während sie in den frittierten Teig beißt, und Cal grinst mich mit einem Gesichtsausdruck an, der ein Ziehen in meiner Brust auslöst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn jemals zuvor so glücklich gesehen habe – auf diese Weise in sich ruhend. Nicht einmal auf dem Foto, als wir uns auf dem Steg den Cholados Colombianos geteilt haben.

Iris: OMG. Funnel Cake? Ein Treffen mit der Prinzessin? Ein privates Essen auf dem Schloss mit einem exklusiven Chefkoch? Du verwöhnst die beiden.

Ich: So wie es sein soll.

Zahra: *falle vor lauter Hingerissenheit gleich in Ohnmacht*

Zahra: Ich bin neidisch, weil ich arbeiten musste, anstatt den Tag mit den dreien zu verbringen.

Iris: Und ich bin neidisch, dass du sie schon kennengelernt hast!


Ich: Vielleicht lässt sich das morgen ändern.

Iris: Im Ernst??????

Zahra: YESSSSS!!

Zahra: Könnt ihr meine Begeisterungsschreie hören?

Ich: Ich habe »vielleicht« geschrieben …

Iris: Wie können wir das in ein Ja umwandeln?

Ich: Bisher hab ich sie noch nicht mal gefragt.

Iris: Sag ihr, dass ich sie schon seit Jahren unbedingt kennenlernen möchte, seit du wegen ihr geweint hast.


Ich muss so sehr lachen, dass Cal die Stirn runzelt. »Du hast meinetwegen geweint?«, keuche ich.

Er reißt mir das Handy aus der Hand. »Ich hatte was im Auge.«

»Was denn bitte?«

Er kratzt sich mit dem Mittelfinger an der Augenbraue und bringt mich damit erneut zum Lachen.

»Also, wann geht das Essen los?«

»Warum?«

»Weil ich von Iris unbedingt alles über dich erfahren möchte.«

Seufzend lässt er den Kopf in den Nacken fallen. »Die schlechteste Idee aller Zeiten.«

* * *

Cal bittet den Fahrer unseres Golfwagens, vor einer Reihe von Lagerhäusern anzuhalten. Cami schaut kurz von meinem Handy auf und sieht sich um, bevor sie offensichtlich beschließt, dass mein Smartphone interessanter ist.

»Wo sind wir?« Ich schirme meine Augen gegen die Sonne ab, während ich den Blick an den Lagerhäusern entlangwandern lasse.

»Hier passiert die ganze Magie.«

Ich runzele verwirrt die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

»Das zeige ich dir besser, als es zu erklären.« Er springt vom Wagen und reicht mir die Hand.

Cami folgt uns mit gesenktem Kopf, ohne den Blick vom Bildschirm zu heben.

»Und was ist mit unserem Ausflug in den Wasserpark?« Ich betrachte mein Outfit aus Flip-Flops, Einteiler und Jeansshorts.

»So gerne ich auch den ganzen Tag mit dir im Badeanzug verbringen würde, das kann bis morgen warten.«

»Aber Cami …«

»Ist einverstanden«, unterbricht er mich. »Sie hat mir gestern höchstpersönlich grünes Licht für meine Pläne gegeben. Stimmt’s, Kleine?«

Cami reckt einen Daumen, ohne ihn anzusehen.

»Siehst du?« Cal hebt eine Augenbraue.

»Sie war die ganze Zeit eingeweiht?« Mir bleibt der Mund offen stehen.

»Überraschung.« Cami schaut mit einem breiten Grinsen auf.

»Sie hat mir kein einziges Wort verraten, als ich ihr heute Morgen gesagt habe, sie soll ihre Badesachen drunter ziehen.«

»Weil er mir Geld gegeben hat!«

Ich blinzle zu Cal hoch. »Wie viel?«

»Hat Diskretion wirklich ein Preisschild?«

»Eintausend Dollar!«, kreischt Cami und lässt dabei fast mein Handy fallen.

»Ein. Tausend. Dollar?« Meine Stimme wird bei jedem Wort höher.

»Ich hab ihn ganz schön blechen lassen, Mommy«, sagt sie und streckt mir ihre Faust entgegen – eine Geste, die sie garantiert von dem grinsenden Mann neben mir gelernt hat.

Ich schlage mir beide Hände vors Gesicht und schüttle den Kopf. »Keine Ahnung, wie ich euch beide miteinander überleben soll.«

»Auf geht’s, wir sind spät dran.« Cal legt eine Hand auf meinen Rücken.

»Zu spät für was?«

»Du wirst schon sehen.« Er führt uns zu einer blauen Tür ein Stück weit entfernt von der Stelle, wo uns der Golfwagen abgesetzt hat. Kaum dass er sie geöffnet hat, schlägt mir der Geruch von frisch gebackenem Brot und Zimtbrötchen entgegen.

»O mein Gott.« Ich schnuppere. »Das duftet unglaublich.«

Sein Grinsen wird breiter, als er meine Hand ergreift und mich hineinzieht. Wir durchqueren einen spärlich beleuchteten Flur, der in eine riesige Küche mit modernster Ausstattung führt.

»Bonjour!« Ein Mann in weißer Kochkleidung fuchtelt mit seinem Messer in der Luft herum.

Ich ziehe Cal einen Schritt zurück und raune ihm zu: »Sag mir, dass das nicht der ist, für den ich ihn halte.«

»Überraschung.« Er grinst.

»Sie sind Alana?«, erkundigt sich Küchenchef Gabriel mit dem Hauch eines französischen Akzents. Er wischt sich mit einem Handtuch das Mehl von der Hand, bevor er sie mir zur Begrüßung entgegenstreckt. Sein Lächeln ist in Wirklichkeit noch strahlender als in den Fernsehsendungen, in denen er regelmäßig Gastauftritte hat, und lässt ihn viel sympathischer wirken, als man es von jemandem erwarten würde, der dafür bezahlt wird, angehende Bäcker anzuschreien und ihre Fähigkeiten infrage zu stellen.

»Hallo«, quietsche ich und ergreife seine Hand.

O mein Gott! Du schüttelst dem Chocolate King die Hand.

Meine Hand zittert in seiner, was er erfreulicherweise nicht kommentiert. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemand bin, die sich von einem Star beeindrucken lässt, aber nun stehe ich hier mit klopfendem Herzen und schwitzenden Händen vor dem Mann, dessen Karriere ich seit meiner Highschoolzeit verfolge.

Er lässt meine Hand los. »Cal hat mir alles über Ihre Liebe zum Backen erzählt.«

»Hat er?« Meine Stimme erreicht die höchste Tonlage aller Zeiten.

»Ja. Und wir dachten, es könnte Spaß machen, wenn wir gemeinsam seine Geburtstagstorten backen.«

Ich blinzle zweimal. »Entschuldigen Sie, haben Sie ›Torten‹ gesagt? Plural?«

Cal scheitert bei dem Versuch, sein Lachen hinter einem Hustenanfall zu verbergen.

»Ja. Torten.« Gabriel betont die letzte Silbe mit einem Grinsen. »Eigentlich sollte ich Ihnen eines meiner Rezepte beibringen, aber als mir Cal erzählt hat, welche Ihrer süßen Kreationen er am liebsten mag, dachte ich, wir richten uns danach. Ich habe mir sagen lassen, dass Ihr Tres-Leches-Kuchen umwerfend ist.«

Ich werfe Cal einen kurzen Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.«

Cal zuckt mit den Schultern. »Wir produzieren seine Show.«

»Natürlich.« Ist irgendetwas auf dieser Welt vor der Kane Company und ihrem Einfluss sicher?

Hör auf, dich zu beschweren! Du darfst den Tag mit dem Chocolate King verbringen!

Chefkoch Gabriel schenkt mir ein kleines Lächeln. »Wollen wir loslegen? Ich muss heute Abend meinen Flug erwischen, und Cal sagte mir, dass Sie ein Abendessen geplant haben.«

»Sicher. Ja!« Zögernd mache ich ein paar Schritte auf die Arbeitsfläche aus Edelstahl zu.

»Und Cami und ich dekorieren in der Zeit ein paar Zuckerkekse und Muffins für Rowans Mentorentreffen morgen«, sagt Cal und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

Cami reicht mir mein Handy, bevor sie Cals Hand ergreift, und die beiden gehen zusammen zur anderen Seite des Lagerhauses, wo einige Angestellte mit Tabletts voller Kekse, Muffins und Dekorationsmaterial bereitstehen.

»Sind Sie so weit?« Der Koch klatscht in die Hände.

»Ja, Chef.«

Er gluckst. »Bitte nennen Sie mich Gabriel.«

Ich fange Cals Blick auf und forme mit den Lippen ein stummes »O mein Gott«, worauf sein Lächeln noch breiter wird, bevor er sich wieder Cami zuwendet, die bereits von der Glasur nascht. Sie sieht ihn mit großen Augen und halb geöffneten Lippen an, um dann loszukichern, als er ebenfalls einen Finger in die Schüssel taucht.

Die beiden sind sich für meinen Geschmack viel zu ähnlich.

Lügnerin.

Chefkoch Gabriel fängt an, die einzelnen Schritte herunterzurasseln, während er über die Zutaten spricht, die er verwendet. Und ich sauge sämtliche Informationen auf, als wäre ich eine Anfängerin, die zum ersten Mal hört, wie man ein Ei richtig aufschlägt.

Dann arbeiten wir gemeinsam an Cals erster Geburtstagstorte. Es ist eine Sache, Gabriels Techniken im Fernsehen zu bewundern, aber eine ganz andere Erfahrung, jemandem, der so talentiert ist wie er, live über die Schulter gucken zu dürfen. Alles an ihm ist unglaublich. Die Art und Weise, wie er Zucker in Dekorationen verwandelt, die es mit den besten Restaurants in Las Vegas aufnehmen können. Seine Glasurtechnik lässt das, was man im Fernsehen zu sehen bekommt, wie das Werk eines Amateurs wirken. Er findet genau die richtige Balance zwischen Leidenschaft und Perfektionismus, während er Cals Geburtstagstorte in ein Kunstwerk verwandelt.

»Fini.« Er dreht das Kuchentablett im Kreis, um seine Kreation vorzuführen.

»Wow.« Ich betrachte Cals Torte aus allen Blickwinkeln.

Die Fähigkeiten, die Gabriel in seinen zwanzig Jahren als Patissier erworben hat, sprechen für sich, und ich wünsche mir nichts mehr, als wenigstens einen Bruchteil seiner Erfahrung zu haben.

Die könntest du dir aneignen, wenn du wolltest.

Anstatt den Gedanken zu verdrängen, wie ich es normalerweise tue, verharre ich dabei. Mit einem Teil des Geldes aus dem Hausverkauf könnte ich mir eine gediegene Ausbildung und Reisen um die Welt finanzieren, um von den unterschiedlichsten Köchen zu lernen; obwohl das natürlich erst während Camis Sommerferien möglich wäre. Die Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an. Ich kann alles tun, was ich will, solange ich bereit bin, das Risiko einzugehen.

»Woran denken Sie gerade?«, fragt mich Gabriel und holt mich damit ins Hier und Jetzt zurück.

»Dass meine Torte im Vergleich zu Ihrer aussehen wird, als wäre sie von einem Kind gebacken worden.«

Er lacht leise in sich hinein. »Wen kümmert’s, solange sie gut schmeckt?«

»Sagt der Mann, der die vergangene Stunde damit verbracht hat, eine einzelne Zuckerblume zu erschaffen«.

Er lacht wieder. »Der Koch, mit dem ich in Las Vegas zusammengearbeitet habe, ist Perfektionist.«

»Sie haben in Vegas gearbeitet? Wann?« Ich kann mich nicht erinnern, dass er das in seiner Sendung jemals erwähnt hätte.

»Letztes Jahr. Im Dahlia.«

»Im Dahlia?« Mir stockt der Atem. Das Dahlia ist eines der exklusivsten Hotels in ganz Vegas.

»Oui.«

»Woher nehmen Sie die Zeit? Haben Sie nicht zehn Restaurants zu führen und außerdem noch eine Million andere Dinge zu tun?«

»Als Student habe ich mir selbst versprochen, dass ich, sobald ich genug Geld verdiene, jedes Jahr einen Monat in einer anderen Stadt verbringen werde, um neue Techniken und Fertigkeiten zu erlernen und mein handwerkliches Können zu verbessern.«

Ich stütze mich mit den Ellbogen auf die Arbeitsplatte und das Kinn in die Hände. »Wow. Was hat Sie dazu inspiriert?«

»Ich habe für einen ziemlich sturen Chefkoch gearbeitet, der nie etwas Neues ausprobieren wollte und nicht bereit war, zu experimentieren. Er hat immer nur das gemacht, was er ohnehin schon gut konnte.«

Ich richte mich auf und beginne, die schmutzigen Schüsseln und Backutensilien wegzuräumen. »Ich wollte selbst auch schon immer reisen und mich durch die Welt probieren.«

Sein Grinsen breitet sich über sein ganzes Gesicht aus. »Und das müssen Sie unbedingt tun. Einige der besten Erfahrungen, die ich beim Backen gemacht habe, stammen aus meiner Zeit auf Reisen.«

»Wirklich?«

»O ja. Es hat das Essen, das ich geliebt habe, zum Leben erweckt und mir beigebracht, die Kultur und die Menschen hinter den Rezepten wertzuschätzen.« Damit überlässt er die Arbeitsfläche mir, sodass ich alles für meinen Tres-Leches-Kuchen vorbereiten und in Ruhe über seine Worte nachdenken kann.

Wie wäre es, im Sommer um die Welt zu reisen, neue Rezepte zu lernen und dabei Städte und Kulturen zu erkunden?

Finde es heraus.

Und vielleicht werde ich genau das tun.
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Cal

Ich verbringe die gesamte Fahrt zu Rowans Haus damit, im Takt meines rasenden Herzens mit der Hand auf meinen Oberschenkel zu trommeln. Lana wirft mir während der Fahrt immer wieder Seitenblicke zu, aber ich erwidere sie nicht, da ich sie nicht mit meinen Gedanken belasten möchte.

Ich mache mir keine Sorgen um sie. Ich mache mir Sorgen, wie ich in ihrer Gegenwart mit meiner Familie zurechtkommen werde. Meine beiden Brüder haben leider überhaupt kein Problem damit, mich in Verlegenheit zu bringen und ständig auf meinen Schwächen herumzureiten. Es ist beschissen, das Schlimmste von Rowan und Declan zu denken, aber ich habe genug Zeit meines Lebens damit verbracht, ihre Sticheleien zu kontern, um etwas anderes zu erwarten.

Die Fahrt zum Haus endet viel zu schnell und zwingt mich, meine Sorgen beiseitezuschieben.

Einige Meter vor der Haustür hält mich Lana am Ellbogen fest, damit ich stehen bleibe. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

Sobald ich ein oder zwei Drinks hatte.

Die Reue überkommt mich unmittelbar, und mir dreht sich der Magen um.

Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Was ist los?«

»Ich bin nur nervös, allen auf einmal zu begegnen.«

»Wir müssen nicht reingehen«, entgegnet Lana, ohne zu zögern.

Ich blinzle. »Was?«

»Wenn du da nicht reingehen willst, dann lassen wir es. Wir können uns mit den Torten wieder davonschleichen, bevor sie merken, dass wir überhaupt hier waren.«

»Einfach so?«

»Ja, einfach so«, bestätigt sie mir mit einem Lächeln.

»Was ist mit der ganzen Zeit, die du in die Vorbereitungen gesteckt hast?«

Sie lässt ihren Blick über meinen Körper gleiten, bis meine Haut unter dem Hemd Feuer fängt. »Ich bin mir sicher, dass du mich dafür entsprechend entlohnen wirst.«

Mein Grinsen wird immer breiter.

Der Versuchung, meine Familie zu versetzen, um Zeit mit Lana allein zu verbringen, kann ich nur schwer widerstehen.

Weglaufen hat noch nie eines deiner Probleme gelöst.

Als hätte meine Familie meinen Drang, die Flucht zu ergreifen, gespürt, öffnet Iris in diesem Moment die Tür und tritt mit Zahra auf die Veranda hinaus.

Iris würdigt mich keines Blickes, sie hat nur Augen für Lana. Ohne lange zu zögern, schließt meine beste Freundin sie in ihre Arme.

»Hi?« Lanas Stimme steigt am Ende des Wortes eine Oktave höher.

Iris lässt sie los. »Entschuldige! Ich freue mich nur so, dich endlich kennenzulernen und endlich ein Gesicht zu dem Namen zu haben, den Cal so oft erwähnt hat.«

Lana wird rot. »Hoffentlich hat er nur Gutes über mich erzählt.«

»Bitte! Als käme Cal jemals etwas anderes als schmeichelhafte Dinge über seine Lana über die Lippen.«

Nun werde ich ebenfalls rot. »Iris.«

Sie wirft mit einem Lächeln ihre Braids über die Schultern. »Ich will ihn nur ärgern.«

»O nein, rede weiter. Es gibt nichts, was ich lieber tue, als Cal dabei zuzusehen, wie er nervös und verlegen wird«, sagt Lana mit einem Zwinkern in Richtung meiner besten Freundin.

»Geschieht ihm recht für das, was er allen anderen zumutet«, scherzt Iris.

Du wusstest, dass dir die beiden zusammen Probleme machen würden.

Und ich liebe jede Sekunde.

»Beim Abendessen müssen wir unbedingt Geschichten über ihn austauschen.« Iris stößt Lana mit den Ellbogen an und zieht sie dann hinter sich ins Haus.

Zahra geht neben ihnen her und lässt sich von Cami alles erzählen, was sie gestern in Dreamland erlebt hat, während ich ihnen folge.

Im Haus steigt mir der Geruch nach Verbranntem in die Nase, und ich folge ihm in die Küche, wo Declan inmitten einer Rauchwolke, die aus dem Ofen quillt, steht und flucht. Wütend knallt er die Backofenklappe zu und wirft den verbrannten Klumpen, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Brot aufweist, in den Müll. Anschließend öffnet er das Fenster über der Spüle, das zum Garten hinausgeht.

»Brauchst du Hilfe?«

Er fährt erschrocken herum und starrt mich an. »Du hast nichts gesehen.«

»Absolut gar nichts. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass jeder im Haus es riechen kann.«

Er seufzt. »Ich hab mich mit der Backzeit verschätzt.«

»Passiert den Besten von uns.«

Er beugt sich über den Herd, um einen prüfenden Blick in die Töpfe darauf zu werfen. »Dann bist du jetzt doch bereit, mit mir zu reden?«

»Du hast mir keine große Wahl gelassen, nachdem du beschlossen hast, meinen Urlaub zu crashen.«

Er wirft mir einen Blick zu. »Du solltest nicht einmal im Urlaub sein.«

»Mein ganzes Leben ist ein einziger Urlaub.« Ich grinse, ohne wirklich amüsiert zu sein.

Er schließt die Augen und atmet ein paarmal tief durch.

Nimmt er sich etwa die Zeit, nachzudenken, bevor er den Mund aufmacht?

Das ist neu. Jetzt bin ich gespannt.

In diesem Augenblick kommt Rowan in die Küche, ein Glas Whisky in der Hand. Doch ein Blick auf uns reicht aus, um ihn sofort wieder rückwärts aus der Küche hinausstolpern zu lassen.

»Wie war’s in Dreamland?« Declan widmet sich wieder dem Gemüse, das auf dem Herd köchelt.

»Seit wann interessiert dich so was?«

»Seit dem Tag, an dem du geboren wurdest.«

»Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.«

Er runzelt die Stirn. »Hör zu. Es tut mir leid, was ich im Büro gesagt habe. Es war absolut falsch, dermaßen die Beherrschung zu verlieren und meine Sorgen wegen des Testaments an dir auszulassen. Ich versuche, mich zu bessern; ich habe mir sogar einen Therapeuten gesucht, um meinen … Problemen auf den Grund zu gehen.«

»Du?« Mir bleibt der Mund offen stehen.

Er senkt den Blick. »Ja. Nach allem, was mit Iris passiert ist, wollte ich mich nicht einfach so darauf verlassen, dass ich es nicht wieder vermasseln würde.« Sein Adamsapfel hüpft, als er hart schluckt. »Ich arbeite an ein paar Dingen.«

»Zum Beispiel an deinen Entschuldigungen? An denen musst du nämlich dringend feilen.«

Seine Mundwinkel zucken. »An denen auch. Und daran, nachzudenken, bevor ich etwas sage.«

»Ein ganz neuartiges Konzept.«

Er kneift die Augen zusammen. »Und das sagt der Mann, der schon sein ganzes Leben lang an Verbal-Durchfall leidet.«

»Wenigstens habe ich meine ADHS-Diagnose als Entschuldigung. Was ist deine?«

»Ich hab keine, die gut genug wäre, um mein Verhalten zu rechtfertigen.« Er senkt die Stimme. »Ich bin weder perfekt, noch kann ich versprechen, dass ich es irgendwann sein werde, aber ich arbeite daran. Gib mir einfach eine Chance.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Gut, aber nur, weil Iris es nicht mag, wenn wir uns streiten.«

Er verdreht die Augen. »Das reicht mir aus.«

* * *

Cami sitzt am Ende des langen Esstischs neben Zahra und Rowan. Mein Bruder trägt wie ein König eine von Camis Kronen auf dem Kopf, während er ihren nicht endenden Strom von Fragen über Dreamland und seinen Job beantwortet.

Wie sie Rowan anhimmelt, ist absolut niedlich. Vor allem, wenn Declan gleichzeitig eine Spitze nach der anderen auf ihn abschießt, weil Iris in einer Tour verzückt kommentiert, was für einen tollen Vater Rowan eines Tages abgeben wird.

Die typische Schwere, die sich sonst einstellt, wenn ich mit meiner Familie zusammen bin, löst sich auf, als ich meinen Arm um Lanas Stuhllehne lege. Sie sieht mich lächelnd an, bevor sie ihr Gespräch mit Iris fortsetzt, die mir immer wieder neugierige Blicke zuwirft. Als ich mit dem Essen fertig bin, beginne ich, an Lanas Haarspitzen herumzuspielen, wickele mir immer wieder eine Strähne um den Finger.

»Du bist so still heute Abend«, sagt Declan irgendwann von der anderen Seite des Tisches.

Weil ich nicht das Bedürfnis habe, meinen Schmerz und meine Einsamkeit mit endlosen Gesprächen und falschem Lachen zu überspielen.

»Ich nehme nur alles in mich auf«, sage ich stattdessen.

»Was genau?«, fragt Declan.

Die Familie, die ich mir immer gewünscht habe, wobei ich aber nie das Gefühl hatte, sie haben zu können.

»Rowan, der dich als besten Onkel in den Schatten stellt«, antworte ich scherzhaft, weil ich weiß, dass das von mir erwartet wird. Ich bin der witzige Bruder. Der Fröhliche. Der Typ, der Spannungen mit einem einzigen Lächeln und einer selbstironischen Bemerkung abbauen kann. Niemand will etwas über meine Dämonen, Depressionen und verdammten Unsicherheiten hören.

Ich merke nicht einmal, was ich gesagt habe, bis sich eine unangenehme Stille über den Tisch legt. Zahra und Iris schauen sich über die Ränder ihrer Weingläser hinweg an, während Declans Augen quasi aus den Höhlen treten. Da ich es nicht ertrage, Lana anzusehen, starre ich unbeweglich geradeaus, wie ein Soldat, der sich zum Dienst meldet.

Rowan deutet auf die Krone auf seinem Kopf. »Ich bitte dich! Als ob Declan jemals eine Chance gehabt hätte, mich zu schlagen.«

Cami hält sich kichernd eine Hand vor den Mund.

Declan zieht ein finsteres Gesicht. »Ich hatte noch nicht einmal die Gelegenheit, Zeit mit ihr zu verbringen, Arschloch. Du hängst schon den ganzen Abend an ihr, weil sie dein Ego aufpäppelt.«

»Du musst was ins Schimpfwort-Sparschwein werfen!«, ruft Cami, springt auf und geht mit ausgestreckter Hand zu Declan hinüber. »Billetes, por favor.«

»Was?« Er starrt auf ihre Finger, als böte sie ihm eine Handvoll fleischfressender Bakterien an.

Iris stößt ihm den Ellbogen in die Rippen. »Das heißt, du musst bezahlen, wenn du fluchst.«

»Wie viel?« Sein Gesichtsausdruck besteht aus einer befriedigenden Mischung aus Panik und einem Hauch von Neugierde.

Cami sieht Declan fest in die Augen. »Eintausend Dollar.«

Lana, die gerade an ihrem Wasser genippt hat, verschluckt sich und hustet. Ich klopfe ihr auf den Rücken, während sie nach Atem ringt.

»Eintausend Dollar? Und was machst du damit?« Ohne mit der Wimper zu zucken, zückt Declan seinen Geld-Clip und drückt ihr einen Hunderter nach dem anderen in die Hand.

»Collagen.« Sie grinst zu ihm hoch.

»College«, korrigiere ich sie, als Declan irritiert die Augenbrauen zusammenzieht.

Declan zuckt mit den Schultern, als er ihr den letzten Hunderter gibt. »Da kann ich hinter stehen.«

Inzwischen hat sich Lanas Husten gelegt. »Camila Theresa Castillo, gib sofort das Geld zurück. Du weißt, dass es unhöflich ist, tausend Dollar zu verlangen.«

»Aber Cal hat mir auch tausend gegeben.« Camis verkniffener Gesichtsausdruck ist so unfassbar niedlich, dass sogar Declan lächeln muss.

Iris wirft mir einen Blick zu. »Tausend Dollar?«

Ich zucke mit den Schultern. Das ist es mehr als wert.

Lana hebt die Brauen. »Was es noch lange nicht richtig macht, dasselbe von Fremden zu verlangen.«

Declans Augen verdunkeln sich. »Fremde? Ich kenne dich, seit du etwa in ihrem Alter warst.«

Lana sieht ihm in die Augen. »Na und? Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du mir meine Puppen zum Spielen geklaut hast.«

Zahra kichert in ihr Weinglas, während Iris vor Lachen aufheult und mit den Händen auf den Tisch trommelt, während sie versucht, wieder Luft zu bekommen.

Declan runzelt die Stirn, ein Hauch von Rosa hat sich auf seine Wangen geschlichen. »Meine Actionfiguren mussten die Jungfrau in Nöten retten.«

Iris klopft ihm auf die Schulter. »Kein Grund zur Verlegenheit. Eine rege Fantasie ist ein Zeichen für eine gesunde Kindheit.«

»Schon klar.« Zahra prostet ihm spöttisch mit ihrem Weinglas zu.

Declan starrt Lana mit einem Ausdruck an, der die meisten erwachsenen Männer in die Knie zwingen würde. Doch Lana beginnt zu lachen, und der Klang füllt alle Risse in meinem gebrochenen Herzen mit ihrer Wärme.

Die Gespräche wenden sich anderen Themen zu, doch das Gefühl der Zufriedenheit, das durch meine Adern fließt, verflüchtigt sich nicht wieder. Wenn überhaupt, intensiviert es sich im Laufe des Abends noch. Irgendwann verziehen sich Iris und Lana in eine andere Ecke des Esszimmers und amüsieren sich auf meine Kosten anhand irgendwelcher Geschichten über mich.

Schließlich bringen Zahra und Lana die beiden Kuchen aus der Küche, die mit brennenden Kerzen bestückt sind. Als Iris beginnt, »Happy Birthday« zu singen, und dazu in die Hände klatscht, stimmen meine Brüder widerwillig ein – mit demselben Enthusiasmus wie bei einem Trauermarsch.

»Wünsch dir was, alter Mann«, flüstert Lana mir ins Ohr.

Das Wachs tropft von den Kerzen herunter und landet auf dem Zuckerguss. Im nächsten Moment taucht Cami neben mir auf und hüpft vor Aufregung auf und ab, also hebe ich sie hoch und setze sie auf meinen Schoß.

»Willst du mir helfen? Das sind eine Menge Kerzen.«

»Ja!« Sie strahlt übers ganze Gesicht.

Gemeinsam blasen wir jede einzelne Kerze aus – bis auf eine. Dann atme ich tief ein und wiederhole in meinem Kopf denselben Wunsch wie zuvor.

Ich möchte meine Sucht für immer überwinden.

Trocken zu werden, ist eine Sache, trocken zu bleiben, eine ganz andere. Ein Kampf, den ich bereits zweimal ausgefochten und verloren habe. Doch dieses Mal ist Scheitern keine Option.

Ich will gewinnen. Die Sucht bezwingen. Darüber hinauswachsen.

Ich möchte mich von der Sucht befreien, die sich wie eine schwere Kette um meinen Hals gelegt hat und mich daran hindert, mich über die Dämonen zu erheben, die mich niederdrücken. Fast so sehr, wie ich der Mann werden möchte, der Lanas und Camis würdig ist.

Ganz egal, wie lange es dauert.
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Alana

Cami schiebt ihren leeren Teller von sich. Normalerweise lasse ich sie so spät nichts Süßes mehr essen, aber heute Abend ist ein besonderer Anlass.

»Darf ich jetzt spielen gehen?«, fragt sie.

»Klar.«

Sie springt vom Tisch auf und stürmt mit ihren Puppen davon.

»Sie ist so süß.« Iris schenkt mir ein warmes Lächeln.

Zahra nimmt Rowan die Krone vom Kopf und setzt sie sich selbst auf. »Zuckersüß. Ich habe jeden Tag mit einer Menge Kindern zu tun, und deines kommt definitiv unter die Top Fünf.«

Ich muss grinsen.

»Den hast du gebacken?« Rowan nimmt einen weiteren Bissen von seinem zweiten Stück Tres-Leches-Kuchen.

»Jepp.« Ich lecke mir einen Klecks Dulce-de-Leche-Glasur von den Fingern.

»Der ist gut.« Declan schließt genüsslich die Augen, als er sich eine weitere Gabel voll in den Mund schiebt. Für die meisten Menschen ist »gut« ein ziemlich dürftiges Kompliment, aber in Declans Fall bedeutet es ein großes Lob.

»So gut.« Iris leckt ihre Gabel sauber.

Inzwischen tun mir vom Lächeln bereits die Wangen weh.

»Sag ich doch, meine Lana kann backen.« Cal schlingt seinen Arm um meine Stuhllehne.

Ich schwöre, jedes Mal, wenn er mich meine Lana nennt, setzt mein Herz einen Schlag aus, bevor es wieder in seinen normalen Rhythmus zurückkehrt.

»Den könnten wir auch gut in unseren Läden anbieten«, bemerkt Rowan, während er den Kuchen von allen Seiten begutachtet.

Mir stockt der Atem. »Im Ernst?«

»Wie viel würdest du dafür nehmen?« Der Wechsel vom Familien- in den Unternehmer-Modus geschieht unmittelbar.

»Ähm … nichts?«

»Hmm.« Declans Blick gleitet von mir zu seinem Bruder.

»Was?«, platze ich heraus.

»Nenn mir einen Preis.« Rowan legt seine Kuchengabel ordentlich neben dem Teller ab.

»Für einen Kuchen? Warum?« Ich schaue Hilfe suchend zu Cal, aber er hält sich zurück. Wenn er nicht aufgehört hätte, meine Haare zu zwirbeln, würde ich nicht glauben, dass er überhaupt zuhört.

Rowan fängt meinen Blick auf. »Weil ich dein Rezept kaufen möchte.«

»Wozu?«

»Wir haben darüber nachgedacht, unseren Prinzessin-Marianna-Bereich im Park zu erweitern, und ich möchte, dass der Kuchen ein Teil davon wird.«

Der Raum um mich herum beginnt sich zu drehen, während ich versuche, seine Worte zu verarbeiten.

»Also, nenn mir einen Preis«, wiederholt er und faltet die Hände im Schoß.

Cal zieht mich an sich und flüstert mir ins Ohr: »Sag ihm, du wirst darüber nachdenken.«

Ich runzle die Stirn. »Aber …«

»Dann wird er ihn nur noch mehr wollen. Vertrau mir.«

Die kalkulierende Version von Cal ist neu für mich – und sie macht mich unglaublich an. Natürlich befolge ich seinen Rat. »Ich muss erst darüber nachdenken und komme dann wieder auf dich zu.«

Rowan presst die Lippen zusammen. »Ich biete dir eine Million.« Ich reiße die Augen auf. »Für ein Rezept?«

Cal schüttelt leicht den Kopf.

Rowan starrt ihn an. »Hör auf, sie zu beeinflussen.«

»Das werde ich tun, sobald du aufhörst, ihr schlechte Angebote zu unterbreiten. Der Park nimmt an einem einzigen Tag etwa zwanzig Millionen ein, und ein Gutteil davon stammt aus dem Verkauf von Speisen und Getränken. Wenn man bedenkt, wie viele unserer Gäste bereit sind, ihre Geldbörsen und ihre Mägen zu öffnen, sollte Alana weit mehr verdienen. Und glaub ja nicht, dass ich vergessen habe, wie viel ihr für das Geheimrezept dieses hawaiianischen Eisgetränks ausgegeben habt.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Wo hat sich dieser geschäftstüchtige Cal mein ganzes Leben lang versteckt und wie schnell kann ich ihn vögeln?

In Rowans Augen blitzt Bewunderung auf. »Und ich dachte immer, du verschläfst die Meetings.«

»Mich zu unterschätzen, war der schlimmste Fehler, den du machen konntest«,schießt Cal zurück und zwinkert mir zu, worauf mich eine Welle der Lust erfasst.

Iris hebt ihr Weinglas. »Auf den cleversten Kane.«

Declan wirft ihr einen Blick zu, doch Iris ignoriert ihn und nippt an ihrem Getränk.

Ich drücke Cals Hand, bevor ich Rowan ansehe. »Wie gesagt, ich muss darüber nachdenken. Das Rezept wird seit Jahren innerhalb meiner Familie weitergegeben, und ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, es zu verkaufen. Vor allem, wenn ich keinen Einfluss auf das Endprodukt hätte.«

Das Rezept mit Chefkoch Gabriel zu teilen, war eine Sache, aber es den Kanes zu überlassen, bedeutet, ein Risiko einzugehen.

»Wie lautet deine Nummer?« Rowan holt sein Handy heraus.

Declan starrt ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wozu brauchst du die? Um sie zum Gruppenchat hinzuzufügen?«

Iris versetzt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, sodass seine perfekt gestylte Frisur durcheinandergerät.

Zahra schnaubt in ihr Weinglas. »Geschieht dir recht.«

Ich diktiere Rowan meine Nummer, damit er sie speichern kann.

»Wir bleiben in Kontakt.«

Cal seufzt. »Sind wir jetzt mit dem Geschäftlichen durch? Ich habe gehört, dass Declan zur Feier meiner vierunddreißigsten Reise um die Sonne ein paar kubanische Zigarren besorgt hat. Die will ich unbedingt probieren.«

Und schon ist das Thema vom Tisch, doch meine Aufregung darüber, dass Rowan mein Rezept kaufen könnte, besteht weiter.

Als die Männer nach draußen verschwinden, um die Zigarren zu rauchen, bleiben wir Frauen zu dritt zurück, um uns bei Drinks zu unterhalten. Um genau zu sein, trinken Zahra und Iris Wein, während ich mich an Wasser halte.

»Und, wie läuft es mit der Renovierung des Hauses?« Zahra lehnt sich auf der Couch zurück und zieht die Beine aufs Polster. Sie erinnert mich an Delilah, die immer versucht, sich ganz tief in die Kissen zu verkriechen. »Gut. Der Bauleiter hat mit seinem Team hart gearbeitet, während wir unsere Zeit in Dreamland genossen haben.«

»Und wann wird der Umbau abgeschlossen sein?« Iris nimmt einen Schluck von ihrem Wein.

Ich umklammere mein Glas Wasser fester. »Wir haben es bereits gelistet.«

Iris wird hellhörig. »Im Ernst?«

»Cal hat gar nichts davon gesagt«, sagt Zahra.

»Ja. Es ist an der Zeit.« Doch egal, wie oft ich mir das einrede, habe ich dennoch jedes Mal das Gefühl, dass jemand mein Herz packt und schmerzhaft zusammendrückt.

»Du bist nicht glücklich darüber«, bemerkt Iris mit gerunzelter Stirn.

»Stimmt. Aber ich werde darüber hinwegkommen«, erwidere ich seufzend.

»Bist du sicher?«, hakt Zahra ein.

»Wenn es bedeutet, dass ich Cal damit helfen kann, dann ja.«

»Was meinst du damit?« Iris zieht fragend die Brauen zusammen.

»Cal hat gesagt, dass er in den Entzug geht, wenn wir das Haus noch diese Woche zum Verkauf anbieten, also ist mir die Entscheidung nicht schwergefallen. Ich war schon bereit, es zu verkaufen, um Cami auf eine Privatschule schicken zu können, also hat Cal das Ganze nur ein wenig beschleunigt.«

Iris’ Augen werden groß. »Er hat versprochen, einen Entzug zu machen?«

»Hat er dir nichts davon erzählt?«

»Nein.« Sie zieht die Brauen zusammen. »Wann reist er denn ab?«

»Nächste Woche.«

»Nächste Woche?«, quietscht Zahra.

Sie und Iris tauschen einen Blick.

Ihr seltsames Verhalten beunruhigt mich. »Was?«

»Nichts. Das kommt nur sehr …« Zahra lässt den Satz in der Luft hängen.

»Plötzlich«, beendet Iris ihn für sie.

»Ich bin nicht mehr bereit, seine Alkoholsucht hinzunehmen. Entweder er bekommt sein Leben in den Griff, oder er hält sich aus meinem raus.« Ich hebe mein Wasserglas.

Die nervöse Spannung, die in der Luft lag, löst sich mit einem Schlag auf, und wir brechen in Gelächter aus.

»Ich mag dich jetzt schon.« Iris’ Augen funkeln.

»Ich dich auch«, erwidere ich grinsend.

Zahra hebt ebenfalls ihr Glas. »Lasst uns anstoßen.«

»Worauf?«, frage ich.

Sie lässt ihr Glas gegen meines klirren. »Auf drei starke Frauen, die sich nicht mit dem üblichen Mist der Kane-Brüder abfinden wollen.«

»Darauf kann ich trinken«, bekräftigt Iris.

Und dann erzählen wir uns gegenseitig Geschichten über jeden der drei Brüder. Die nächsten Stunden verbringe ich lachend zwischen Zahra und Iris, bis mir der Bauch wehtut und ich heiser bin. Die beiden erinnern mich an Violet und Delilah, und ich weiß einfach, dass wir fünf eines Tages zusammenkommen müssen.

Das heißt, sobald Cal trocken ist.

* * *

Iris und Zahra liegen ausgestreckt auf der Couch, ihre Weingläser sind so leer wie die Flasche mit dem teuren Weißwein auf dem Couchtisch. Keine von beiden rührt sich, um eine neue holen zu gehen, obwohl sie beide den Wunsch nach einem weiteren Glas geäußert haben, also melde ich mich freiwillig, eine volle aus dem Weinkühlschrank in der Küche zu besorgen.

Als ich nach dem Korkenzieher greife, erregt Declans Stimme meine Aufmerksamkeit. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass seine Stimme nicht von drinnen, sondern von draußen kommt. Das Küchenfenster ist offen, und es liegt ein Hauch von Zigarrenrauch in der Luft, worüber ich die Nase rümpfe.

»Ich habe gesehen, dass du das Haus am See gelistet hast«, sagt Declan in seinem üblichen schroffen, unverblümten Ton.

»Ja. Ich bezweifle, dass es länger als ein paar Wochen dauern wird, bis es jemand kauft«, erwidert Cal zuversichtlich.

Hör auf zu lauschen und geh wieder ins Esszimmer.

Der Korkenzieher in meiner Hand zittert. Ich will mich gerade abwenden, doch was Declan als Nächstes sagt, lässt mich abrupt innehalten.

»Ich bin überrascht, dass du Alana dazu überredet hast, mitzumachen.«

Was? Bei was mitzumachen?

»Sie war diejenige, die vorgeschlagen hat, das Haus schon früher zum Verkauf anzubieten«, sagt Cal.

»Dann sollte es nicht mehr lange dauern, bis du deinen Teil des Erbes erhältst.«

Erbe? Welches Erbe?

»Was das angeht …« Cal lässt den Satz in der Luft hängen.

»Jetzt kommt’s«, knurrt Rowan; das Eis in seinem Glas klirrt.

Ich mache einen Schritt nach vorne, um sie besser sehen zu können. Die drei Brüder sitzen in Liegestühlen und blasen Rauchringe in den Himmel. Während Declan und Rowan ihre Drinks auf einem Beistelltisch abgestellt haben, hält Cal nur eine Zigarre in der Hand.

»Jetzt erzähl mir nicht, dass du, was deinen Teil der Bestimmungen des Testaments angeht, einen Rückzieher machst.« In Declans Stimme schwingt Erregung mit.

Auf einmal scheint das Abendessen wie Blei in meinem Magen zu liegen.

Cal wirft ihm einen Blick zu. »Ich mache keinen Rückzieher. Ich … passe es nur ein wenig an.«

»Scheiße«, stöhnt Rowan zum Himmel hinauf.

»Was passt du an?« Declans Kiefer ist so stark angespannt, dass ich das leichte Zucken darin selbst aus der Distanz deutlich erkennen kann.

»Ich fliege am Freitag nach Arizona.«

»Warum?«

»Entzug.«

Ich bin stolz auf ihn, dass er offen und ehrlich mit seinen Problemen umgeht. Es wird ihm langfristig helfen, wenn er das Gefühl hat, dass ihn die Menschen um ihn herum bei diesem Prozess unterstützen.

»Entzug? Jetzt sofort? Was ist mit dem Plan?«, schnauzt Declan.

Welcher Plan?

Der, von dem er dir offensichtlich nie erzählt hat.

Die Haare auf meinen Armen stellen sich auf.

Alana, eres una tonta.

Rowan flucht leise vor sich hin.

»Ich habe bereits mit Leo gesprochen. Solange ich das Haus bis zum Ende des Sommers verkaufe und mich verpflichte, trocken zu werden, hat das keine Auswirkungen auf meinen Teil des Erbes.«

Ich schnappe so heftig nach Luft, dass sich meine Lungen anfühlen, als müssten sie explodieren. Der Korkenzieher gleitet mir aus den Fingern und landet mit einem leisen Knall auf dem Holzboden.

Das Puzzle ganz zusammenzusetzen, ist nicht weiter schwer. Es ist sogar so einfach, dass mir die Tränen kommen, weil ich so naiv war, es nicht schon früher getan zu haben.

Cals Bereitschaft, nach Lake Wisteria zurückzukommen, obwohl er das Haus mir allein hätte überlassen können.

Seine Beharrlichkeit, das Haus, obwohl ich so daran hänge, zu verkaufen, indem er meine Träume und meine Liebe zu Cami ausgenutzt hat, um seinen Willen durchzusetzen.

Die Art und Weise, wie er mir weisgemacht hat, er wolle tatsächlich für sich selbst einen Entzug machen, obwohl er in Wirklichkeit nur wegen eines bescheuerten Erbes trocken werden möchte.

Oh, Alana. Wann wirst du es je lernen?

Ich kenne vielleicht nicht alle Einzelheiten, aber ich habe genug gehört, um zu begreifen, wie leicht ich mich habe ausnutzen lassen. Wie sehr ich davon überzeugt war, dass er sich helfen lassen will, nachdem er sechs Jahre lang sehr gut ohne mich und ohne trocken zu sein zurechtgekommen ist. Wie dumm ich ihm mit meiner Bereitschaft, das Haus früher zu verkaufen, erschienen sein muss, nur weil ich wollte, dass er sich Hilfe sucht.

Nur eine weitere Person in meinem Leben, die gelogen hat, um etwas von mir zu bekommen.

Eine einzelne Träne löst sich aus meinem Augenwinkel, aber ich wische sie schnell weg.

Du wirst wegen ihm nicht weinen.

Mein Magen krampft sich zusammen, und ich klammere mich an das Spülbecken, zwinge meinen Körper, das Abendessen bei sich zu behalten. Dennoch steigt mir Säure in die Kehle hoch, weshalb ich beginne, hektisch durch die Nase zu atmen, um die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen.

Declan bricht das Schweigen. »Was ist aus dem ursprünglichen Plan geworden?«

»Er hat sich geändert.«

»Dann ändere ihn zurück. Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass du fünfundzwanzig Milliarden Dollar und deine Anteile an der Firma darauf setzen solltest, trocken zu werden.« Declan klingt vollkommen emotionslos, als sei das Thema Trocken werden eher eine lästige Pflicht als eine Errungenschaft.

Cal verdreht die Augen. »Vielen Dank für den Vertrauensbeweis.«

»Hey, ist alles in Ordnung?«

Als Iris’ Stimme ertönt, zucke ich erschrocken zusammen. Sie bückt sich, um den Korkenzieher aufzuheben, den ich fallen gelassen habe, was mir genug Zeit gibt, mich zusammenzureißen und ein fröhliches Gesicht aufzusetzen.

»Ja. Ich wusste nur nicht, wie man die Flasche richtig entkorkt, da ich nicht trinke.« Mein nervöses Lachen grenzt an Hysterie, aber Iris scheint nichts zu bemerken, da sie mich nicht kennt.

»Du hättest sie einfach mitbringen können, damit wir sie aufmachen.« Sie greift nach der Flasche.

Ich erstarre, als eine Brise durch das Fenster hereinweht und einen weiteren Schwall Zigarrenrauch hereinträgt. Ich habe Angst, dass mich mein Herz verrät, so heftig klopft es gegen meine Brust.

Iris’ zieht die Nase kraus. »Was ist das für ein Geruch?«

Ich schaue mich in der Küche um und gebe mein Bestes, um einigermaßen verwirrt auszusehen.

Iris’ Blick fällt auf den Vorhang, der sich im Luftzug bewegt. »Ach so, jemand hat das Fenster offen gelassen.« Sie greift über das Spülbecken hinweg, um es zu schließen, hält aber inne, bevor sie die Scheibe herunterzieht.

»Alles in Ordnung?«, frage ich. Das Rauschen des Bluts in meinen Ohren macht es mir unmöglich, viel anderes außer meinem eigenen Herzschlag zu hören.

Iris versteift sich merklich. »Ja. Ich dachte nur, ich hätte mitbekommen, wie einer von den Herrn über uns lästert.«

Dieses Mal klingt mein aufgesetztes Lachen echter. »Als würde Declan sich trauen, schlecht über dich zu reden. Er ist besessen von dir, das ist nicht zu übersehen.«

Wenigstens ein Kane-Bruder ist loyal.

Als sie sich zu mir umdreht, liegt ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Das Gleiche kann man über euch sagen. Ich glaube, ich habe Cal schon lange nicht mehr so glücklich gesehen … Um genau zu sein, noch nie.«

Ich bemühe mich, ebenfalls zu lächeln. So krampfhaft, dass mein linkes Auge zu zucken beginnt und meine Wangen schmerzen.

Sie legt den Kopf schief. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Ja. Ich kämpfe nur mit den ersten Anzeichen einer Migräne.«

Sie runzelt kaum merklich die Stirn. »O nein. Möchtest du eine Tablette?«

»Ich hab was dabei. Daher das Wasser.« Ich greife nach dem Glas, das ich auf dem Tresen stehen gelassen habe, und verlasse vor ihr die Küche. Dabei achte ich darauf, meinen Kopf, trotz der unerträglichen Last, die mich niederzudrücken droht, hochzuhalten.

Du wirst nicht zulassen, dass er dich zerbricht.

Doch egal, wie oft ich den Satz wiederhole, zerspringt mein Herz in tausend Stücke, die eine unsichtbare Spur meiner Verzweiflung auf dem Boden hinterlassen.

* * *

Sobald ich Cami ins Bett gebracht habe, schließe ich meine Schlafzimmertür ab und hole mein Handy heraus.

Ich: SOS

Nur wenige Sekunden später erscheinen zwei Antworten.

Delilah: Alles okay?

Violet: Was hat er getan?

Ich kann mich immer darauf verlassen, dass Violet erst mit dem Finger auf andere zeigt und dann Fragen stellt. Heute Abend muss ich mir ein bisschen von ihrer Wut ausleihen. Wenigstens empfinde ich auf diese Weise etwas anderes als Gefühllosigkeit.

Seit ich das Gespräch der Männer draußen vor dem Küchenfenster belauscht habe, agiere ich auf Autopilot. Den Rest des Abends habe ich mich wie automatisiert bewegt und gesprochen, bis ich mich nun endlich in mein Zimmer verkriechen konnte und die letzten Monate meines Lebens Revue passieren lassen kann.

Meine Finger zittern, während ich tippe.

Ich: Ich habe ein Gespräch belauscht …

Das Handy vibriert in meiner Hand, als ein Videoanruf eingeht. »Ich bringe ihn um«, schimpft Violet unmittelbar los.

»Was hast du gehört?« fragt Delilah, die Stimme der Vernunft.

»Eine Sekunde.« Ich gehe ins Badezimmer und stelle die Dusche an, um jedes Wort von mir zu übertönen. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«

O doch, du bist dir sicher. Du willst es nur nicht wahrhaben.

Ich rutsche mit dem Rücken an der Wand hinunter und drücke das Telefon an meine Brust. Als ich spüre, wie sich Panik in mir ausbreitet, atme ich ein paarmal tief durch.

»Alana, rede mit uns.«

»Ich komme mir so dumm vor.« Meine Stimme zittert.

»Du bist nicht dumm. Er schon«, sagt Delilah.

»Du weißt doch noch nicht mal, was passiert ist.« Wenn Cal das Geheimnis bezüglich seines Erbes vor mir verheimlicht hat, bezweifle ich, dass irgendjemand anderes darüber Bescheid wissen sollte.

Warum bist du ihm gegenüber immer noch loyal?

Weil ich mich dummerweise in ihn verliebt habe, obwohl ich allen Grund hatte, es nicht zu tun.

O Gott, wie habe ich mich nur wieder in diese Lage gebracht?

Violets Züge werden weicher. »Wir müssen nicht alle Fakten kennen. Wenn es dich traurig oder wütend macht, dann sind das alle Infos, die wir brauchen.«

Ich lehne den Kopf an die Wand. »Was soll ich nur tun? Ich sitze hier mit ihm fest.«

»Komm nach Hause«, sagt Violet und presst ihre Lippen zu einer schmalen weißen Linie zusammen.

Schniefend kämpfe ich gegen die Tränen an, die erneut zu fließen drohen. »Nein. Das kann ich Cami nicht antun.«

»Sie würde es verstehen«, sagt Delilah.

»Nein, das wird sie nicht. Du weißt doch, wie sehr sie sich diese Reise gewünscht hat.« Ich bringe es nicht übers Herz, ihr diesen Urlaub zu verderben, ganz egal, wie sehr ich leide.

»Wie können wir helfen?« Delilahs sanfte Stimme beruhigt das Pochen in meiner Brust.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du das kannst. Ich hab mir diesen Schlamassel selbst eingebrockt.«

Nicht nur dir. Auch Cami.

Wenn ich nicht so naiv gewesen wäre, wäre sie Cal nie nähergekommen. Ich hätte meine Abwehr aufrechterhalten können, anstatt mein Herz über meinen Verstand siegen zu lassen.

Hast du wirklich nichts aus der Vergangenheit gelernt?

Diese Erkenntnis lässt mich den Kampf gegen meine Tränen verlieren. Sie rollen mir über die Wangen und landen auf meinem Kleid.

Du hast zugelassen, dass sie eine Beziehung zueinander aufbauen.

»Alana«, sagt Violet eindringlich.

Ich richte den Blick zur Decke. Durch die Tränen verschwimmt mir die Sicht und dämpft das Licht der Lampen über mir.

»Sieh mich an«, sagt Violet, diesmal mit mehr Nachdruck.

Ich sehe auf das Display. »Was?«

»Was auch immer passiert ist – nichts davon ist deine Schuld.«

»Es fühlt sich aber so an.«

»Wir werden ihn für seine Taten bezahlen lassen. So viel kann ich dir versprechen.«

Mein Lachen klingt gebrochen und hohl. »Ich will keine Rache. Ich will nur, dass er verschwindet. Für immer.«

»Dann werden wir dafür sorgen.«

Das »Wir« macht mich aus einem ganz anderen Grund emotional.

Du bist nicht allein.

Violet und Delilah bleiben am Telefon, während ich mich ausheule. Morgen werde ich so tun müssen, als wäre das alles nie passiert, deswegen erlaube ich mir, heute Abend alles zu fühlen.

Meine Wut.

Meine Traurigkeit.

Den Verrat.

Als meine Tränen versiegen, bin ich mir vielleicht noch nicht hundertprozentig im Klaren darüber, wie ich vorgehen werde, aber einer Sache bin ich mir sicher: Callahan Kane wird es bereuen, jemals geglaubt zu haben, meine Freundlichkeit ausnutzen und damit davonkommen zu können.
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Cal

Lana benimmt sich seltsam. Seit wir von Rowan und Zahra ins Hotel zurückgekehrt sind, schweigt sie. Noch bevor ich eine Chance hatte, sie zu fragen, wie sie den Abend mit den anderen fand, ist sie mit dem knappen Hinweis, sie müsse Cami ins Bett bringen, mit ihrer Tochter in deren Zimmer verschwunden.

Als ich aus der Dusche komme, ist ihre Schlafzimmertür zu, und sie reagiert nicht auf mein Klopfen.

Wahrscheinlich ist sie noch im Bad.

Ich setze mich auf die Couch und öffne Candy Crush auf meinem Handy. Mein höchster Punktestand ist schnell vom selben kleinen Arsch am anderen Ende der Welt überboten worden, der den Top Score mit gerade mal mickrigen drei Punkten mehr geknackt hat.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich spiele. Lana kommt nicht aus ihrem Zimmer, und irgendwann verliere ich die Zeit komplett aus den Augen. Erst als meine Lider schwer werden, lege ich das Handy beiseite.

Ich stehe auf und klopfe erneut an Lanas Tür.

»Lana.« Keine Antwort.

Ich presse ein Ohr an das Holz, höre aber immer noch nichts. Anstatt noch länger zu warten, gehe ich in mein Zimmer und schreibe ihr eine Nachricht.

Ich: Alles okay? Du hast nicht auf mein Klopfen reagiert.

Auch meine Textnachricht bleibt unbeantwortet. Entweder ist sie in dem Moment eingeschlafen, als sie ihren Kopf auf das Kissen gelegt hat, oder sie geht mir aus dem Weg. Obwohl die erste Option plausibel ist, vor allem nach unserem langen Tag, kann ich nicht umhin, die zweite ebenfalls in Betracht zu ziehen.

Ich lasse den Abend noch einmal Revue passieren, doch meinem Eindruck nach hatte sie eine schöne Zeit. Sie hat sich gut mit Zahra und Iris verstanden und sich gegen Declan behauptet. Als Rowan versucht hat, ihr das Tres-Leches-Rezept für eine Million Dollar abzukaufen, hatte sie sogar dieses spezielle Funkeln in den Augen, das ich so liebe. Ich glaube also nicht, dass etwas schiefgelaufen ist. Und doch werde ich dieses quälende Gefühl in meinem Hinterkopf nicht los.

Ich schreibe Iris eine Nachricht.

Ich: Hallo

Die Minuten verstreichen quälend langsam, während ich auf ihre Antwort warte.

Iris: Hey. Was gibt’s?

Ich: Kam dir an Alana irgendwas komisch vor? 
Nach dem Essen?


Die Punkte erscheinen und verschwinden zweimal, bevor eine neue Nachricht aufleuchtet.

Iris: Ich bin mir nicht sicher. Frag mich morgen noch mal, wenn ich wieder nüchtern bin.

Ich drücke mir ein Kissen aufs Gesicht und stöhne laut auf. Aber obwohl mir Iris heute Abend keine große Hilfe mehr sein kann, habe ich vor, sie um Antworten zu bitten, sobald sie sich an alle Details des Abends erinnert.

Ich kann nicht schlafen. Mit offenen Augen liege ich auf dem Bett und starre an die Decke, während ich den Abend ein zweites Mal durchgehe. Doch obwohl ich in Gedanken jedes noch so kleine Detail hin und her wälze, fällt mir nichts ein, was Lana wütend gemacht haben könnte. Meine Familie hat sich von ihrer besten Seite gezeigt – was zugegebenermaßen an sich schon schockierend genug ist –, sodass ich absolut keine Ahnung habe, was vorgefallen sein könnte.

Frag sie einfach morgen früh.

Das ist der letzte Gedanke, den ich habe, bevor mir die Augen zufallen und sich meine Atmung beruhigt.

* * *

»Hey.« Ich drücke Lana einen Kuss auf den Kopf. Doch sie neigt sich nicht in meine Richtung, wie sie es sonst tut, was mir nur noch deutlicher vor Augen führt, dass etwas nicht stimmt.

Ich habe Iris heute Morgen schon geschrieben, aber sie hat noch nicht geantwortet. Wie ich meine Schwägerin kenne und die Kopfschmerzen, die sie nach zu viel Wein bekommt, könnte es noch eine Weile dauern, bevor ich von ihr höre.

»Hi.« Ihr Blick flackert zu meinem Gesicht, bevor sie ihn wieder auf ihren Teller richtet.

Ich setze mich neben sie und lege einen Arm um die Lehne ihres Stuhls.

Lana gibt sich sichtlich Mühe, jede Berührung mit mir zu vermeiden.

»Alles in Ordnung?« Ich wickle eine Strähne ihres Haares um meinen Finger.

»Nur müde.« Sie trinkt einen großen Schluck von ihrem Kaffee.

»Du bist früh ins Bett gegangen.«

»Ich hatte Kopfschmerzen.« Sie presst die Lippen zusammen.

»Geht es dir inzwischen besser? Wenn nicht, können wir den Wasserpark heute auch auslassen.«

»Ich werde Cami nicht enttäuschen, egal, wie beschissen ich mich fühle.« Eine Regung zuckt über ihr Gesicht, aber sie ist so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen ist, und Lanas Ausdruck ist so leer wie zuvor.

»Soll ich dir irgendwelche Medikamente besorgen?«

»Manchmal ist Zeit das beste Heilmittel.« Sie wendet sich ab, versucht, das Zucken ihres Kiefers zu verbergen.

»Fertig!« Cami kommt hereingestürmt, sie trägt einen Badeanzug mit einem dazu passenden Rock, der an eine Meerjungfrauenflosse erinnert.

Lana stellt ihre Tasse auf den Tisch und steht auf. »Perfekt. Ich helfe dir mit deinen Haaren.«

»Kannst du mir einen Kronenzopf machen? Bitte, bitte, bitte!«

»Na klar.« Sie geht um den Tisch herum und lässt mich allein zurück. Im Gegensatz zu der Eiseskälte, mit der sie mich behandelt, ist Lanas Umgang mit ihrer Tochter wie immer wahnsinnig liebevoll.

Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen, bis ich unbewusst mit einem Stirnrunzeln die Stelle über meinem Herzen reibe. Die Stille im Zimmer scheint das Gewicht, das mich niederdrückt, noch zu verstärken. Nachdem ich Wochen mit Cami und Lana verbracht habe, erscheint mir die Vorstellung, auch nur eine Mahlzeit allein einzunehmen, unerträglich.

Ich atme tief durch und kämpfe gegen die Versuchung an, zu trinken, während ich mein Handy zücke und Iris eine weitere Nachricht schicke.

Ich: Alana verhält sich merkwürdig, 
und ich weiß nicht warum.

Ich: Es muss irgendwie mit dem Abendessen gestern zusammenhängen. Hat Declan sie irgendwann 
beiseitegenommen – als ich im Bad war oder so?

Ich sitze mit angehaltenem Atem da und warte auf eine Antwort, die nicht kommt.

Wahrscheinlich schläft sie noch.

Anstatt noch länger in der Stille vor mich hin zu brüten und zu rätseln, warum Lana wütend auf mich ist, frühstücke ich und mache mich für einen Tag im Dreamland-Wasserpark bereit.

Als ich gerade die Schnur meiner Badehose zubinden will, stürmt Cami in mein Zimmer.

»Loooooos!«

Ich schnappe mir mein Shirt vom Bett und folge ihr aus dem Zimmer.

Lana trägt ein weißes Kleid, das den warmen Ton ihrer gebräunten Haut hervorhebt; ihr gewelltes Haar ist zu einem kunstvollen Zopf geflochten.

Ich halte, mein Hemd noch immer in der Hand, mitten in der Bewegung inne, während ich sie betrachte.

»Du siehst wunderschön aus«, raune ich.

Ihr Blick verharrt nicht länger als eine Sekunde auf meinem Körper, bevor sie sich abwendet und in ihrer Handtasche zu kramen beginnt.

Keine Antwort. Keine Reaktion. Nichts als kalte, trostlose Stille, die die Ruhe auffrisst, die ich normalerweise in ihrer Nähe empfinde.

Übelkeit, begleitet von einem erdrückenden Gefühl des Grauens, steigt in mir auf.

Cami ergreift mit einem Lächeln meine Hand. »Bereit?«

Wenigstens scheinen sich Lanas negative Gefühle bisher nicht auf Cami übertragen zu haben, was mir ein wenig Hoffnung gibt. Denn wenn ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen, was meine Beziehung zu Cami beeinträchtigt, dann betrifft das, was passiert ist, nur Lana.

Wenn ich nur wüsste, was los ist.

* * *

Da mein Handy den ganzen Tag über in einem Schließfach liegt, habe ich keine Gelegenheit, nachzusehen, ob mir Iris geantwortet hat, bis wir den Wasserpark verlassen. Während Lana Cami in der Umkleide in trockene Kleidung hilft, rufe ich den Chat mit ihr auf.

Iris: Hm, ich hatte den Eindruck, dass alles okay ist. Und nein, Declan hat nicht mit ihr gesprochen, obwohl ich glaube, dass Alana mit ihm klargekommen wäre.

Ich: Sie kam dir also nicht irgendwie komisch vor?

Diesmal antwortet sie sehr viel schneller.

Iris: Ich habe sie gerade erst kennengelernt; aber ich denke nicht. Warum?

Mit einem frustrierten Stöhnen reibe ich mir über das Gesicht.

Ich: Weil sie mich gestern aus ihrem Zimmer ausgesperrt und heute so gut wie kein Wort mit mir gesprochen hat.


Iris: Hast du was angestellt?

Ich: Nein

Zumindest glaube ich das. Alles, was ich getan habe, ist, zu versuchen, diese Woche zu etwas ganz Besonderem für die beiden zu machen.

Iris: Bist du dir sicher?

Ich: Ja. Sie war vor dem Essen und auch den ganzen Abend über gut drauf.

Iris: Lass mich mal überlegen …

Ich sinke auf eine Bank und stütze den Kopf in die Hände, während ich auf Iris’ nächste Nachricht warte.

Iris: Alana war kurz in der Küche, um eine Flasche Wein zu holen; ich bin hinterher. Anschließend erschien sie mir ein bisschen stiller als vorher, aber sie meinte, dass sie Kopfschmerzen habe, deswegen habe ich mir nicht viel dabei gedacht.


Heute Morgen hat sie die Kopfschmerzen ebenfalls erwähnt, aber das erklärt nicht, warum sie sich mir gegenüber so merkwürdig verhält.

Ich: Ist in der Küche irgendwas vorgefallen?

Iris: Abgesehen von dem Geruch nach Was-auch-immer-Declan-hat-verkohlen-lassen aus dem Mülleimer? Nope.

Als ich frustriert aufstöhne, drehen sich ein paar Leute zu mir um.

Iris: Warum fragst du sie nicht einfach selbst?

Ich: Ich wollte alle Fakten beisammen haben, bevor ich es noch mal versuche.


Iris: Halt mich auf dem Laufenden.

Ich: Wenn du in 24 Stunden nicht wieder von mir gehört hast, ruf die Cops.

Iris: Wird gemacht.

* * *

Anschließend versuche ich noch zweimal, unter vier Augen mit Lana zu sprechen, aber sie schafft es, mich auf Abstand zu halten, indem sie sich mit Cami, den Freizeitparks und allem, was Dreamland sonst noch zu bieten hat, beschäftigt hält. Wenn sie und Cami nicht in ihren Zimmern sind, dann besuchen sie die verschiedenen Resorts und nehmen andere Angebote für Touristen wahr. Lana schließt mich zwar nicht komplett aus, aber es ist, als hätte sie eine unüberwindbare Mauer zwischen uns errichtet.

Ich fange wieder an zu trinken, um meine Panik in Schach zu halten, die sich wie eine Infektion in mir ausbreitet. Ich fühle mich wegen meiner Sucht absolut beschissen, aber ich weiß nicht, wie ich sonst mit dem Stress fertigwerden soll. Entweder ich tue das, oder ich treibe sie in die Enge. Und wie ich Lana kenne, wird sie auf diese Art der Konfrontation nicht besonders freundlich reagieren.

Als wir an Bord des Privatjets gehen, habe ich noch immer keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden. Alle meine Nachrichten sind unbeantwortet geblieben, und wenn ich an ihre Tür geklopft habe, hat sie nicht reagiert; was meine Panik mit jedem Tag weiter geschürt und meinen Alkoholkonsum immer mehr gesteigert hat.

Mit herabhängen Schultern lasse ich mich auf den breiten Sitz gegenüber der Couch fallen, die Cami so liebt. Doch im Gegensatz zum Hinflug macht Cami diesmal Platz, damit Lana neben ihr sitzen kann. Die beiden verbringen den gesamten Flug zurück nach Michigan damit, Dreamland-Filme zu schauen und zusammen zu lachen, obwohl Lanas Lächeln nie wirklich ihre Augen erreicht. Es ist dasselbe Lächeln, das sie die ganze Woche über im Gesicht getragen hat. Das Lächeln, bei dem sich meine Brust schmerzhaft zusammenzieht, weil ich weiß, dass es eine verwässerte Version ihres echten ist.

In diesem Moment schwöre ich mir selbst, heute Abend mit Lana zu sprechen, und wenn es bedeutet, dass ich sie fesseln muss, um Antworten von ihr zu bekommen.
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Alana

Ich habe mein Bestes gegeben, damit der Rest der Woche reibungslos verlief. Es hat mich fast umgebracht, ein tapferes Gesicht aufzusetzen und weiterzumachen, obwohl ich wusste, dass alles, was aus Cals Mund kommt, Lügen sind, aber ich habe es für Cami getan. Ich wollte ihr das Dreamland-Abenteuer, das sie sich schon immer gewünscht hat, nicht verderben, indem ich zulasse, dass mir meine Gefühle für einen Mann in die Quere kommen. Wenn jemand die Schuld daran trägt, dass ich Cal geglaubt habe, dann bin ich selbst das, und deshalb ist es nur recht und billig, dass ich den Rest der Woche leide. Und ich habe gelitten. Jede Interaktion mit Cal hat sich angefühlt, als stäche jemand mit tausend Nadeln auf meine Brust ein.

Cal weiß, dass etwas im Busch ist. Ich habe meine Gefühle nicht besonders gut vor ihm verbergen können, aber Cal liest ohnehin in mir wie in einem offenen Buch, von dem er jede Seite in- und auswendig kennt.

Seine Fähigkeit, mein Verhalten zu deuten, perfektioniert ihn darin, mich zum Narren zu halten. Er weiß, welche Knöpfe er drücken und welche magischen Worte er sagen muss, um mich für seine Manipulationen zugänglich zu machen.

Nicht mehr.

Ich starre hinauf in den Nachthimmel. Das Wasser schwappt gegen den Steg und erfüllt die Stille. Bis auf das Rascheln von Camis Bettlaken, das als Knistern aus dem Babyfon dringt, bin ich mit meinen Gedanken allein.

Ich weiß nicht, wie lange ich unter dem Sternenhimmel sitze und beobachte, wie sich der Mond im Wasser spiegelt. Hierherzukommen, war ein Risiko, aber eines, das es wert war, eingegangen zu werden.

Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Cal zu mir auf den Steg käme. Immerhin hat unsere Geschichte dort begonnen.

»Du fällst noch rein, wenn du nicht aufpasst.«

Ich wende meinen Blick vom glitzernden Wasser ab und lege den Kopf in den Nacken, um den großen Jungen anzusehen, dessen Haar zur über uns scheinenden Sonne passt und dessen blaue Augen mit dem Farbton des Wassers vor uns konkurrieren, klarer als ein wolkenloser Tag. Alles an ihm schreit »Geld«. Segelschuhe. Pastellfarbene Shorts. Gestreiftes T-Shirt.

Ich habe ihn noch nie gesehen, aber das heißt nicht viel. Meine Familie ist gerade erst aus Kolumbien hergezogen.

Ich ziehe die Nase kraus. »No hablo inglés.«

Seine Augen funkeln. »Que raro. Te he escuchado hablar con tu mamá en inglés antes.«

Verdammt! Ertappt.

»Ich heiße Cal.« Er lächelt.

»Cal?« Mein Akzent schimmert im ah-Laut durch.

Er lacht, als er sich auf den Steg fallen lässt und neben mir die Beine kreuzt.

»Was machst du hier?« Ich gebe mein Bestes, meine Worte so klingen zu lassen, wie ich es durch zu viel amerikanisches Fernsehen nach der Schule gelernt habe.

»Grandpa hat mir erzählt, dass du vor ein paar Wochen aus Kolumbien hierhergezogen bist.«

Beim Gedanken an zu Hause zieht sich meine Brust zusammen. Mami wollte einen Neuanfang, nachdem Papi uns verlassen hatte, also hat sie eine Cousine angerufen, die bereits in den Staaten lebte, und drei One-way-Flugtickets gekauft. Anto schließt sich seitdem die meiste Zeit in ihrem Zimmer ein, während ich allein am See abhänge und meine Mutter ignoriere. Wenn ich schon dagegen protestiere, hier zu leben, kann ich dabei auch die Aussicht genießen.

»Jepp.« Wenn ich mich in meinen Antworten kurz fasse, verschwindet er vielleicht gleich wieder.

»Vermisst du dein Zuhause?«

»Ja.«

»Hast du Freundinnen hier?«

Ich seufze. »Warum fragst du?«

»Du hast einsam ausgesehen.«

Weil ich es bin.

»Und?«

»Also dachte ich, wir könnten Freunde sein.«

»Ich will keine Freunde.« Sich mit irgendjemandem anzufreunden, könnte Mami glauben lassen, dass ich gerne hier bin. Und dann werden wir nie wieder nach Kolumbien zurückkehren.

Sein Lächeln wird breiter, bis es sich über die gesamte untere Hälfte seines Gesichts zu ziehen scheint. »Okay. Keine Freunde.«

Er geht nicht weg, was mich nur noch mehr ärgert. Stattdessen starrt er auf den See hinaus und trommelt gedankenverloren mit den Fingern auf die Holzplanken.

Ich lege meine Hand auf seine, um das Klopfgeräusch zu stoppen. »Lass das.«

»Tut mir leid.« Seine Wangen färben sich leicht rosa. »Ich kann manchmal nicht anders.«

»Warum?«

Er sieht weg. »Weil ich Probleme habe.«

»Sagt wer?«

»Mein Dad.«

Meine Lippen kräuseln sich. »Klingt wie ein Pendejo.«

Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Was soll das heißen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber ich glaube, es ist ein schlimmes Wort. Meine Mutter hat es zu meinem Vater gesagt, als er sie zum Weinen gebracht hat.« Die Erinnerung daran versetzt mir einen Stich, aber ich gebe mir Mühe, den Gedanken daran zu verdrängen.

»Pendejo. Gefällt mir. Welche schlimmen Wörter kennst du noch?«

Den Rest des Nachmittags verbringe ich damit, Cal eine Reihe von Schimpfwörtern aufzuzählen, die ich zufällig mitbekommen habe, und er bringt mir die englischen Pendants bei. Als meine Mutter uns zum Abendessen ruft, merke ich, dass die Sonne bereits untergegangen ist und meine Wangen vom vielen Lachen schmerzen.

»Isst du heute Abend mit uns?« Cal reicht mir seine Hand.

Als ich sie ergreife, spüre ich ein leichtes Kribbeln in den Fingern. »Du hast mir einen elektrischen Schlag versetzt!«

Sein Lachen steckt mich an. Und zum ersten Mal, seit ich nach Amerika gezogen bin, frage ich mich, ob es vielleicht doch nicht die schlimmste Sache der Welt ist, hier einen Freund zu finden …

»Lana.«

Die Erinnerung verblasst, und die jüngere Version von Cal wird durch die ältere ersetzt. Der erwachsene Cal, der mir erneut das Herz gebrochen hat, wobei es sich diesmal noch schlimmer anfühlt als beim letzten Mal. Damals hatte ich noch die Hoffnung, dass er sich bessern würde. Dass er sein egoistisches Verhalten ablegen und sich dafür entscheiden würde, eine über sich hinausgewachsene, bessere Version seiner selbst zu sein. Eine Hoffnung, die nichts weiter war als eine Lüge, die ich mir eingeredet habe, um mich mit unserer Situation wohlzufühlen.

»Darf ich mich setzen?«, fragt er.

Ich starre auf den See hinaus, ohne zu antworten.

Als er sich neben mich setzt, lässt er Platz zwischen uns. Mein kleiner Finger sehnt sich danach, sich mit seinem zu verschränken, aber ich unterdrücke den Drang, ihn zu berühren.

»Was ist los?« Er sieht mich von der Seite an, das spüre ich.

»Vieles.« Ich starre geradeaus, obwohl mich sein Blick dazu auffordert, mich ihm zuzuwenden.

»Willst du darüber reden?«

Nein, aber was für eine Wahl habe ich denn? Ich kann Cal nicht ewig ignorieren, und jetzt, wo Dreamland kein Thema mehr ist, möchte ich mir lieber alles von der Seele reden, damit er ein für alle Mal gehen kann.

»Warum willst du das Haus verkaufen?«, stelle ich ihm die Frage, auf die ich die Antwort bereits kenne. Es mag naiv sein, aber ich hoffe dennoch, dass er mir die Wahrheit eingesteht, auch wenn dies bedeuten würde, die zerbrechliche Beziehung, die wir zueinander aufgebaut haben, aufs Spiel zu setzen. Vielleicht könnte ich in diesem Fall lernen, ihm zu verzeihen.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich die Falte auf seiner Stirn, die sich nur selten zeigt.

»Das haben wir doch schon besprochen.«

Mein Herz klopft mit jedem Schlag schneller. »Dann wiederhol es.«

Sag mir die Wahrheit. Liefere mir einen Grund, dir noch eine Chance zu geben.

Er stößt schwer den Atem aus. »Ich möchte, dass wir uns zusammen weiterentwickeln können, ohne dass uns das Haus zurückhält.«

Seine gewundene Antwort hält meine Brust nicht davon ab, sich schmerzhaft zusammenzuziehen. Jeder Atemzug wird zur Qual, die Enge lässt meine Lunge bei jedem Einatmen brennen.

Doch als ich fortfahre, gleicht mein Gesicht einer kühlen, gleichgültigen Maske. »Und wenn ich es lieber behalten will?«

Ich sehe, wie er die Finger um seinen Schenkel krampft. »Lana …« Er flüstert meinen Namen, als würde ich ihn auf fundamentale Weise verletzen, obwohl ich weiß, dass das nicht der Fall ist.

Ich bin diejenige, die leidet.

Ich bin diejenige, die wütend sein darf.

Und ich werde dieses Mal diejenige sein, die geht. Nicht wegen seiner Sucht, sondern wegen dessen, was er unabhängig von seinem Trinken ist: egoistisch. Egozentrisch. Selbstzerstörerisch.

»Was ist, wenn es mich glücklich macht, das Haus zu behalten? Schließlich habe ich immer davon geträumt, dort eine Familie zu gründen. Ich wollte die Sommer am See genießen, backen, Schiffe bauen und mit den Kindern schwimmen, bis sie blaue Lippen bekommen.«

Ich kann die Zukunft so klar vor mir sehen, dass sich der Schmerz in meiner Brust ins Unermessliche steigert. Denn selbst nach all seinen Lügen wünsche ich mir diese Zukunft mit Cal.

Du wolltest diese Zukunft mit Cal. Es gibt die Vergangenheitsform aus einem bestimmten Grund, also fang an, sie zu benutzen.

O Gott. Ich bin so dumm.

»Warum ausgerechnet dieses Haus?« Seine Stimme bricht.

»Weil es uns gehört. Du willst vielleicht vergessen; aber ich will es nicht. Und letztendlich kann die Lösung nicht darin bestehen, vor einem Haus wegzulaufen, wenn das, wovor du wirklich flüchtest, du selbst bist.«

»Woher kommt das alles plötzlich?« Der stürmische Ausdruck in seinen Augen spiegelt wider, wie er sich wegen des Erbes fühlt.

Verzweifelt.

Ausnahmsweise stehen wir auf derselben Seite. Denn auch ich bin verzweifelt. Verzweifelt in meiner Hoffnung, dass er die Wahrheit sagt. Verzweifelt bei dem Versuch, stark zu bleiben, obwohl ich den Drang verspüre, zusammenzubrechen. Verzweifelt darüber, dass wir alles verlieren, was wir uns erarbeitet haben, auch wenn es auf einer Lüge aufgebaut war.

»Hat dir dein Großvater ein Erbe hinterlassen?«, frage ich ohne weitere Umschweife.

»Ja.« Cal bemüht sich um eine unbewegte Miene, aber das Zucken seiner Finger verrät ihn.

»Er hat dich gebeten, das Haus zu verkaufen«, sage ich. Eine Feststellung, keine Frage.

Sein Nicken lässt mein Herz explodieren. Wie eine Bombe sprengt es jede Chance darauf, jemals wieder einem Wort aus seinem Mund zu vertrauen. Ich kannte die Wahrheit bereits, aber als ich sie bestätigt bekomme, zerstört das jedes Restchen Hoffnung, das ich zuvor noch besessen habe.

»Ich verstehe.« Meine Zunge fühlt sich schwer an.

»Wie hast du es herausgefunden?«, fragt er heiser.

»Ich habe euer Gespräch mitangehört; nach dem Essen. Jemand hatte das Küchenfenster offen gelassen …« Ein bitteres Lachen kriecht meine Kehle hinauf und lässt meine Ohren durch seinen schrillen Klang schmerzen.

»Was immer du gehört hast – es ist nicht so, wie du denkst.« Er scheint über seine eigenen Worte zu stolpern.

»Natürlich nicht«, erwidere ich sarkastisch. »Wie auch immer, ich habe den Immobilienmakler kontaktiert und ihm gesagt, er soll den Verkaufspreis senken. Er meinte, es sei nur eine Frage der Zeit, bis jemand ein Angebot abgäbe.«

»Du hast was getan?« Seine Stimme ist leise, seine Wut aus jeder Silbe herauszuhören.

Ich stehe auf und klopfe den Schmutz von meinen Leggins. »Glückwunsch, Cal. Ich hoffe, deine fünfundzwanzig Milliarden leisten dir nachts Gesellschaft, denn ich werde das ganz sicher nicht.«

Als ich mich umdrehe, springt Cal auf und hält meine Hand fest, um mich am Weggehen zu hindern.

»Lass es mich dir erklären.«

»Wozu? Es ist schließlich nicht so, als würde ich auch nur einem Wort vertrauen, das aus deinem Mund kommt.« Ich befreie mich mit solcher Kraft aus seinem Griff, dass ich für eine Sekunde befürchte, mir dabei den Arm auszukugeln.

Er ballt seine Hand zur Faust. »Ich konnte dir nichts von dem Testament sagen.«

»Warum nicht?«

Er senkt den Kopf. »Weil Grandpa es mir verboten hat.«

»Seit wann hörst du auf das, was man dir sagt? Der Cal, den ich kannte und in den ich mich verliebt habe, hätte mir von dem Erbe erzählt. Vollkommen unabhängig davon, was irgendjemand ihm befohlen hätte, wäre er ehrlich gewesen. Aufrichtig. Er hätte versucht, es mir zu erklären, anstatt mir in den Rücken zu fallen und meine Liebe zu meiner Tochter zu seinen Gunsten auszunutzen.«

Er zuckt zusammen.

Es gibt nichts, was ich nicht für Cal getan hätte, wenn er mich einfach darum gebeten hätte, einschließlich die Option, das Haus zu verkaufen.

Er holt tief Luft. »Es hing viel von meiner Verschwiegenheit ab.«

»Nicht annähernd so viel wie von deiner Ehrlichkeit.« Der Verrat lässt die Tränen in mir aufsteigen, die ich bisher erfolgreich zurückgehalten habe, und meine Sicht verschwimmt.

Er zieht mich in eine Umarmung. »Es tut mir so verdammt leid, Lana. Ich schwöre, ich wollte es dir sagen, aber die Entscheidung darüber lag nicht bei mir.« Seine Stimme zittert, ebenso wie seine Arme, die er um mich gelegt hat.

Wenn dies die letzte Umarmung ist, die ich von ihm bekomme, dann kann ich sie genauso gut genießen. Ich lasse mich von Cal berühren, inhaliere seinen Duft und präge mir die Zitrusnoten und etwas, das ganz eindeutig zu ihm gehört, ein.

Mein Ohr liegt an seiner Brust. Ich lausche dem Klang seines Herzschlags und lasse zu, dass mich das gleichmäßige Pochen erdet.

Nach einer Weile fahre ich mit meinem Zeigefinger über die Stelle direkt über seinem Herzen. »Willst du überhaupt wirklich trocken werden, oder hast du das auch nur wegen deines Teils der Testamentsbestimmungen angegangen?«

»Was?« Für einen kurzen Moment lockert er seinen Griff, drückt mich jedoch sofort wieder an sich, als hätte er Angst, ich könnte weglaufen, wenn er es nicht tut.

Ich kralle die Finger in sein Hemd, umklammere den Stoff. »War das alles ein ausgeklügelter Plan, um mich dazu zu bringen, alle Vorsicht in den Wind zu schießen und das Haus schneller zu verkaufen?«

»Was? Nein. Woher weißt du überhaupt …« Er zieht die Augenbrauen zusammen, bevor er sie beinahe bis zum Haaransatz hebt. »Das Gespräch draußen. Scheiße …« Er zieht sich zurück.

»Vergiss, dass ich gefragt habe. Es ist mir egal.«

»Aber mir nicht.«

Ich schließe die Augen vor dem Schmerz, der sich in mein Herz bohrt. Ich möchte ihm glauben. Das möchte ich wirklich. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder dazu in der Lage sein werde. Für ihn steht zu viel auf dem Spiel, hängt zu viel von meiner Zustimmung ab. Bei dem Druck, unter dem er steht, bin ich mir sicher, dass er alles sagen würde, um sicherzustellen, dass ich nicht von dem Vorhaben abrücke, das Haus zu verkaufen.

Und das werde ich nicht. Welche Träume auch immer ich in Bezug auf dieses Haus hatte, sie sind den Liebeskummer nicht wert, der mit dem Mann verbunden ist, dem die Hälfte davon gehört.

Ich drücke mit den Handflächen gegen seine Brust. Es ist nur ein schwacher Stoß, aber er lässt mich trotzdem los. »Ich will, dass du aus dem Gästehaus verschwunden bist, bevor ich morgen früh aufstehe.« Meine Stimme bricht am Ende des Satzes.

Sein Stirnrunzeln vertieft sich. »Wir können das gemeinsam regeln. Lass mich mir einfach Hilfe besorgen, und wir …«

»Es gibt kein Wir. Dafür hast du in dem Moment gesorgt, als du beschlossen hast, mir wiederholt ins Gesicht zu lügen und mich an eine Fantasie glauben zu lassen, die nie echt war.«

In gewisser Weise ist es ihm anzurechnen, dass er meinen Schlag hinnimmt, ohne mit der Wimper zu zucken. »Was wir zusammen haben, ist echt.«

»Ja, ein echter Fehler. Und einer, den ich ganz sicher niemals wieder mit dir machen werde.«

Er weicht zurück, als ob ich ihn geschlagen hätte.

Und ich drehe mich um und gehe, bevor ich die Nerven verliere. Cal bleibt am Ende des Stegs stehen, seine Augen brennen mir ein Loch in den Rücken. Jeder Schritt fühlt sich an, als liefe ich durch Treibsand. Meine Beine arbeiten kaum mit, als ich von dem einzigen Mann fortgehe, den ich jemals wirklich geliebt habe.

Ich werfe ihm einen letzten Blick über meine Schulter zu. »Und wenn du Lake Wisteria dieses Mal verlässt, dann tu es zum letzten Mal. Du brauchst nicht mehr zurückzukommen. Es ist schließlich nicht so, dass du einen Grund dafür hättest.«

Sein Gesicht zerknittert wie eine zerdrückte Getränkedose; er sieht aus, wie sich mein Herz anfühlt.

Ich wende mich ab. Obwohl mich jede Zelle in meinem Körper anfleht, stehen zu bleiben, halte ich den Kopf hoch und marschiere wie ein Soldat zurück zum Haus. Ohne dem Schmerz in meiner Brust, dort, wo Cal mir das Herz herausgerissen hat, Beachtung zu schenken.

Erst als ich mich in meinem Bett verkrieche, kommen mir die Tränen, und ich vergrabe mein Gesicht in einem Kissen, das nach Cal riecht – was mich nur noch mehr zum Schluchzen bringt. Wegen Cami. Wegen mir selbst. Und wegen allem und jedem, der uns und die Liebe, die wir so bereitwillig teilen, ausgenutzt hat.

Die einzige Person, auf die ich mich bei der Verwirklichung unserer Träume verlassen kann, bin ich selbst, und es wird Zeit, dass ich diese Lektion ein für alle Mal beherzige.


[image: ]
KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

Cal

Ich kämpfe mit allen Mitteln gegen das Verlangen an, Lana hinterherzulaufen. Meine Hände zucken, und meine Beine zittern unter dem Drang, sie zu packen und zu zwingen, mich anzuhören. Zu beweisen, dass ich sie genug liebe, damit ich um sie und unser Happy End kämpfe.

Leider weiß ich, dass sich unser Problem nicht mit Worten lösen lässt, solange sie mich für einen Lügner hält.

Und das tut sie, weil du einer bist.

Nein. Ich habe sie nie direkt belogen, auch wenn es nicht besser ist, eine Geschichte aus Halbwahrheiten zusammenzustricken. Und schließlich sorgt der Gedanke, dass das Resultat ungeachtet meiner Intentionen dasselbe ist, dafür, dass ich mich noch beschissener fühle.

Ich habe ihr wehgetan.

Und wenn du Lake Wisteria dieses Mal verlässt, dann tu es zum letzten Mal. Du brauchst nicht mehr zurückzukommen. Es ist schließlich nicht so, dass du einen Grund dafür hättest, höre ich ihre Stimme stark und furchtlos – obwohl ihr Kinn zitterte – in meinem Kopf.

Lana könnte sich nicht stärker irren, auch wenn sie allen Grund hat, zu glauben, sie hätte recht. Solange sie und Cami hier sind, habe ich einen Grund, zurückzukehren und um die Menschen zu kämpfen, die ich liebe. Es gibt nichts, was ich nicht täte, um ihr zu beweisen, dass mein Erbe nichts mit meinen Gefühlen für sie zu tun hat und dass ich trocken werden möchte.

Aber wie?

Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare, zerre an den Strähnen, um mich besser konzentrieren zu können. Der Schmerz erdet mich für einen Moment und mildert die Panik, die sich in meiner Brust aufbaut. Doch das Gefühl der Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, denn erneut höre ich ihre Stimme in meinem Kopf.

Ich will, dass du aus dem Gästehaus verschwunden bist, bevor ich morgen früh aufstehe.

Ich will nicht gehen, aber zu bleiben und Lana damit noch mehr gegen mich aufzubringen, kommt nicht infrage. Obwohl mich der Gedanke, dass sie höchstwahrscheinlich das Schlimmste von mir denkt, wenn ich Lake Wisteria tatsächlich verlasse, beinahe umbringt; aber ich kann mir keine bessere Strafe dafür vorstellen, dass ich sie verletzt habe.

Das ist es, was du verdienst.

* * *

Ich schlafe absolut beschissen. Meine Gedanken hören nicht auf zu rasen, und ich wälze mich den größten Teil der Nacht hin und her. Um fünf Uhr morgens setze ich dem Kampf ein Ende und stehe auf. Da mein Schädel dröhnt, schlucke ich ein paar Schmerztabletten und mache mich anschließend daran, meine Sachen zusammenzupacken, bevor Lana aufwacht. Ich konzentriere mich ganz auf meine Aufgabe, bis ich fertig bin und meine Gepäckstücke zum Bersten gefüllt sind. Mein Zimmer sieht wieder genauso aus wie bei meiner Ankunft – leer und leblos. Das Einzige, was heraussticht, ist das Foto, das ich auf dem Bett zurückgelassen habe.

Bevor ich das Schlafzimmer verlasse, sehe ich noch einmal alle Schubladen und den Schrank durch, ob ich etwas vergessen habe, und tatsächlich fällt mir das gefaltete Stück gelbes Bastelpapier in die Hände, das die ganze Zeit auf meinem Nachttisch lag. Mit zitternden Fingern öffne ich Camis Karte.

Gute Besserung, Cowl.

Ich zeichne die Kurve des schiefen Herzens nach, bevor ich die Karte in meinem Rucksack verstaue. Die Tür gegenüber von meiner bleibt geschlossen, also schließe ich meine leise hinter mir und mache mich auf den Weg zu Camis Zimmer auf der anderen Seite des Hauses. Mich nicht von ihr zu verabschieden, ist keine Option. Selbst wenn Lana etwas dagegen hat, könnte ich nicht einfach in den Entzug abhauen und ihre Tochter in dem Glauben lassen, ich hätte sie im Stich gelassen. Die Vorstellung, sie könnte denken, ich sei verschwunden, ohne mich von ihr zu verabschieden, kann ich unmöglich ertragen.

Cami hat sich unter ihrer Decke zusammengerollt, das Stofflamm an ihre Brust gedrückt. Schlafend sieht sie so friedlich aus im Vergleich zu ihrer lebhaften Art, wenn sie wach ist. Und der Schmerz in meiner Brust, der sich gestern darin eingenistet hat, verstärkt sich. Ich werde Cami vermissen. Das Kind ist mir ans Herz gewachsen, und es fühlt sich an, als würde ich ein Stück davon bei ihr zurücklassen.

Du wirst wiederkommen.

Ich würge den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und rüttle Cami sanft, worauf Merlin mit einem Fauchen vom Bett springt und sich darunter verkriecht.

»Cowl?«, krächzt Cami. Ihr Haar steht wie in einem Werbespot für Haarspray aus den Achtzigern in alle Richtungen von ihrem Kopf ab.

»Hey.« Mein Lächeln ist bestenfalls schwach, aber ich gebe mein Bestes, um für sie stark zu bleiben.

Sie blinzelt noch ein paarmal, um den Schlaf aus ihren Augen zu vertreiben. »Was ist los?«

»Ich wollte dir Tschüs sagen.«

Augenblicklich runzelt sie die Stirn. »Tschüs? Warum?«

»Ich muss für eine Weile weg.«

»Wohin?«

Ich greife nach meinem Rucksack und ziehe ihre Karte heraus. »Weißt du noch, als ich dir erzählt habe, dass ich krank bin?«

Sie nickt.

»Ich werde zum Arzt gehen, damit ich nicht mehr krank bin.«

Ihre schmalen Lippen formen ein O.

Ich nehme ihre kleine Hand in meine und drücke sie. »Wenn es mir besser geht, komme ich zurück und hole dich und deine Mutter.«

»Wie lange bist du weg?« Ihre glasigen Augen zerfetzen den letzten Rest Würde, den ich bisher noch in mir getragen habe.

Du kannst nicht anders, als alle, die du liebst, zu verletzen.

Es ist ein Fluch, den ich zu brechen gedenke, aber dennoch ein Fluch.

»Ich weiß es nicht.« Das hängt von vielen verschiedenen Faktoren ab, die alle mit mir zu tun haben.

Es schockiert mich, als sie sich an meine Brust wirft und die Arme fest um meinen Hals schlingt. »Ich will nicht, dass du gehst!«

Ich bin mir nicht sicher, ob mein Herz diese Woche überstehen wird, ohne in Stücke zu reißen.

Sanft streichle ich ihr den Rücken. »Ich weiß.«

Als sie schnieft, zieht sich meine Brust zusammen. »Ich werde dich vermissen.« Ihre Stimme zittert.

Gott, wenn ich nicht bald hier rauskomme, werde ich es niemals schaffen, zu gehen. »Ich werde dich auch vermissen.«

»Versprichst du mir, dass du wiederkommst?« Sie blickt mit feuchten Wimpern zu mir auf.

Ich wische ihr die Tränen von der Wange, lösche die Spuren ihrer Traurigkeit. »Ich verspreche es.«

Sie stößt einen tiefen Seufzer aus, und die Anspannung in ihren Schultern löst sich.

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Ich stecke ihre Karte zurück in meinen Rucksack und schließe ihn.

Sie reißt die Augen auf. »Mich?«

»Ja.«

»Was für ein Gefallen?«

Ich setze eine so ernste Miene auf, als hinge mein Leben von ihr ab. »Kümmerst du dich für mich um Merlin?«

Sie schnappt nach Luft. »Du lässt ihn hier?«

Meine Kehle fühlt sich ganz kratzig an. »Ja. Ich kann ihn nicht mitnehmen, also musst du die Verantwortung für ihn übernehmen.« Damit habe ich einen triftigen Grund, zurückzukehren, ob Lana es will oder nicht.

Benutze ich meine Katze, um Lana dazu zu bringen, mich wiederzusehen?

Genau das tue ich.

Fühle ich mich deswegen schlecht?

Nicht im Geringsten. Und ich werde dafür sorgen, dass regelmäßig Lebensmittel und Vorräte ins Haus geliefert werden, während ich weg bin, damit sie für nichts aufkommen muss.

Cami richtet sich auf und salutiert. »Ich kümmere mich um ihn.«

»Und kümmere dich für mich auch um deine Mutter.«

Als sie fragend den Kopf neigt und die Stirn runzelt, wirkt sie auf einmal viel älter als ihre sechs Jahre. »Liebst du Mommy?«

»Ich liebe deine Mommy mehr als alles andere. Deshalb werde ich mir Hilfe holen.«

Dann scheint Cami auf einmal eine Idee zu haben, denn sie strahlt von einer Sekunde auf die andere über das ganze Gesicht. »Und wenn wir mitkommen?«

Mist.

Mit meinem Kopfschütteln verschwindet ihr Lächeln.

»Nein. Ich wünschte, das ginge, aber das ist etwas, das ich allein machen muss.« Ich drücke sie ein letztes Mal an mich, bevor ich aufstehe.

»Aber du kommst wieder.«

»Ich komme wieder – wegen dir und deiner Mommy.«

»Schwörst du?« Mit einem wackeligen Lächeln streckt sie ihren kleinen Finger aus.

Ich hake meinen zum Schwur darum. »Ich schwöre es.« Dann drücke ich ihr einen letzten Kuss aufs Haar, bevor ich mich abwende. Doch ich gerate unmittelbar in der Bewegung ins Stocken, als ich Lana im Türrahmen lehnen sehe, mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht.

»Guten Morgen, Mommy!«

Sie sieht zu Cami hinüber. »Du bist ja ganz schön früh wach.« Ihre Stimme klingt nicht anklagend, der Blick, den sie mir zuwirft, ist es dagegen schon.

»Cowl hat mich geweckt«, wirft mich Cami den Wölfen zum Fraß vor.

Ich liebe dich auch, Kleine.

»Warum versuchst du nicht, noch ein bisschen zu schlafen? Du hast heute einen langen Tag vor dir.« Damit wendet sich Lana ab und überlässt es mir, die Tür zu schließen.

Das Gewicht, das auf meinen Schultern lastet, wird mit jedem Schritt, den ich in Richtung Haustür mache, schwerer.

»Schlüssel.« Lana streckt eine Hand aus. Ihre Finger zittern leicht, was mich vollkommen aus dem Konzept bringt.

»Lana …«

»Nicht.« Ihre Stimme schwankt, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.

Scheiße.

Ich ziehe meinen Schlüsselbund heraus und fummele daran herum, um den Hausschlüssel abzuziehen. Nachdem ich ihn Lana in die Hand gedrückt habe, steckt sie ihn in ihre Gesäßtasche.

»Viel Glück für den Entzug.« Ihr Tonfall klingt distanziert. Als befände ich mich unter Wasser und müsste gegen die Strömung ankämpfen, die mich von ihr wegzutragen droht.

»Ich komme zurück.«

Sie greift um mich herum, um die Tür zu entriegeln. »Das wird nichts an unserer Beziehung ändern.«

»Was dann?«

»Nichts. Du hast gekriegt, was du wolltest. Wenn du aus der Klinik kommst, haben wir sicher schon einen Käufer.«

»Ich spreche nicht von dem verdammten Haus!«, fahre ich sie an.

Sie blinzelt.

»Ich weiß, du denkst das Schlimmste von mir. Das ist in Ordnung. Schließlich ist es nicht so, als würde ich es nicht verdienen. Aber du sollst wissen, dass ich den Entzug nicht wegen des Erbes mache.«

Sie verschränkt die Arme und mustert mich spöttisch. »Und ganz offensichtlich auch nicht für mich.«

»Nein. Ich habe mich dazu entschieden, es für mich zu tun.«

Ihr bleibt der Mund offen stehen.

»Wenn ich nur das Erbe gewollt hätte, dann wäre ich weitere dreißig Tage hiergeblieben und hätte die im Testament von mir geforderten Bedingungen erfüllt. Aber stattdessen gehe ich in den Entzug, weil ich mich selbst so sehr lieben möchte, wie du mich liebst.«

Sie holt tief Luft, sagt aber nichts.

»Ich möchte der Mann sein, den du und Cami verdient haben. Ob du mir nun glaubst oder nicht, aber das ist der wahre Grund, weshalb ich trocken werden will. Ich habe den Prozess oft genug durchgemacht, um zu wissen, dass es dreißig absolute Höllen-Tage werden, wie man es auch dreht und wendet. Aber jeder Tag, den ich im Gefängnis meines Verstandes leide, ist jeden glücklichen Tag mit dir wert.« Ich beuge mich vor und drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel. Doch statt wie sonst mit einem leisen Seufzer zu reagieren, scheint sie in sich zusammenzusacken. Ich streichle mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Es tut mir leid wegen des Hauses. Ich wollte es dir jedes Mal, wenn das Thema aufgekommen ist, erklären, aber ich konnte nicht riskieren, dass meine Brüder ihr Erbe verlieren, nachdem sie so viel geopfert haben. Das hätten sie mir nie verziehen, und ich könnte nicht damit leben, das Leben der Menschen um mich herum zerstört zu haben. Ich hasse mich auch so schon genug.«

Sie senkt den Blick und streicht sich mit dem Ärmel über die Wange.

Um sie zu zwingen, mir in die Augen zu sehen, lege ich zwei Finger unter ihr Kinn und drehe ihren Kopf sanft in meine Richtung. »Ich werde einen Weg finden, das in Ordnung zu bringen.«

Sie schließt die Augen. »Das kannst du nicht.«

»Forderst du mich heraus?«, scherze ich halbherzig.

Ihre Unterlippe zittert. »Nein. Das ist die Realität.«

Die unsichtbaren Krallen, die sich um mein Herz gelegt haben, drücken zu, bis ich atemlos und voller Schmerz zurückbleibe.

Bevor ich den traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht mit einem Kuss wegwischen kann, mache ich schnell einen Schritt beiseite. »Ich komme zu dir zurück. Betrachte dies als deine erste und einzige Warnung.«

Sie presst die Lippen zusammen.

Ich schenke ihr ein unsicheres Lächeln, bevor ich das Haus verlasse und zu meinem Auto gehe, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Ich kann nicht zurückblicken und riskieren, das Misstrauen zu sehen, das ihr ins Gesicht geschrieben steht. Alles, was mir bleibt, ist die Hoffnung, dass das, was ich gesagt habe, sie bei der Stange hält, bis ich zurückkehre und ihr beweisen kann, dass es nichts auf der Welt gibt, was ich mir mehr wünsche als sie und die Familie, die wir haben können.

Auch wenn mich der Weg dorthin umbringt.
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Alana

Dass Cami zum Sommercamp muss, ist das Einzige, was mich davor bewahrt, mich nach Cals Abreise mit dem Gesicht voran auf mein Bett fallen zu lassen.

Nachdem sie eine Woche lang von ihren Freundinnen getrennt war, freut sie sich riesig auf sie, was mir die nötige Motivation vermittelt, mich auf den Weg zu machen. Erst nachdem ich sie abgesetzt habe, bin ich in der Lage, alles zu verarbeiten. Zumindest war das der Plan, bis ich plötzlich meine Freundinnen vor meiner Haustür vorfinde, jede von ihnen mit einem Haufen Einkaufstüten in der Hand.

»Was macht ihr zwei denn hier?«, frage ich verwundert, während mir Violet und Delilah ins Gästehaus folgen.

»Wir wurden gerufen.« Violet lässt ihre Plastiktüten auf den Tresen fallen.

»Von wem?«

Delilah beginnt mit dem Auspacken der Taschen. »Cal.«

Ich zucke zurück. »Cal hat euch gebeten herzukommen? Warum?«

»Er mag ein Idiot sein, aber zumindest ist er ein fürsorglicher Idiot, der wusste, dass du dich erst ein paar Tage in deinem Elend suhlen würdest, bevor du uns anrufst.«

Ich lasse mich auf die Couch fallen und stütze den Kopf auf die Hände. »O mein Gott.« Mein Brustkorb zieht sich schmerzhaft zusammen.

Er hat deine besten Freundinnen angerufen, weil er wusste, dass du jegliche sozialen Kontakte vermeiden würdest, bis du dich halbwegs in der Lage fühlst, jemandem gegenüberzutreten.

Die Art und Weise, wie er jeden meiner Schritte vorhersagen kann, macht mich glücklich und krank zugleich. Glücklich, weil ich jemanden gefunden habe, der mich auf einer tieferen Ebene versteht, und krank, weil er damit die Macht besitzt, dieses Verständnis zu missbrauchen.

Und das hat er getan.

Meine Augen brennen.

Wage es nicht, zu weinen.

Ich reibe sie, bis sich die Tränen zurückziehen, aber das Gewicht, das an meinen Schultern zerrt, bleibt.

»Hat er euch von …« Ich lasse den Satz in der Luft hängen, als ich es mir anders überlege; ich werde die Sache mit dem Erbe für mich behalten.

»Von dem Testament erzählt?«, beendet Violet den Satz für mich. »Ja, nachdem er uns zur Verschwiegenheit verdonnert hat.«

»Er hat es euch gesagt?«

»Er wollte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, ein solches Geheimnis vor uns zu bewahren.«

O Gott.

Ich lasse die Schultern sinken. Warum sollte er für mich das Risiko eingehen, sein Erbe zu verlieren?

Weil du ihm wichtig bist.

Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er euch von dem Testament erzählt hat.«

»Er hat betont, dass wir es niemandem erzählen dürfen; ansonsten würden seine Brüder höchstwahrscheinlich unser Leben zerstören.« Delilah presst die Lippen zusammen.

»Wie auch immer, ich kann einfach nicht glauben, dass er etwas gesagt hat.«

»Er hat ein bisschen nervös gewirkt, aber ich glaube, nur deswegen, weil er dich nicht verlassen wollte.«

Mein Kinn zittert.

Delilah lässt sich neben mich auf die Couch fallen und zieht mich in eine Umarmung. »Es wird alles gut.«

Und auch Violet schlingt ihre Arme um mich. »Du wirst das durchstehen.«

Das hoffe ich, denn im Moment erscheint mir der Gedanke, von Cal getrennt zu sein, weiterzumachen, ihn hinter mir zu lassen, unmöglich.

Vor allem, wenn er vorhat, wiederzukommen.

* * *

Während des Abendessens bleibe ich ungewöhnlich still. Die meiste Zeit bin ich in meine Gedanken versunken und unterbreche Camis munteren Monolog nur, um ihr ab und zu eine Frage zu stellen.

»Können wir uns heute Abend einen Film ansehen?«, fragt Cami irgendwann.

»Sicher«, antworte ich geistesabwesend, während ich Nudeln auf meine Gabel drehe, ohne die Absicht, sie tatsächlich zu essen. Mein Appetit schwindet mit jeder Erinnerung an Cal weiter.

Das leere Platzdeckchen neben mir.

Die Spüle voller Geschirr, das er abgewaschen hätte, ohne dass ich ihn darum hätte bitten müssen, während ich Cami die Haare wasche.

Merlin, der zusammengerollt unter dem Tisch liegt, direkt neben meinen Füßen, und mir überhaupt ständig Gesellschaft leistet.

»Ich vermisse Cal«, bemerkt Cami mit einem Seufzen.

Mein Herz zerreißt in zwei Teile. »Wirklich?«

Sie nickt. »Er hat gesagt, dass er zurückkommt.«

Meine Gabel landet klirrend auf dem Teller. »Hat er?« Die Worte klingen wie ein Röcheln. Als ich am Morgen in der Tür zu Camis Zimmer stand, habe ich nur gehört, wie Cami ihm einen Schwur abgenommen hat, mehr nicht. Ich habe keine Ahnung, was Cal zuvor zu ihr gesagt hat.

Sie wirkt jetzt wieder munterer. »Ja. Wenn es ihm besser geht.«

Die Enge in meiner Kehle lässt nicht nach, egal, wie oft ich tief Luft hole. »Was hat er noch gesagt?«

»Dass ich mich um Merlin kümmern soll, wenn er weg ist.« Ihre Augen leuchten auf. »Und um dich.«

Ich presse die Lippen zusammen, um das Schluchzen zurückzuhalten, das sich mir zu entringen droht.

»Glaubst du, er kommt bald zurück, Mommy?«

»Da bin ich mir nicht sicher.« Zum Ende des Satzes wird meine Stimmer immer leiser.

»Hast du ihn lieb?«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Warum fragst du das?«

»Weil er mir gesagt hat, dass er dich liebt.«

Ein stechender Schmerz bohrt sich in mein Herz. »Ich weiß.«

»Wird er mein neuer Daddy?«

»Das weiß ich nicht.« Der letzte Atemzug strömt aus mir heraus wie Helium aus einem Ballon.

Ihr Lächeln wankt. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mir das wünsche.«

Ich blinzle. »Wirklich? Wann?«

»An meinem Geburtstag.«

Oh, Camila.

Ich ziehe sie in eine feste Umarmung. »Das wünschst du dir?«

Ich spüre sie an meiner Brust nicken.

Mir war klar gewesen, dass Cami Cal ins Herz schließen würde. Schließlich ist es beinahe unmöglich, es nicht zu tun, aber zu hören, dass sie sich wünscht, dass er ihr Vater wird, schneidet wie eine scharfe Klinge durch mein Herz, vor allem, da ich mir nicht sicher bin, ob das jemals passieren wird.

Cal könnte zurückkehren, aber wie lange würde es dauern, bis er wieder in seine alten destruktiven Muster verfällt? Ich weigere mich, Cami unter seinen Einfluss geraten zu lassen – egal, wie sehr ich mir wünsche, dass wir drei zusammen sein können. Wenn er sich entschlossen hat, wegen seiner Erbschaft trocken zu werden, wird dieser Zustand nicht von Dauer sein. So viel weiß ich.

Und dieses Mal werde ich nicht abwarten und zusehen, wie sich der Mensch, den ich so sehr liebe, erneut selbst verletzt; selbst wenn ich ein Stück von mir verliere, indem ich ihn für immer loslasse.

* * *

Erst nachdem Cami ins Bett gegangen ist, realisiere ich voll und ganz, dass Cal weg ist. Die Erinnerung an ihn, an das Glück, das wir zusammen hatten, bevor er alles in die Luft gejagt hat, lauert in jeder Ecke des Hauses. Sogar Merlin scheint traurig zu sein, dass sein Besitzer nicht mehr da ist. Er sitzt auf der Couch auf demselben Platz, den Cal immer an unseren Filmabenden eingenommen hat. Ich versuche, mich auf der anderen Seite zu entspannen und mir etwas im Fernseher anzuschauen, aber meine Gedanken schweifen immer wieder zu Cal ab.

Fühlt er sich schlecht wegen allem, was passiert ist?

War er aufrichtig, als er gesagt hat, er gehe nicht wegen seines Erbes, sondern für sich selbst in den Entzug?

Wird er clean zurückkommen und bereit sein, alles zu tun, um mich zurückzugewinnen, oder wird er aufgeben, sobald ich nur ein bisschen Widerstand zeige?

Diese und andere Fragen gehen mir durch den Kopf und machen es mir unmöglich, mich auf das Geschehen auf dem Bildschirm zu konzentrieren. Mit einem Stöhnen schalte ich den Fernseher aus und stehe von der Couch auf. Ich steuere mein Zimmer an, bleibe jedoch davor stehen und wende mich der geschlossenen Tür auf der anderen Seite des Flurs zu.

Denk nicht mal daran.

Nur dass ich eben gar nicht denke, als ich Cals leeres Zimmer betrete. Er hat das Bett gemacht, was er sonst nie getan hat, es sei denn, ich habe ihn darum gebeten.

Plötzlich habe ich es so eilig, das Zimmer zu verlassen, dass ich beinahe das weiße Rechteck übersehen hätte, das sich kaum von der eierschalenfarbenen Bettdecke abhebt. Das dumpfe Unbehagen in meiner Brust verwandelt sich in einen stechenden Schmerz, als ich es in die Hand nehme und die Nachricht auf der Rückseite lese, die in Cals unordentlicher Handschrift verfasst ist.

Ich fordere dich heraus, auf mich zu warten.

Auf mein WAHRES Ich.

Das TROCKENE Ich.

Das BESTE Ich, das den Rest seiner Tage damit verbringen will, sich mit dir am Leben zu berauschen.

Darunter hat er eine Strichliste gesetzt, die der auf dem Brett vom Steg entspricht, nur dass ich nun einen Strich mehr habe.

Ich drehe das Foto um. Meine Sicht verschwimmt, als ich uns drei zusammen in Dreamland betrachte. Cami und ich schauen mit einem strahlenden Lächeln in die Kamera, doch Cal stiehlt uns mit seinem Lächeln die Show. Er sieht clean aus. Lebendig. Glücklich.

Ich verliere den Kampf gegen die Schwerkraft und lasse mich auf die Matratze fallen, wobei ich das Foto wie eine Rettungsinsel mitten im Ozean umklammere. Doch als ich feststelle, dass ich es durch meine Unachtsamkeit an einer Ecke geknickt habe, lege ich es schnell auf den Nachttisch.

Alles riecht nach ihm. Das Bett. Die Laken. Das Kissen, das ich an meine Brust drücke, während ich mich ganz klein zusammenrolle.

Ich fordere dich heraus, auf mich zu warten.

Acht Worte, die mir den Atem rauben und Tränen in die Augen treiben. Sie laufen mir über die Wangen, bevor sie das Kissen unter mir durchnässen. Ich bin mir nicht sicher, warum ich weine. Aus Traurigkeit? Aus Hoffnung? Aus Angst, dass das, was er behauptet, nicht wahr sein könnte?

Vielleicht ist es eine Mischung aus allen dreien, wenn ich ehrlich bin.

Ich schwöre mir, in einer Minute zu gehen. Doch die Minute verstreicht, und ich kann mich immer noch nicht von seinem Bett lösen.

Irgendwann rollt sich Merlin neben mir zusammen. Die Tatsache, dass Cal ihn hiergelassen hat, sagt mir eines:

Er hat wirklich vor, zurückzukommen, ob ich es will oder nicht.

Und ein Teil von mir möchte, dass er genau das tut.
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Cal

Die Fahrt von Lake Wisteria vergeht wie in einem Traum, bei dem mir alles vor den Augen verschwimmt. Ich lege keine einzige Pause ein, bis ich vor dem Haus von Iris und Declan am Rand der Vorstadt parke.

»Cal?« Iris sieht mich verwirrt an. »Was machst du denn hier?«

»Ich fliege morgen«, platze ich heraus.

»Ich dachte, du fährst am Freitag?«, sagt sie mit gerunzelter Stirn.

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe meinen Flug vorverlegt.«

»Warum?«

»Weil Lana mich aus dem Gästehaus geschmissen hat.«

»Ach du Scheiße. Komm rein.« Iris zieht mich ins Haus, dann schließt sie die Tür hinter mir.

Ich folge ihr ins leere Wohnzimmer.

Ich sehe mich um. »Wo sind eure ganzen Sachen?«

»Wir ziehen nächste Woche ins neue Haus.«

»Schon?«

Sie lacht. »Es sind Monate vergangen, die Handwerker sind so gut wie fertig.«

»Wow.« Ein Seufzer entweicht mir, als ich mich auf der dicken Luftmatratze niederlasse, die Iris als provisorische Couch vor dem Fernseher aufgebaut hat.

»Was ist passiert?« Sie setzt sich neben mich.

»Lana weiß von dem Testament.«

Iris’ Augenbrauen heben sich. »Woher?«

»Sie hat zufällig gehört, wie ich mit Rowan und Declan darüber gesprochen haben.«

Ihre weit aufgerissenen Augen verschlimmern meine wachsende Unruhe nur noch. »Verdammt. Das erklärt, warum sie in der Küche wie ein Reh im Scheinwerferlicht geguckt hat. Es lag also nicht daran, dass sie Kopfschmerzen hatte.«

»Ich habe es versaut.«

»Was habt ihr denn genau gesagt?«

Ich berichte ihr, was Lana mitangehört hat.

Iris runzelt die Stirn. »Hat sie dir wenigstens zugehört?«

»Größtenteils schon, aber das ändert nichts. Sie hat sich bereits damit auf dünnem Eis bewegt, mir überhaupt zu vertrauen, und jetzt …«

»Hat sie gar keinen Grund mehr, Vertrauen in dich zu setzen«, beendet Iris meinen Satz.

Ich schließe die Augen. »So ist es.« Aber ich werde einen Weg finden, mir ihr Vertrauen erneut zu verdienen und gleichzeitig nicht mein Erbe zu riskieren.

Iris bittet mich um mehr Informationen, also erzähle ich ihr alles, was in den Tagen seit dem Abendessen passiert ist.

»Ich könnte mit ihr reden«, bietet Iris mir an, als ich fertig bin.

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Was soll das bringen?«

»Ich könnte ihr dabei helfen zu verstehen, warum du dieses Geheimnis überhaupt für dich behalten hast.«

Ich schüttle den Kopf. »So sehr ich dich dafür liebe, dass du mir helfen willst, ich glaube nicht, dass Lana darauf eingehen würde. Deswegen wäre es mir lieber, du würdest es nicht tun, es sei denn, sie kommt auf dich zu.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Ich habe schon genug Schaden angerichtet. Dich vorzuschicken … Ich möchte nicht riskieren, sie zu verärgern.«

Iris hebt eine Schulter. »Du bist derjenige, der sie am besten kennt.« Und genau deshalb mache ich mir Sorgen.

»Was, wenn sie mir nicht verzeiht?«, spreche ich meine Angst laut aus.

Iris schlingt ihre Arme um mich. »Ich bezweifle, dass du aufgibst, bevor sie es tut.«

Ich erwidere ihre Umarmung. Selbst wenn mein Leben aus den Fugen gerät, weiß ich, dass Iris immer hinter mir stehen wird.

»Ich möchte dir nur sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin, weil du selbst die Initiative ergriffen und dir Hilfe geholt hast.«

Ich würge den dicken Kloß in meinem Hals herunter. »Ich war noch nicht einmal im Entzug.«

»Nein, aber deine Bereitschaft, dir einen Platz zu besorgen, ist ein Riesenfortschritt.«

Ich recke das Kinn. »Diesmal tue ich es für mich selbst.«

»Und deshalb wird es auch funktionieren. Du wirst wieder gesund werden, und ich werde dich bei jedem Schritt auf diesem Weg unterstützen.« Ihr aufrichtiges Lächeln kämpft gegen die beständige Kälte in meinen Adern an, die nicht mehr verschwinden will, seit ich das Haus am See verlassen habe.

Mit Iris’ Hilfe und Lanas Freundinnen, die ein Auge auf sie haben werden, gibt es nur noch eine letzte Sache, die mich davon abhält, zuversichtlich in den Entzug zu gehen und mein Leben ein für alle Mal in Ordnung zu bringen: die Ungewissheit, ob Lana mir verzeihen wird.

* * *

Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen vierunddreißigsten Geburtstag damit verbringen würde, mich freiwillig beim Entzug zu melden. So wie sich mein Leben in letzter Zeit entwickelt, scheint es zu passen, dass ich ihn ganz allein verbringe, mit nichts als meinen sich im Kreis drehenden Gedanken an Lana und einem Haufen anderer Alkoholiker.

Niemand in der Einrichtung weiß, dass ich Geburtstag habe, und das ist in Ordnung für mich. Ehrlich gesagt ist es mir sogar lieber, denn im Moment stelle ich nicht gerade die angenehmste Gesellschaft dar. Da ich keinen einzigen Bewältigungsmechanismus habe, um mich von meinen Gedanken abzulenken, bin ich jedem gegenüber, mit dem ich in Kontakt komme, ängstlich und untypisch gereizt.

Kein Candy Crush. Kein Alkohol. Keine Lana und keine Cami, die mir Gesellschaft leisten, während ich mich durch Therapien, Gruppensitzungen und genug Kunst-Workshops quäle, um mich in den Wahnsinn zu treiben.

Obwohl ich die erlaubte Menge an Adderall bekommen habe, hört mein Gehirn nicht auf zu arbeiten, auch lange, nachdem ich nachts eigentlich längst schlafen sollte. Ich werde von den Entscheidungen geplagt, die ich getroffen habe, und davon, wie Lana darunter gelitten hat. Ich wollte sie nicht mit den Folgen meiner Entscheidungen allein lassen, aber ich hatte keine andere Wahl. In ihrer Nähe zu bleiben, hätte sie nur noch mehr verletzt. Zu gehen, war die klügste Wahl, auch wenn es mich vollkommen fertigmacht, von ihr und Cami getrennt zu sein.

Es wird sich lohnen.

Der Schmerz. Die Abstinenz. Die ständige Erinnerung daran, wie ich aufgrund meiner Sucht alle um mich herum im Stich gelassen habe.

Was ab sofort nicht mehr passieren wird.

Ich wünsche mir dasselbe wie damals in Dreamland, obwohl ich keine Kerze oder Torte habe, um es offiziell zu machen.

Ich möchte meine Sucht für immer überwinden.
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Alana

Das dumpfe Pochen in meiner Brust hat seit Cals Abreise vor zwei Wochen nicht nachgelassen. Wenn überhaupt möglich, wird es mit jedem Tag nur noch schlimmer. Meine Versuche, mich zu beschäftigen, mich abzulenken, halten nur eine gewisse Zeit lang vor. Und solange Cami bei ihrer Freundin ist und Violet und Delilah arbeiten, habe ich niemanden, der mich ablenken könnte.

Sogar der Immobilienmakler und der Bauleiter haben sich nicht mehr zu dem Haus geäußert. Als ich meine Besorgnis über den Mangel an Kaufinteressenten zur Sprache gebracht habe, meinten beide übereinstimmend, es würde alles nach Plan verlaufen.

Die Stille im Gästehaus wird schnell unerträglich und überlässt mich meinen eigenen Gedanken. Mein Kopf ist in diesen Tagen ein erbärmlicher Ort. Ein trauriger, miserabler Ort, der mir eine Tatsache vor Augen führt, die ich mir nur ungern eingestehe:

Ich vermisse Cal.

Es ist unmöglich, das nicht zu tun, wenn mich alles an ihn erinnert. Lebensmitteleinkäufe. Wenn ich mit quietschenden Reifen durch die Stadt fahre. Dreißig Minuten lang nach etwas Neuem zum Anschauen durch die Streaming-Apps scrolle, nur um mir schlussendlich eine Backsendung anzuschauen, die wir beide schon hundertmal gesehen haben.

Jeder Tag vergeht im Schneckentempo. Da ich nicht arbeite, sind meine Tage hauptsächlich damit gefüllt, Cami ins Camp zu fahren und ansonsten im Haus zu sitzen, falls Ryder und die Crew etwas von mir brauchen.

Ein Teil von mir wünscht sich, Cal würde wiederkommen, und sei es nur, damit ich wieder wütend auf ihn sein kann. Es ist ein egoistischer Gedanke, den ich in Sekundenschnelle verwerfe, weil ich weiß, dass er genau dort ist, wo er sein muss.

Unweigerlich denke ich daran, wie es für ihn sein muss, diesen Prozess zu durchlaufen.

Hat er mit Entzugserscheinungen zu kämpfen?

Wünscht er sich, er hätte sich niemals in die Klinik begeben?

Spricht er über seine Probleme und findet heraus, warum es ihm so schwerfällt, trocken zu bleiben?

Je länger ich über das nachdenke, was er gesagt hat, bevor er gegangen ist, desto öfter frage ich mich, ob es die Wahrheit war. Den Anwalt anzurufen, um es herauszufinden, würde das Erbe gefährden, also entscheide ich mich für die nächstbeste Lösung: Iris und Zahra.

Am Abend von Cals Geburtstagsessen haben wir unsere Nummern ausgetauscht, aber es ist das erste Mal, dass ich Gebrauch davon mache.

Bevor ich kneifen kann, schreibe ich ihnen schnell eine Nachricht.

Ich: Hey


Sie antworten gleichzeitig.

Iris: Was gibt’s?

Zahra: Hi!

Als ich meine nächste Nachricht abschicke, über die ich zehn Minuten lang nachgedacht habe, atme ich zittrig aus.

Ich: Ich habe mich gefragt, ob mich eine von euch über einige Dinge wegen des Testaments aufklären könnte.

Die Antwort von Iris kommt sofort.

Iris: Ich kann in vierzig Minuten bei dir sein.

Vierzig Minuten? Wie ist das von ihrem Haus in Chicago aus möglich?

Zahra: Mann, ich wünschte, ich könnte auch dabei sein.


Während ich auf Iris warte, beschäftige ich mich damit, das bereits ordentliche Haus aufzuräumen. Als ich gerade die Herdplatten schrubbe, höre ich plötzlich das laute Dröhnen von Rotoren, ich laufe nach draußen – und sehe einen Hubschrauber landen.

»Was zum …« Ich schließe die Tür hinter mir. Mir war nicht klar, dass es legal ist, einfach in jemandes Garten zu landen.

Überrascht dich das wirklich? Das hier ist Lake Wisteria. Für den richtigen Preis ist hier jedermann käuflich.

In dem Moment, als die Rotorblätter aufhören, sich zu drehen, stürzt Iris – eine Hand vor den Mund – bereits aus dem Hubschrauber und zu den nahen Büschen.

»O nein, geht es dir nicht gut?«

Statt einer Antwort würgt sie.

Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, um ihr die Braids aus dem Gesicht zu halten.

Sie übergibt sich zweimal, bevor sie wieder aufrecht stehen kann.

»O Gott, das war sehr viel schlimmer, als ich dachte.«

»Komm ins Haus und trink ein Glas Wasser.«

»Klingt gut.« Sie wischt sich über den Mund.

Ich bugsiere sie sanft ins Haus und hole ihr das Wasser und eine Ersatzzahnbürste. Während sie sich die Zähne putzt, krame ich ein paar Snacks, von denen meine Mutter immer behauptet hat, sie würden gegen Übelkeit helfen, aus dem Vorratsschrank.

»Du bist meine Lebensretterin.« Iris lässt sich auf einen Hocker fallen und schiebt sich einen Salzcracker in den Mund.

»Geht es dir besser?«

»Viel besser. Ich wollte eigentlich fahren, aber Declan hat darauf bestanden, dass ich fliege.«

»Warum?«

Sie hebt eine Schulter. »Er meinte, das sei sicherer.«

»Sicherer als Autofahren?«

Sie verdreht die Augen. »Ich weiß. Er ist in letzter Zeit ein bisschen übervorsichtig.«

Ich werfe ihr einen Blick zu. »Ich sage dir das nur ungern, aber so war er schon immer.«

Sie kichert. »Ich verstehe, warum Cal dich liebt.«

Augenblicklich versteife ich mich.

Ihre Augen verengen sich. »Er liebt dich wirklich.«

Ich starre auf meine Hände hinab. »Ich weiß.«

»Aber du traust ihm nicht«, stellt sie fest.

»Er hat mir nicht besonders viel Grund dazu gegeben.«

Ihr sanftes Lächeln reicht bis zu ihren Augen. »Obwohl ich mit dem Testament in einer anderen Lage war als du, kann ich dich verstehen.«

»Du hattest auch was mit dem Erbe zu tun?«

»Hast du wirklich geglaubt, Declan und ich hätten aus Liebe geheiratet?«

Ich hebe die Augenbrauen vor Überraschung so hoch, dass ich Angst habe, sie könnten für immer in dieser Position verharren.

Sie schnaubt. »Ich habe Declan wegen des Testaments geheiratet. Dass ich mich in ihn verliebt habe, war eine erfreuliche Nebenwirkung, mit der ich nicht gerechnet hatte.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du hast ihn wegen des Erbes geheiratet?«

»Unter anderem.« Mit einem kleinen Lächeln streicht sie abwesend mit der Hand über ihren Bauch.

Ist sie …

Wage es nicht, sie zu fragen.

Ich beiße mir in die Wange, um nicht mit der Frage herauszuplatzen, die mir sofort in den Sinn gekommen ist.

Sie sieht zu mir auf, als erinnerte sie sich gerade daran, dass ich nach wie vor anwesend bin. »Ich weiß, es klingt verrückt …«

»Weil es das ist!«

Sie lacht. »Na ja, ich habe Declan geheiratet, weil er mir am Herzen lag und ich nicht wollte, dass er gegen seinen Arschloch-Vater verliert.«

»Was hat sein Vater mit all dem zu tun?«

»Das ist der Punkt, an dem alles ein wenig kompliziert wird. Wenn die Brüder die individuellen Aufgaben, die ihnen im Testament zugewiesen worden sind, nicht erfüllen, erhält ihr Vater ihre Anteile an der Firma.«

»Was? Warum?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das war die Idee ihres Großvaters.«

Scheiße!

»Wenn Cal das Haus nicht verkauft, dann …«

»Würde sein Vater achtzehn Prozent des Unternehmens erhalten, plus die sechs Prozent, auf die noch kein Anspruch erhoben wurde.«

»Glaubst du, dass sein Vater sechs Prozent der Anteile besitzt?«

»Zumindest noch nicht. Was auch immer Brady von ihm verlangt hat, es ist nicht noch nicht vorbei.«

»Und was ist mit Declan?«

Ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. »Er steht kurz davor, seinen Anteil zu bekommen, aber was auch immer mit Cal und seiner Aufgabe passiert, gefährdet auch Declans Anteile.«

Ich schließe die Augen. »Das hat Cal nie erwähnt.«

Wahrscheinlich, weil du ihm keine Gelegenheit gegeben hast, es dir zu erklären.

Schuldgefühle verdrängen einen Teil der Wut, die in mir brodelt, seit ich von dem Erbe erfahren habe.

»Vorher hatte er keine andere Wahl. Aber jetzt, wo alles ans Licht gekommen ist …«

»Ich habe mit niemandem darüber geredet.«

Sie lacht. »Das hatte ich auch nicht erwartet. Dir liegt genauso viel an Cal wie ihm an dir – egal, wie wütend du auf ihn bist.«

»Bin ich so leicht zu durchschauen?« Meine Frage klingt ungewollt scharf.

Iris hebt die Hände, als würde sie sich ergeben. »Die Liebe bringt Menschen dazu, selbstlose Dinge zu tun.«

Ich ziehe mir auch einen Hocker heran, um mich neben sie zu setzen, bevor meine Beine unter mir nachgeben. »Wie mein Zuhause zu verkaufen?«

Sie stößt mich sanft mit der Schulter. »Cal wird eine Lösung finden.«

Meine Hände, die ich nervös im Schoß geknetet habe, halten abrupt in der Bewegung inne. »Woher weißt du das?«

»Weil er vor nichts zurückschrecken wird, wenn du es so willst.«

»Einfach so?«

Sie schnippt mit den Fingern. »Einfach so.«

* * *

»Was meinen Sie, Ms. Castillo?«

Ich blicke von dem Holzboden auf, der nach der Renovierung durch Ryder wie neu aussieht.

Cal wäre sicher beeindruckt, was die Umbauarbeiten angeht. Die von Ryder beauftragte Innenarchitektin leistet phänomenale Arbeit und verleiht dem Haus genau den Stil, den wir auf unseren Pinterest-Boards festgehalten haben. Es gibt zwar noch ein paar Dinge, die in letzter Sekunde hinzugefügt werden müssen, aber alles sieht genauso aus, wie ich es mir gewünscht habe.

»Ms. Castillo?«, wiederholt der Immobilienmakler und sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

Vielleicht habe ich das. Der Schlafmangel, die Sorgen um Cal und der bevorstehende Tag der offenen Tür zur Besichtigung des Hauses haben dafür gesorgt, dass ich bis spät in die Nacht wach gelegen habe.

»Ja?«

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«

Ich spüre, wie ich rot werde. »Nein, tut mir leid. Würden Sie es bitte wiederholen?«

Er seufzt und schiebt seine dickrandige Brille auf dem Nasenrücken hoch. »Ich habe gesagt, dass es viele Interessenten für das Haus gibt, obwohl es bisher niemand besichtigt hat.«

»Wow, das ist großartig.« Meine Stimme könnte nicht hölzerner klingen, auch wenn ich mir die entsprechende Mühe gäbe.

Der Immobilienmakler hebt eine Braue. »Wie Sie sicherlich wissen, treibt es normalerweise den Preis in die Höhe, wenn es mehrere Angebote gibt.«

»Fantastisch.« Ich wippe in meinen Turnschuhen auf und ab.

Er runzelt die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«

»Klar. Wieso?«

Er klappt seinen Ordner zu. »Wenn Sie überlegen sollten, das Haus doch nicht zu verkaufen …«

»Nein!« Ich hebe eine Hand. »Ich bin nur überwältigt, dass sich so viele Leute für die Immobilie interessieren.«

Ja, überwältigt von Übelkeit.

Sein angespanntes Lächeln trägt nicht gerade dazu bei, meinen aufgewühlten Magen zu beruhigen. »Wenn alles nach Plan läuft, werden Mr. Kane und Sie die Immobilie gleich am Tag der Besichtigung an den Höchstbietenden veräußern.«

»Großartig.« Mir wird noch schlechter, als mir ohnehin bereits ist.

»Sehr gut. Dieses Haus wird auf keinen Fall lange auf dem Markt bleiben.«

Ich hole tief Luft. »Lassen Sie uns erst mal mit den Besichtigungen beginnen, dann sehen wir weiter.«

Der Immobilienmakler setzt mir die Details auseinander, während mein Beitrag zu unserem Gespräch aus einem bestätigenden Nicken hier und da besteht.

»Möchten Sie dabei sein, wenn sich die potenziellen Käufer die Immobilie ansehen?«

Ich schüttle heftig den Kopf. »Nein.«

Lieber springe ich mit einem Paar Turnschuhen aus Beton vom Steg, als stundenlang zuzusehen, wie die Leute das Haus, das ich liebe, anglotzen, während ich untätig danebensitze und es mein Herz zerreißt, weil ich weiß, dass eine oder einer von ihnen es mir abkaufen wird.

Vielen Dank auch.

Nur weil ich das Haus verkaufe, um Cal und seiner Familie zu helfen, heißt das nicht, dass ich es gut finden muss.

* * *

Das Schrillen meines Klingeltons weckt mich auf. Ich habe mir eingebildet, dass in Cals Bett zu schlafen, mir gegen meine Schlaflosigkeit helfen könnte, aber Rowans Anruf macht meine Theorie zunichte, bevor ich überhaupt die Chance habe, sie zu testen.

Ich lasse mich wieder auf den Rücken sinken und nehme den Anruf entgegen. »Hallo?«

»Alana«, dringt Rowans schroffe Stimme an mein Ohr. »Wie geht’s?«

»Wunderbar, besonders nachdem du mich geweckt hast.«

Ich höre, wie er ausatmet. »Tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dass du um neun Uhr schon schläfst.«

Neun Uhr?!

Scheiße. Ich bin wahrscheinlich genauso kaputt gewesen wie Cami.

Ich greife nach dem Kissen, das inzwischen nicht mehr ganz so stark nach Cal riecht, und schiebe es mir unter den Kopf. »Ich habe in der letzten Zeit nicht besonders gut geschlafen.«

»Wie geht es dir?«

»Ungefähr so gut, wie man es erwarten würde, nachdem ich herausgefunden habe, dass mich dein Großvater aus irgendeinem Grund unbedingt leiden lassen wollte, obwohl ich keine Ahnung habe, warum. Ich war gut zu ihm. Ich habe mir sogar seine Geschichten über Irland immer wieder angehört, als hätte er sie mir nicht schon hundertmal erzählt.«

Sein Lachen ist sanft und leise und entlockt mir ein Lächeln. »Er war ein manipulativer Mistkerl, nicht wahr?«

»Jepp, der Schlimmste. Was musstest du machen?«

»Sechs Monate lang Dreamland leiten und renovieren.«

Mir entfährt ein Schnauben. »Und ich dachte, wir befänden uns auf Augenhöhe.«

»Es war nicht so einfach, wie es klingt, vor allem für jemanden wie mich.«

»Was soll das heißen?«

»Dass ich ein Idiot war, der einen ordentlichen Arschtritt brauchte.«

Mein Grinsen wird breiter. »Zahra hat erwähnt, dass sie dir ein wenig Vernunft eingetrichtert hat.«

»Sie hat viel mehr getan als nur das.«

Ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören und spüre ein Gefühl der Bitterkeit in mir aufsteigen, bereit, meine Unsicherheit in Bezug auf meine eigene Beziehung auszunutzen, aber ich verdränge sie.

»Ich nehme an, du hast mich nicht bloß angerufen, um mir von deiner Freundin vorzuschwärmen.«

»Nein, aber wer sagt, dass ich einen Grund brauche, um dich anzurufen?«

»Du bist ein Kane. Du rufst nur an, wenn du was willst.«

Diesmal lacht er lauter, was mir ein Grinsen entlockt. »Ich wollte mit dir über das Tres-Leches-Rezept sprechen.«

»Ernsthaft?« Ich dachte, er würde anrufen, um sich nach dem Hausverkauf zu erkundigen oder mir eine Frage über Cal zu stellen.

»Ernsthaft«, wiederholt er und imitiert meinen Tonfall dabei so perfekt, dass ich mir auf die Zunge beißen muss, um nicht herauszulachen. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns einigen.«

»Warum willst du es so sehr?«

»Weil ich Talent erkenne, wenn ich es sehe. Und du hast es drauf.«

Hitze kriecht meinen Hals hinauf bis in meine Wangen. »Wirklich?«

»Ja. Cal hat erwähnt, dass du dir wünschst, deine eigene Bäckerei zu eröffnen, und vor dieser Art von Ehrgeiz habe ich Respekt. Ich bin sicher, dass du es mit deinen Fähigkeiten weit bringen wirst.«

Das Telefon entgleitet meinem Griff, weil meine Hand auf einmal ganz feucht vor Aufregung ist. Ich wage kaum zu atmen, geschweige denn, ihn zu unterbrechen, als er fortfährt: »Ich habe vor, ein neues Land für Dreamland zu entwickeln, mit Prinzessin Marianna und ein paar anderen Figuren, über die ich noch nicht viel sagen kann, es sei denn, du erklärst dich bereit, an Bord zu kommen.«

»Stammt eine dieser Figuren zufällig aus Kolumbien?«

»Würde dich das dazu bringen, Ja zu sagen?«

»Kommt darauf an. Bietest du mir immer noch eine Million Dollar für das Rezept?«

»Sagen wir fünf.«

»Fünf Millionen?«

»Cal hatte recht, mein erstes Angebot von einer Million war viel zu niedrig. Ich wollte ihn auf die Probe stellen, ob er aufmerksamer ist, als er normalerweise vorgibt, es zu sein, und genauso ist es.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das war Absicht?«

Er lacht. »Ja.«

»Was ist mit dir los?«

»Zahra versucht immer noch, es herauszufinden, obwohl ich im Vergleich mit Declan der Nette bin.«

Ich schließe die Augen, um mich zu konzentrieren. »Das sind eine ganze Menge Infos, die ich erst mal verdauen muss.«

»Sollte ich die Stelle dann besser gar nicht erwähnen?«

»Welche Stelle?«

»Ich würde dich gerne als eine Art Beraterin einstellen. Für den Konditoren-Bereich.«

»Als Beraterin?«, quietsche ich.

»Offensichtlich hast du dieselbe Angewohnheit wie Zahra – alles zu wiederholen, was ich sage.«

»Was mehr über dich aussagt als über uns.«

Sein tiefes Glucksen lässt den Lautsprecher meines Telefons knistern. »Bist du an der Stelle interessiert?«

»Müsste ich in Dreamland arbeiten?«

»Selten. Wir könnten dich zu den betreffenden Gelegenheiten einfliegen lassen; vielleicht ein Wochenende im Monat, wenn dir das passen würde.«

Nope, auf keinen Fall werde ich mich zu dem Privatjet äußern, egal, wie gern ich das täte.

Einmal im Monat klingt machbar, vor allem, wenn es sich lediglich um einen Teilzeitjob handelt.

»Wie viel bietest du mir?«, frage ich ernst.

»Liefere mir noch ein paar Rezepte, und du kannst dich morgen zur Ruhe setzen.«

Scheiß auf »zur Ruhe setzen«. Ich könnte meine eigene Bäckerei eröffnen und um die Welt reisen, um das Beste aus beiden Welten zu bekommen.

Meine Antwort liegt auf der Hand. »Weißt du was? Klar, warum nicht?«

»Ich hatte gehofft, dass du die Herausforderung annimmst.«

Ich grinse. »Wann soll ich anfangen?«

»Wäre nächsten Monat machbar für dich?«

»Klar, solange Cami mitkommen kann.«

»Natürlich. Meine Assistentin wird dir alle Details und Reiseinformationen schicken.«

Noch lange nachdem Rowan aufgelegt hat, starre ich an die Decke und versuche, zu realisieren, was gerade passiert ist. Für die Kanes zu arbeiten, ist vielleicht nicht das, was ich mir für mich vorgestellt hatte, aber eine Erfahrung wie diese wird mir helfen, mich weiterzuentwickeln, und mir die Möglichkeit geben, von anderen Menschen zu lernen. Ich kann diesen Job in das Abenteuer verwandeln, das ich mir immer gewünscht habe.

Und das alles hast du ganz allein erreicht.

Vielleicht werden Träume doch wahr.
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Cal

Ich hatte dreißig Tage Zeit, über meine Entscheidungen nachzudenken, die bis zu meinem ersten Schluck Alkohol zurückreichen. Bei mir war es nicht wie bei den meisten Kids, die ihren ersten Drink auf einer Party unter dem Einfluss von Freunden und zu wenigen Gehirnzellen getrunken haben. Es war niemand da, der mich zum Trinken gedrängt hat. Eigentlich war überhaupt niemand da, den es groß interessiert hätte. Meine Brüder waren mit ihrem eigenen Kram beschäftigt, und mein Vater kam selten vor neun Uhr nach Hause, sodass niemand da war, um einzugreifen.

In der ersten Nacht, in der ich getrunken habe, war ich wütend auf mich, weil ich ein Tor verschossen und das Spiel für meine Mannschaft verloren hatte.

In der nächsten Woche trank ich, weil mein Vater mich als dummes Arschloch bezeichnet hatte, nachdem ich bei einem Test durchgefallen war.

Das nächste Mal war es der Todestag meiner Mutter, der mich zur Flasche greifen ließ.

Langsam, aber sicher wurde das Trinken zu einem Weg, meine Probleme zu betäuben. Den Lärm zu übertönen, bis ich besser in der Lage war, mit den Stressfaktoren um mich herum fertigzuwerden. Nur kam die Zeit zum Bewältigen nie. Wenn ich mit Widrigkeiten konfrontiert wurde, rannte ich davon und wiederholte dieselben Verhaltensweisen, die mich überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatten.

Ich habe nie aus meinen Fehlern gelernt. Ich war zu sehr in meiner Krankheit versunken, um mich um mehr zu kümmern, als den Schmerz zu betäuben, und jeder um mich herum, vor allem ich selbst, hat den Preis dafür bezahlt.

Aber ab jetzt nicht mehr. Ich werde alles tun, was nötig ist, um trocken zu bleiben, nicht nur für mich selbst, sondern auch für die Menschen, die ich liebe.

Mein Großvater hatte recht. Trocken zu werden, ist eine Reise, nur musste ich, um ans Ziel zu gelangen, einen einmonatigen turbulenten Flug ohne Sicht auf eine Landebahn überstehen.

So hat sich der Entzug angefühlt. Aber anders als beim letzten Mal habe ich hundert Prozent gegeben, weil ich es verdient habe. Ich wollte gesund werden, für mich selbst und für die Zukunft, die ich haben werde, wenn ich gesund bin.

Als ich in Chicago gelandet bin, gehe ich sofort zu dem von Leo empfohlenen AA-Treffen, denn ich habe keine Zeit zu verlieren. Alle Stühle sind in einem Kreis aufgestellt, sodass wir uns gegenseitig sehen können. Ich nehme einen der letzten freien Plätze ein und lasse dabei einen Stuhl zu meinem Nebenmann frei.

Der Sitzungsleiter beginnt, und dann stellt sich eine Person nach der anderen vor. Es ist eine intime kleine Gruppe, die sich aus hochrangigen Anwälten, Managerinnen und anderen Führungskräften zusammensetzt. Einige von ihnen erkenne ich wieder, weil wir uns bereits bei der einen oder anderen Veranstaltung begegnet sind, aber niemand kommentiert das. Denn in diesem Raum sind wir alle gleich.

Alkoholiker und Alkoholikerinnen auf dem Weg der Besserung.

Ich habe diesen Prozess bereits zweimal durchlaufen, daher weiß ich genau, was ich sagen muss, als sich alle mir zuwenden.

Ich stehe auf und atme tief durch. »Hallo. Ich heiße Callahan – obwohl mir Cal lieber ist –, und ich bin Alkoholiker.«

»Hallo, Cal«, antworten die anderen wie aus einem Mund.

Ich ignoriere den Drang, die Hände zu Fäusten zu ballen. »Heute ist der erste Tag, an dem ich offiziell beschlossen habe, trocken zu sein.« Die Entziehungskur hat mir vielleicht geholfen, einen guten Start hinzulegen, aber keinen Zugang zu Alkohol zu haben, ist nicht dasselbe wie die eigene Entscheidung, nichts zu trinken. Zumindest nicht für mich.

Ich möchte in Versuchung geraten und dann dem Alkohol widerstehen.

Ich möchte Schmerz erleben und überwinden, ohne einen einzigen Tropfen Wodka zu trinken.

Ich möchte mir selbst beweisen, dass ich es in der Welt als trockener Mensch schaffen kann und nicht als einer, der seine Gefühle und Unsicherheiten vorübergehend in einem Rausch ertränken muss.

Die Leute klatschen, als hätte ich gerade die Olympischen Spiele gewonnen.

Ein paar weitere Personen stellen sich vor. Während ein Mann erzählt, dass er offiziell seit einem Jahr trocken ist, geht hinter mir die Tür auf. Alle drehen sich um, und die eine Person, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie bei einem solchen Treffen sehen würde, kommt herein, einen Regenschirm in der einen Hand, eine Aktentasche in der anderen.

Mein Vater begegnet meinem Blick. Er wirkt nicht im Geringsten überrascht, mich hier zu sehen. Ganz im Gegensatz zu mir.

Ich bin vollkommen verblüfft.

»Sieh an, wer sich endlich entschlossen hat zu kommen«, ruft der Sitzungsleiter. Ich glaube, er hat sich als Jeff oder Jim vorgestellt, aber sicher bin ich mir nicht. Ich kann mich nur daran erinnern, dass sein Job darin besteht, die schlimmsten Verbrecher von ganz Chicago zu verteidigen.

Kein Wunder, dass der Penner getrunken hat.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

Tut mir leid, dass ich zu spät bin?

Mein Vater entschuldigt sich nie für irgendetwas.

Er tut nur so als ob.

Da das Schicksal in letzter Zeit ein Arschloch ist, setzt er sich natürlich auf den freien Platz neben mir. Ich bin dankbar, dass ich äußerlich nach meiner Mutter komme – die Vorstellung, ihm ähnlich zu sehen, sodass uns jemand für etwas anderes als Fremde halten könnte, ist mir zuwider.

Schließlich ist das alles, was wir je füreinander sein werden.

Die Gruppe wendet sich meinem Vater zu.

Seufzend erhebt er sich wieder. »Hallo, mein Name ist Seth, und ich bin Alkoholiker. Ich bin seit sechshundertvierzig Tagen trocken.«

Wie bitte?

Ich muss die Worte laut ausgesprochen haben, denn plötzlich sehen mich alle Anwesenden mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken an. Als der seelenlose Blick meines Vaters an mir haften bleibt, bekomme ich eine Gänsehaut.

»Hast du etwas zu sagen?« Sein tiefer Tonfall enthält eine Warnung, ähnlich dem Zischeln einer Klapperschlange.

»Eine ganze Menge, angefangen mit: Warum?«

»Aus demselben Grund, aus dem du wahrscheinlich auch hier bist.« Er nimmt wieder Platz und knöpft sein Sakko auf.

Brady fucking Kane.

Wenn mein Großvater nicht schon tot wäre, würde ich dafür sorgen, dass er den morgigen Tag nicht mehr erlebt.

Ich verbringe den Rest des Treffens mit dem Versuch, den Grund für die Anwesenheit meines Vaters zu finden. Vermutlich hat Grandpa von ihm verlangt, im Gegenzug für etwas trocken zu werden. Aber wofür? Sechs Prozent vom Unternehmen? Fünfundzwanzig Milliarden Dollar?

Aber dich hat er nicht gebeten, trocken zu werden. Nur ihn.

Ich kann mir nicht vorstellen, warum mein Großvater die ganze Mühe auf sich genommen hat zu betonen, wie wichtig es ist, dass trocken zu werden, eine Reise ist, nur um gleichzeitig meinen Vater zu zwingen, zu den AA zu gehen.

Es spielt keine Rolle. Wenn ich mir meine Anteile verdiene, dann wird die Rechnung nie zu seinen Gunsten ausfallen, egal, ob er sechs Prozent bekommt oder nicht.

Ich wälze in Gedanken jedes Detail, suche nach Hinweisen in den letzten zwei Jahren und werde schließlich von der Person, die mir einen Chip in die Hand drückt, in die Realität zurückgeholt.

»Herzlichen Glückwunsch zu vierundzwanzig Stunden trocken sein.« Der Mann, der für die Verteilung der Chips je nach Zeitraum, die ein Teilnehmer oder eine Teilnehmerin trocken ist, zuständig ist, geht zur nächsten Person weiter.

Den Rest der Sitzung verbringe ich damit, den Chip zwischen den Fingern zu drehen. Erst als die Metallbeine der Stühle über den Boden kratzen, sehe ich auf und stelle fest, dass die meisten bereits gegangen sind.

Mein Vater erhebt sich ebenfalls von seinem Platz und ignoriert mich dabei völlig.

»Hast du vor Grandpas Testament jemals Anstalten gemacht, trocken zu werden?«, stelle ich ihm die Frage, die schon lange in meinem Kopf herumgeistert.

Sein stechender Blick bohrt ein Loch in meinen Kopf. »Ich hatte nie einen Grund.«

Das stechende Gefühl in meiner Brust verstärkt sich. »Nicht einen einzigen?«

»Nein«, sagt er nüchtern.

»Und was ist mit deinen Kindern?«

»Was soll mit ihnen sein?«

Die Vorstellung, dass ich tatsächlich geglaubt habe, diesem Mann zu ähneln …

In Wirklichkeit ist das Einzige, was mein Vater und ich gemeinsam haben, eine Sucht. Denn während er seine Familie für entbehrlich hält, halte ich meine für unersetzlich. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um sie glücklich zu machen, und das ist etwas, was er nicht einmal ansatzweise verstehen könnte, geschweige denn erwidern würde.

»Warum hast du getrunken?«, platze ich heraus, bevor ich die Chance habe, über meine Frage nachzudenken.

»Weil ich nicht wusste, wie ich aufhören sollte.«

»Und jetzt weißt du es?«

»Ich hatte eine starke Motivation, es zu lernen.«

»Wegen des Geldes.« Ich mache mir nicht die Mühe, meine Abscheu zu verbergen.

»Wer bist du, dass du darüber urteilen kannst? Ist schließlich nicht so, als wärst du besser als ich.« Er mustert mich auf eine Art und Weise von oben bis unten, bei der sich jeder andere winzig klein fühlen würde.

»Ich bin hier, weil ich es will.«

»Wegen des Geldes«, wiederholt er meine Worte.

Ich schüttle den Kopf und stehe auf. »Weil ich mir der Mühe wert bin.«

Sein kurzer Blick könnte nicht abweisender sein, selbst wenn er sich anstrengen würde. »Bist du dir da sicher?«

Ein bitteres Lachen bricht aus mir heraus. »Du hast mich immer als mangelhaft empfunden, aber ich besitze etwas, an dem es dir immer fehlen wird.«

»Ein Herz?« Mit seinem spöttischen Grinsen hätte er sich eine Ohrfeige verdient.

»Ein lebenswertes Leben.« Damit wende ich mich ab und gehe zur Tür. Das Gewicht, das auf meiner Brust lastet, wird mit jedem Schritt weg von ihm leichter.

»Ich habe ein lebenswertes Leben«, ruft er mir mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme nach.

»Dann genieße es, solange es dauert.«

Sobald Declan CEO wird und wir uns alle unseren Anteil an der Firma verdient haben, wird mein Vater das werden, was ich in seinen Augen immer war.

Unbedeutend.

* * *

Ich warte, bis ich in meinem Auto sitze, um Lana anzurufen. Meine Hoffnung, dass sie drangehen wird, hält sich in Grenzen, dennoch halte ich den Atem an.

Das Loch in meinem Magen wird mit jedem Klingeln größer. Mein Finger schwebt bereits über der roten Taste zum Beenden des Anrufs, doch als ich ihre Stimme höre, ziehe ich ihn hastig zurück.

»Cal?« Lanas leise heisere Stimme zerrt an meinem Herzen. Gott, wie sehr habe ich den Klang ihrer Stimme vermisst!

»Lana.«

»Du bist raus«, sagt sie, und dann höre ich, wie sie eine Tür schließt.

»Ja. Seit heute Morgen.«

»Wie war es?«

»Näher werde ich einem Gefängnis hoffentlich nie kommen.«

Ihr Lachen ist sanft und schafft es besser, die Spannung in meinen Schultern zu lösen, als jede Massage.

»Wie geht es dir?« frage ich, bevor ich es mir anders überlege.

»Gut.«

»Und wie geht es unserem Mädchen?«

Die Stille, die auf meine Frage folgt, ist unerträglich, aber ich verzichte darauf, sie zu füllen. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um ihr zu zeigen, dass ich sie und Cami will, auch wenn das bedeutet, sie bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern.

Lana atmet schwer. »Sie vermisst dich.«

Meine Brust spannt sich an. »Und du?« Es ist eine bescheuerte Frage, aber ich kann mich nicht davon abhalten, sie zu stellen.

»Ich habe dich auch vermisst.« Es klingt wie ein schmutziges Geständnis.

Mir war nicht klar, wie dringend ich diese Worte von ihr hören musste, bis sie sie ausgesprochen hat.

»Ich habe vor, nach Hause zu kommen.«

»Wann?« In ihrer Stimme schwingt eine gewisse Schärfe mit.

»Ich bin mir nicht sicher.« Ich beiße mir auf die Zunge. Ich will erst zurückkehren, wenn ich meinen Scheiß auf die Reihe bekommen habe, denn Lana verdient etwas Besseres als das. Sie verdient das Beste, was ich zu bieten habe, und ein 24-Stunden-trocken-Chip ist nicht ausreichend.

»Warum hast du dann angerufen?«

»Weil ich euch wissen lassen wollte, dass ich einen Weg finden werde, um alles in Ordnung zu bringen.« Meine Motivation nach dem Entzug besteht aus einem einzigen Ziel: Lana und Cami zu zeigen, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen werde, ihnen zu beweisen, wie sehr ich sie liebe.

»Das ist alles?«

»Und dass ich dich liebe«, füge ich hinzu.

Sie seufzt.

Mein Griff um das Telefon wird fester. »Gib mir einfach nur etwas Zeit, um es in Ordnung zu bringen, okay?«

Ihr gleichmäßiger Atem erfüllt die Stille.

»Okay«, sagt sie, bevor sie den Anruf beendet.

* * *

»Du bist wieder da!« Iris schlingt ihre Arme um meinen Hals. In dem Moment, als ich im Familien-Chat die Nachricht verkündet habe, dass ich wieder in Chicago bin, hat Iris geantwortet, sie sei mit Declan auf dem Weg.

Ich löse ihre Arme von meinem Hals und mustere sie. »Weinst du etwa?«

»Ja. Ich kann nicht anders.« Frustriert wischt sie sich über das Gesicht. »Es passiert einfach.«

Ich werfe Declan einen »Was zum Teufel«-Blick zu, doch er zuckt nur mit den Schultern, als würde das ständig passieren.

Moment mal …

Declan würde Iris’ Tränen niemals einfach so abtun, es sei denn, es gäbe einen triftigen Grund …

»Du bist schwanger!«, platze ich heraus.

Sie nickt, und ein paar neue Tränen kullern ihr über die Wangen.

»Heilige Scheiße! Herzlichen Glückwunsch!« Ich ziehe sie erneut in eine Umarmung. »Wie lange wisst ihr es schon?« Ich schaue über Iris’ Kopf hinweg zu meinem Bruder.

»Wir haben es eine Woche nach deiner Abreise erfahren.«

»Ich wollte es dir sagen, aber du warst nicht da.« Iris’ Tränen durchnässen mein Hemd.

»Das hat sie unglaublich wütend gemacht. Sie hat gefühlt einen ganzen Tag lang geweint«, murmelt Declan.

»Das wirkt Wunder für mein Ego.«

Iris klopft mir lachend auf die Brust. »Ich bin emotional.«

»Ja, ein emotionales Wrack«, ergänze ich, worauf sie sich empört mit beiden Händen gegen meine Brust stemmt. Ich lasse sie los.

»Du riechst nach Flugzeug«, bemerkt sie mit gerümpfter Nase.

»Höchstwahrscheinlich deshalb, weil ich erst vor ein paar Stunden gelandet bin und noch nicht geduscht habe.«

Declan zieht Iris an seine Seite. »Wie war der Entzug?«

»Wie eine Party, auf der niemand sein will.«

»Klingt für mich nach einem typischen Freitag.« Declans Lippen zucken.

Iris verdreht die Augen.

»Hast du den Chip bekommen?«, erkundigt sich Declan.

Ich ziehe ihn aus meiner Tasche und halte ihn in die Höhe. »Den und ein nettes Gespräch mit unserem Vater.«

Declan zieht die Brauen zusammen. »Unserem Vater?«

»Es hat sich herausgestellt, dass sein Erbe davon abhängt, dass er auch an den AA-Treffen teilnimmt.«

Mein Bruder lässt sich auf das Ledersofa fallen. »Scheiße.«

»Jepp, exakt mein Gedanke.«

»Triggert dich das nicht, Cal?« Iris setzt sich neben Declan und greift nach seiner Hand.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe dreißig Tage damit verbracht, meine Probleme mit meinem Vater für mich anzugehen.«

»Und?«

»Es hat sich herausgestellt, dass die einzige Person, der ich wehgetan habe, ich selbst war, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass Masochismus nicht mehr mein Ding ist.«

Declans Lächeln ist schmal, aber überzeugend. »Du musst mir deine Methoden beibringen.«

»Gerne – sobald ich Lana zurückhabe.« Bis dahin zählt nichts anderes.

»Was glaubst du, was ihm dein Grandpa angeboten hat?«, fragt Iris.

»Es sind nach wie vor sechs Prozent der Firma übrig.«

»Ich wusste, dass Großvater ihn nicht leer ausgehen lassen würde. Er hatte immer eine Schwäche für dieses Stück Scheiße«, murmelt Declan, den Blick starr nach vorn gerichtet, während er über den Bartschatten an seinem Kiefer reibt.

»Das wird sich alles klären.« Ich ziehe mein Handy heraus. »Habt ihr Hunger? Ich hab überlegt, was zu bestellen.«

»Moment mal, du willst hierbleiben?«, fragt Iris mit gerunzelter Stirn.

»Ich muss noch ein paar Dinge klären, bevor ich nach Lake Wisteria zurückfahre.«

»Was zum Beispiel?«

»Wie ich es schaffen kann, das Haus am See zu behalten.« Ich habe bereits mit dem Immobilienmakler gesprochen und ihm gesagt, dass er keine Angebote annehmen soll, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich eine Lösung finde.

Declans Stirnrunzeln vertieft sich. »Du kannst es nicht behalten.«

»Ich habe morgen einen Termin mit Leo, um das zu besprechen.«

Sein Brustkorb senkt sich unter einem Atemzug, der wie ein Seufzen klingt. »Und wenn er dir sagt, dass es nicht möglich ist?«

»Dann werde ich einen Weg finden, ihm das Gegenteil zu beweisen.«

»Cal …«

»Was?«

Declan beugt sich vor und stützt seine Unterarme auf die Oberschenkel. »Du musst dir nicht alleine eine Lösung einfallen lassen. Wir sind für dich da.«

Und plötzlich entweicht der Druck aus meiner Brust wie aus einem geplatzten Luftballon. »Werd bloß nicht weich, nur weil ich jetzt trocken bin.«

Seine Lippen zucken. »Arschloch.«

»Das gefällt mir schon besser.«

Als ich bemerke, dass Iris’ Augen erneut feucht werden, muss ich lachen. »Ernsthaft? Du weinst schon wieder?«

Sie schnieft. »Es tut mir leid, okay? Es ist einfach so süß, zu sehen, dass ihr beide miteinander auskommt und wie echte Brüder miteinander umgeht.«

Ich tue so, als müsste ich mich übergeben, während Declan mich mit finsterem Blick in Grund und Boden starrt, was das Gleichgewicht zwischen uns wiederherstellt.

Iris und Declan leisten mir den ersten Abend nach dem Entzug Gesellschaft. Anders als früher werde ich nicht von erdrückender Einsamkeit geplagt, die ich in Alkohol ertränken möchte. Stattdessen genieße ich es, Zeit mit den beiden zu verbringen, während ich mir immer wieder vor Augen führe, dass ich haben kann, was sie haben.

Wenn ich mich anstrenge.


[image: ]
KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

Cal

Callahan.« Leo klopft mir auf die Schulter. »Wie geht es dir?«

»Besser.«

Er bittet mich, Platz zu nehmen, bevor er das Gleiche tut. »Wie war der Entzug?«

»Möchtest du eine höfliche oder eine ehrliche Antwort hören?«

»Nimm keine Rücksicht, Junge.«

»Es war die Hölle. Ich kann nicht glauben, dass ich Zehntausende von Dollar bezahlt habe, um diese Art von Schmerz zu ertragen.«

Die faltige Haut um seine Augen strafft sich, als er schmunzeln muss. »Es tut mir leid, das zu hören, aber ich bin auch sehr stolz auf dich. Und ich bin mir sicher, dein Grandpa würde dasselbe sagen, wenn er hier wäre.«

»Das würde ich gerne glauben, immerhin war das alles Teil seines Masterplans.«

Bei Leos rauem Kichern muss ich ebenfalls grinsen. »Er wollte nur, dass du glücklich wirst.«

Ich blinzle zweimal. »Wirklich?« Nach all der Scheiße, die er mir mit seinem Testament und dem Erbe angetan hat, klingt das beinahe lachhaft. Ihm war bewusst, in welche Lage mit Lana er mich bringen würde. Das Mindeste, was er hätte tun können, wäre gewesen, mir eine zweite Wahl zu geben, vor allem, wenn er sich so sehr um sie gesorgt hat, wie es den Anschein erweckt.

Leos Stuhl knarrt, als er sich darauf zurücklehnt. »Ist das so schwer zu glauben?«

»Nach allem, was er diesen Sommer von mir verlangt hat, ja.«

Leo gluckst. »Ich weiß, seine Art, die Dinge anzugehen, wirkt … eher unkonventionell.«

»Weil sie es ist.« Alles am Testament meines Großvaters ist weit entfernt von durchschnittlich. Als hätte er den Gedanken, nicht als einzigartig angesehen zu werden, nicht ertragen und deswegen beschlossen, sein Vermächtnis noch lange nach seinem Tod weiterleben zu lassen. Rowans Aufgabe, für Dreamland zu arbeiten. Declans Aufgabe, zu heiraten und ein Kind zu bekommen. Dass ich den Sommer im Haus am See verbringen muss, bevor ich es verkaufe, obwohl mein Großvater wusste, wie sehr Lana es liebt.

»Wie dem auch sei, er wollte nur das Beste für dich. So viel kann ich garantieren.«

»Auch wenn das bedeutet, das Haus gegen Lanas und meinen Willen zu verkaufen?«

Er stützt sich auf seine Ellbogen. »Darf ich dir einen Rat geben?«

Ich spüre, wie ich mich unwillkürlich versteife. »Welchen?«

Er zwirbelt die Spitze seines Schnurrbarts. »Es gibt mehrere Möglichkeiten, ein Haus zu kaufen.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Wer hat was davon gesagt, dass ich ein Haus kaufen werde? Ein Haus zu verkaufen, ist schon schwierig genug.«

»Das muss es nicht sein.« Seine Mundwinkel zucken für eine Sekunde nach oben, bevor seine Lippen erneut eine gerade Linie bilden.

Ich beuge mich vor. »Was meinst du damit?«

»Ich bin mir sicher, du wirst das herausfinden.« Er verschränkt die Finger. »Welche Fragen hast du noch an mich?«

Mein Gehirn kann mit dem emotionalen Ping-Pong-Match, das dieser Mann mit mir spielt, nicht mithalten.

Ich ziehe den Chip heraus, den ich mir verdient habe, und zeige ihn ihm. »Ich habe vor, heute Abend wieder zum AA-Treffen zu gehen.«

»Das ist gut. Ich bin mir sicher, dass du mir in kürzester Zeit den grünen Chip wirst vorzeigen können.«

»Ich wollte fragen, ob ich meine Zeit zwischen der AA-Gruppe hier und der in Lake Wisteria aufteilen kann.«

Er legt den Kopf schief. »Ich wüsste nicht, was dagegensprechen sollte.«

Ich spüre, wie die Anspannung in meinen Schultern vor Erleichterung nachlässt. »Großartig.«

In diesem Moment klingelt das Festnetztelefon auf Leos Schreibtisch.

Sein Blick gleitet von dem Telefon zu meinem Gesicht. »Hast du noch weitere Fragen?«

»Was das Haus betrifft …«

»Ich kann nur sagen: Vertrau auf dein Bauchgefühl.«

»Welches Bauchgefühl? Ich improvisiere schon die ganze Zeit, weil ich keine Ahnung habe, was genau ich eigentlich tue.«

»Jede Entscheidung, die du bis jetzt getroffen hast, beweist das Gegenteil.« Er hebt den Hörer ab. »Und jetzt – wenn es dir nichts ausmacht, dieser Klient erhält gerade die letzte Ölung …«

Du meine Güte.

»Ich finde selbst hinaus.« Ich erhebe mich und gehe zur Tür.

»Ach, und Callahan?«

Ich werfe einen Blick über meine Schulter. »Ja?«

»Ich vertraue darauf, dass du einen Weg finden wirst, das alles zu regeln.« Damit wendet er sich seinem Anruf zu, und ich schließe die Tür hinter mir.

Ich vertraue darauf, dass du einen Weg finden wirst, das alles zu regeln?

»Was für ein Haufen Scheiße.«

* * *

Nach einem weiteren furchtbaren Zusammentreffen mit meinem Vater beim AA-Treffen möchte ich nur noch Lana anrufen und ihre Stimme hören. Anstatt mich von ihr fernzuhalten, tue ich also genau das Gegenteil.

»Hey.« Mein Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt klettere ich ins Bett.

Lana holt tief Luft, bevor sie spricht. »Cal.«

»Wie geht es dir?«

»Gut.«

Wie ich höre, beschränken wir uns jetzt auf Ein-Wort-Antworten.

»Und wie geht es Cami?«

»Gut.« Ihr Ton ist so nüchtern wie ihre Antworten.

Mein Herz beginnt, noch stärker zu pochen. »Ist alles in Ordnung?«

Sie stößt einen lauten Seufzer aus. »Nicht wirklich.«

Ich werte ihre Zwei-Worte-Antwort als Sieg.

Ich setze mich im Bett auf. »Was ist los?«

»Es gibt ein Angebot für das Haus.«

»Oh.« Mein Magen zieht sich zusammen.

»Ja, genau, oh.«

»Ich werde das in Ordnung bringen.« Ich bin mir noch nicht sicher, wie, aber ich werde einen Weg finden.

»Wenn du das sagst.« Ich höre das Rascheln von Laken.

»Ich arbeite daran.«

»Iris und ich haben uns unterhalten.«

Ich schlucke schwer. »Und?«

»Wir beide wissen, dass es keine andere Möglichkeit gibt, was das Testament deines Großvaters angeht. Und sosehr ich dieses Haus auch liebe, ich werde auf keinen Fall alle reinreiten, um es behalten zu können.«

Meine Brust spannt sich an. »Lana …«

»Ich muss jetzt schlafen. Morgen wird ein langer Tag; die Schule beginnt.«

»Du fängst schon wieder an?«

»Ja. Und Cami startet nächsten Montag in ihrer neuen Schule.«

»Darf ich dich begleiten?« Die Frage sprudelt einfach aus mir heraus.

»Du willst mitfahren, wenn ich sie zur Schule bringe?«

Mein rasender Puls macht es mir schwer. »Ja.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht möchte, dass du Zeit mit ihr verbringst.«

Meine Brust fühlt sich an, als hätte Lana sie mit einem Brecheisen in zwei Hälften gespalten. »Okay. Ich verstehe.«

»Ich will dir nicht wehtun, aber …«

»Ich weiß«, unterbreche ich sie.

»Es ist nur so, dass …«

Auch dieses Mal lasse ich sie nicht ausreden. »Du vertraust mir nicht.«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Dann werde ich nicht aufgeben, bis du wieder jeden Grund hast, es zu tun.« Diesmal bin ich derjenige, der auflegt. Diese Art von Gespräch in die Länge zu ziehen, hilft keinem von uns beiden weiter, und ich würde meine Zeit lieber damit verbringen, Wege zu finden, um ihr zu beweisen, dass sie sich irrt. Dass sie mir vertrauen kann.

Anstatt wie geplant schlafen zu gehen, hole ich meinen Laptop heraus und recherchiere über die verschiedenen Möglichkeiten, ein Haus zu kaufen.

Wie sich herausstellt, hat Leo doch nicht nur Scheiße erzählt. Er hat recht, es gibt mehrere Möglichkeiten, ein Haus zu kaufen – sowohl legale als auch illegale.

Ich vertraue darauf, dass du einen Weg finden wirst, das alles zu regeln.

Leo wollte mir keine falsche Zuversicht vermitteln, sondern mir vielmehr einen Hinweis geben. Offensichtlich war mein Großvater nicht der einzige gerissene Bastard. Leo ist ebenfalls einer.

* * *

Ich stehe eine ganze Woche durch, bevor ich mein Vorhaben, mich von Lana fernzuhalten, aufgebe. Auch wenn sie mich dafür hassen wird: Ich kann keine weitere Nacht ohne sie verbringen. Jetzt, wo ich einen Plan für das Haus habe, gibt es nicht mehr viel, was mich von ihr fernhält.

Zumindest nichts außer ihr.

Bevor ich im Gästehaus vorbeischaue, mache ich noch einen kurzen Abstecher zu Wyatt und Delilah.

Delilah öffnet mir die Tür. »Was willst du denn hier?«

»Ist dein Mann da?« Ich versuche, über ihren Kopf hinwegzuspähen, aber sie schnipst mir mit den Fingern vor dem Gesicht herum.

»Warum?«

»Ich muss mit ihm über etwas sprechen.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn du zurückgekommen bist, um Ärger zu machen, dann …«

»Das ist er nicht.« Wyatt zieht Delilah sanft von der Tür weg und an seine Seite. »Du bist also zurück«, sagt er dann an mich gewandt.

»Jepp.«

Seine linke Augenbraue hebt sich. »Für immer?«

»So lange, wie Lana es will.«

Delilah runzelt die Stirn. »Bist du trocken?«

Ich halte ihr meinen Chip vor die Nase.

Wyatts Augen verengen sich beim Anblick des Chips, dann sieht er Delilah an. »Kannst du uns bitte eine Minute allein lassen?«

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. »Okay.«

Als sie sich abwendet, gibt Wyatt ihr einen Klaps auf den Hintern, womit er sich von ihr einen warnenden Blick über die Schulter einfängt.

»Wollen wir spazieren gehen?« Er deutet nach draußen.

»Klar.« Ich stecke meine Hände in die Taschen und trete von der Veranda.

»Wie war der Entzug?«

»Ungefähr so schön wie in meiner Erinnerung.«

Er stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Lügner.«

»Es war eine Qual, aber ich bin froh, dass ich es durchgezogen habe.«

Er klopft mir auf die Schulter. »Hoffentlich hält es dieses Mal vor.«

»Ich hatte gehofft …« Ich lasse den Satz unbeendet, als sich der Mut, den ich eben noch verspürt habe, in Luft auflöst.

»Dass ich dein Sponsor sein kann?«

»Falls dein Angebot noch gilt.«

Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Kommt darauf an, ob du mir verrätst, warum Lana sauer ist, dass du gegangen bist.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Hat sie etwas gesagt?« Wenn sie es getan hätte, könnte ich es ihr nicht verübeln.

»Nein, und Dee wird ziemlich einsilbig, wenn ich sie danach frage.«

Verdammt.

»Ach ja?«

»Ja. Und um Dee nicht in eine unangenehme Position zwischen mir und ihren Freundinnen zu bringen, habe ich sie nicht damit genervt.«

Ich hole tief Luft. »Es ist kompliziert.«

»Kompliziert genug, um wieder mit dem Trinken anzufangen?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich finde andere Wege, damit umzugehen.«

»Zum Beispiel?«

»Ich durfte im Entzug kein Boot bauen, weil sie Angst hatten, dass ich von dem Kleber high werde oder so, also habe ich gelesen. Sehr viel gelesen.«

Er reißt den Kopf zu mir herum. »Moment mal, du kannst lesen?«

Ich rempele ihn mit der Schulter an, sodass er kurz aus dem Gleichgewicht gerät. Als er losprustet, stimme ich in sein Lachen ein.

»Welches Buch hat dir am besten gefallen?«

»›Der Fänger im Roggen‹.«

Er reibt sich über den Kiefer. »Ich habe das Gefühl, dass ich das Buch in der Highschool nicht so zu schätzen wusste, wie ich es hätte tun sollen. Vielleicht sollte ich es noch mal lesen, jetzt, wo ich erwachsen bin und mehr Lebenserfahrung habe.«

»Auf jeden Fall. Ich glaube, es ist eines meiner neuen Lieblingsbücher.«

»Was hat dich am meisten angesprochen?«

»Schwer zu sagen, aber vielleicht, dass ich mich zuerst um mich selbst kümmern muss, bevor ich andere priorisiere.«

Er nickt. »Und, wie läuft es damit?«

»Sich in sich selbst zu verlieben, ist zehnmal schwieriger, als sich in jemand anderen zu verlieben, vor allem, wenn man sich selbst nicht besonders gern mag.«

»Du schaffst das schon.«

»Hast du dich früher auch so gefühlt?«

Sein Blick flackert über mein Gesicht. »Ständig.«

»Wie hast du diese Zeit überstanden?«

»Indem ich zu jemandem geworden bin, auf den ich stolz bin.«

Wir gehen schweigend weiter. Delilah und Wyatt leben nicht am See wie wir, aber die Umgebung ist malerisch und ruhig, was es mir leicht macht, mich in meinen Gedanken zu verlieren.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir unterwegs waren, aber als wir wieder bei ihnen zu Hause ankommen, tun mir die Füße weh. Wyatt ist mein erster Sponsor, deswegen weiß ich nicht, was mich erwartet, aber ein langer, zum größten Teil in einvernehmlichem Schweigen verbrachter Spaziergang wäre mir nicht als Erstes in den Sinn gekommen.

Aber ich fühle mich ruhiger denn je.
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Alana

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus der Fernsehsendung, die ich mir anschaue. Ich springe auf und stelle mich hinter der Tür auf die Zehenspitzen, um durch den Spion zu linsen.

O Gott!

Meine Hand zittert, als ich die Hand auf die Klinke lege.

Cal gibt mir keine Chance, ihn anzusehen, da er mich, kaum dass ich die Tür geöffnet habe, von den Füßen reißt und so fest an sich drückt, dass ich keine Luft mehr bekomme.

»Scheiße, hab ich dich vermisst.« Seine Arme um meinen Körper zittern.

Mein Herz krampft sich zusammen. Energisch stemme ich mich gegen seine Brust; ich brauche Raum zum Nachdenken.

»Gib mir nur noch eine Sekunde.«

»Eine.«

Als er mich mit einem Seufzen wieder auf die Füße stellt, lässt er sich dabei viel Zeit. »Entschuldige. Ich war ziemlich überschwänglich, nachdem ich die letzten siebenunddreißig Tage nur davon geträumt habe, endlich nach Hause zu kommen.«

Nach Hause.

Die Kontrolle, die ich bisher über meine Gefühle hatte, verfliegt wie Morgendunst in der aufgehenden Sonne. Ich lege eine zittrige Hand an seine Wange, und er schmiegt sich in die Berührung.

»Ich bin stolz auf dich, dass du trocken geworden bist. Auch wenn es nur für …«

Er unterbricht mich. »Für mich. Ich habe es für mich getan.«

Ich stoße einen schwachen Atemzug aus. Es ist nicht so, dass ich nicht glauben will, was er sagt, aber ich bin schon zu oft von ihm enttäuscht worden, um zu etwas anderem in der Lage zu sein, als an ihm zu zweifeln.

Er holt etwas aus seiner Tasche. »Ich wollte dir das hier bringen.« Er hält mir einen Chip hin. Das leichte Zittern seiner Hand versetzt mir einen Stich. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber ich habe vor, mir jeden einzelnen Chip für uns drei zu verdienen.«

Uns drei.

Wärme durchflutet meine Brust, als wäre ein Damm gebrochen, und breitet sich von dort bis in meine Zehen aus. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er mir das Gegenteil beweist, aber ein großer Teil von mir hat Angst davor, ihm zu glauben. Angst davor, zu hoffen. Zu träumen. Darauf zu vertrauen, dass er endlich die Hilfe erhält, die er braucht.

Cal legt mir den Chip in die Hand und schließt meine Finger darum. »Ich bin im Motel, wenn du mich brauchst.«

»Ich dachte, du hasst es.«

»Nicht annähernd so sehr, wie ich es hasse, zu weit von dir entfernt zu sein.«

Ich suche Halt am Türrahmen, weil ich befürchte, dass meine Beine jeden Moment unter mir nachgeben werden. Seine Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln, doch er wendet sich ab, bevor ich die Chance bekomme, es zu genießen.

Ich spähe an ihm vorbei auf den knallgelben Geländewagen in der Einfahrt. Mit all seinen scharfen Ecken und Kanten und dem ganzen Chrom sieht er aus, als stammte er aus einem Comic. »Ist das ein Lamborghini?«

Er wirft mir ein Lächeln über die Schulter zu. »Ja.«

»Was ist mit deinem alten Wagen passiert?«

Er reibt sich den Nacken und wendet den Blick ab. »Jemand hat mir gesagt, er sei nicht kindersicher.«

Ich blinzle.

Er hat sich ein neues Auto gekauft, weil du sein anderes für nicht sicher genug gehalten hast?

Mein Griff um den Türrahmen wird immer fester, je weicher meine Knie werden.

»Sehen wir uns?« Sein Lächeln ist zögerlich.

Ich kann nur nicken.

Dann fährt er in seinem nagelneuen Geländewagen davon, den er für uns gekauft hat, ohne dass ich in der Lage wäre, mich von der Stelle zu rühren. Ich hatte erwartet, dass ich erleichtert sein würde, wenn er wieder geht, aber stattdessen empfinde ich Enttäuschung.

Ist das nicht genau, was du wolltest? Dass er weg ist?

So mag es gewesen sein, aber was, wenn er die Wahrheit sagt? Was, wenn er wirklich trocken wird, weil er sich bessern will?

Das wird die Zeit erweisen.

* * *

Nachdem ich Cami zu ihrem Tanzkurs gebracht habe, bin ich auf dem Weg zurück nach Hause, als ich von dem leuchtend gelben Lamborghini-Geländewagen vor dem Laden abgelenkt werde, den ich den letzten Monat über ignoriert habe.

Ist das Cals?

Mein Verdacht bestätigt sich, als ich Cal vor dem Schaufenster stehen sehe, wie er an der Fassade des Gebäudes hinaufstarrt.

Ich parke meinen Wagen und steige aus, um mit weichen Knien zu dem Mann hinüberzugehen, der vor dem Laden steht, von dem ich so lange geträumt habe.

»Was machst du hier?«

Er schaut mit von der Sonnenbrille verdeckten Augen zu mir herüber. »Ich schaue mir das Gebäude an.«

Ich wende mich der Ladenfront zu. Das rote »Neueröffnung«-Schild ist aus dem Fenster verschwunden.

»Er steht wieder leer?« Ich trete einen Schritt vor und werfe einen Blick hinein. Bis auf ein paar Farbeimer und eine Plastikfolie, die den Boden schützt, ist nichts zu sehen.

»Ich denke schon«, sagt Cal hinter mir.

Ich schaue mich über die Schulter zu ihm um. »Warum?«

»Ich habe zufällig gehört, wie jemand in der Buchhandlung meinte, dass der neue Vermieter die Miete erhöht hat.«

»Was ist mit Vinny?« Vinnys Familie hat mit der Vermietung dieser Immobilie über Generationen hinweg ein Vermögen verdient, und ich bin überrascht, dass sie sich davon getrennt haben sollen.

»Ich habe gehört, dass er verkauft hat, warum auch immer.«

Ich lasse die Schultern hängen. »Ich frage mich, wie viel der neue Vermieter jetzt verlangt, wenn er die Mieter bereits vor der Eröffnung in den Ruin getrieben hat.«

»Du könntest anrufen und dich nach dem Preis erkundigen.« Er schiebt sich seine Sonnenbrille auf den Kopf.

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Die Wahrheit ist, dass ich tatsächlich versucht bin, dort anzurufen. Mit dem Geld, das ich aus dem Deal mit Rowan bekomme, könnte ich mir die Miete leisten.

Aber trotzdem hält mich etwas zurück – der gute alte Selbstzweifel, der immer dann auftaucht, wenn ich es am wenigsten erwarte.

Wie viele Leute haben versucht, hier erfolgreich zu sein, nur um schließlich pleitezugehen? Was unterscheidet meine Idee für den Laden von der letzten Bäckerei, die hier eröffnet hat? Oder dem Laden davor?

»Ich rufe morgen dort an«, sage ich. Morgen klingt gut. Sicher.

Er zeigt auf das Schild, das an der Tür klebt. »Ich fordere dich heraus, sie jetzt anzurufen.«

Meine Augen weiten sich. »Was?«

»Du hast mich gehört.« Sein Lächeln wird breiter.

Ich schüttle den Kopf so heftig, dass mir mein Pferdeschwanz ins Gesicht schlägt. »Nein.«

»Erzähl mir nicht, dass du Angst hast«, zieht er mich auf.

»Ich habe keine Angst. Ich bin nur …«

Verdammt noch mal. Ich habe Angst.

Sein freches Grinsen bringt mich dazu, mein Handy aus der Tasche zu ziehen.

»Weißt du was? Ich werde dort anrufen, nur um dir zu beweisen, dass ich keine Angst habe.« Ich starre das Display an, als würde es mich beleidigen. Mein Finger zittert so stark, dass ich die Nummer zweimal falsch eintippe, bevor es mir schließlich richtig gelingt.

Eine Frau nimmt ab. »Hallo?«

»Hallo, ich rufe an, um mich nach dem Laden mit der Hausnummer sieben in der Main Street zu erkundigen.«

»Ah, ja. Die Gewerbefläche. Sie meinen den Laden an der Ecke?«

»Ja.«

Cal beugt sich vor, um zu lauschen, aber ich weiche zurück, damit er nicht hört, wie ich die niederschmetternde Nachricht erhalte.

»Die Immobilie ist noch verfügbar.«

»Für wie viel im Monat?«

»Fünfhundert Dollar.«

»Fünfhundert Dollar?« Ich reibe mir die Augen. »Wie ist das möglich?«

»Laut Vermieter lebt auf dem Grundstück eine ganze Mäuse-Großfamilie. Wie Sie sich vorstellen können, ist das nicht gerade eine gute Werbung für den Laden.«

»Mäuse …« Plötzlich fügen sich alle Puzzleteile zusammen.

Vinny, der die Immobilie verkauft, nachdem sie jahrzehntelang im Familienbesitz war. Cal vor dem Gebäude, der mich auffordert, die Nummer anzurufen, um mich nach dem Mietpreis zu erkundigen.

»Entschuldigen Sie, ich muss auflegen.« Ich lasse das Handy sinken und drehe mich zum neuen Vermieter um. »Du hast das Gebäude gekauft.«

Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Ich habe mich schon immer für Immobilien interessiert.«

»Monopoly zählt nicht.«

Er kämpft mit einem Lächeln und scheitert.

Ich kneife die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du bist also der neue Vermieter?«

»Theoretisch ja.«

»Warum?«

»Weil es mich glücklich macht, deine Träume wahr werden zu lassen.«

»Es macht dich glücklich«, wiederhole ich seine Worte und lasse sie dann sacken.

Er runzelt die Stirn. »Ist das so schwer zu glauben?«

»Ich habe keine Ahnung, was ich noch glauben soll.«

Der Chip. Sein neues Auto. Der leer stehende Laden, den ich mieten kann, wenn ich es will. Das alles ist mir zu viel auf einmal; ich bin nicht sicher, wie ich damit umgehen soll.

»Ich möchte nur, dass du weißt, dass der Laden dir gehört, wenn du ihn haben willst. Ohne Bedingungen.«

Ich ziehe eine Grimasse. »Ich hasse es, wenn man mich mit Geschenken kaufen will.«

»Es ist kein Geschenk, wenn ich vorhabe, Miete von dir zu verlangen.«

Ich stoße ein schnaubendes Lachen aus. »Fünfhundert Dollar im Monat sind nichts für den Laden, und das weißt du.«

Sein Blick brennt, als er den Kurven meines Körpers folgt. »Nun, wenn außerdem Sex Teil des Deals ist, dann nehme ich den auch.«

Ich stoße ihm mit dem Ellbogen in die Rippen, bevor ich ein paar Schritte zu meinem Auto gehe.

»Wohin willst du?« Ein Hauch von Verzweiflung schwingt in seiner Stimme mit.

»Weit weg von dir.« Ich muss nachdenken, und das kann ich nicht, wenn er mich anlächelt und über Sex spricht.

»Und was ist mit dem Laden?«

»Äh, der ist eine nette Geste, aber vielleicht möchte ich ja meine Möglichkeiten jenseits von Lake Wisteria erkunden.«

Wem mache ich hier etwas vor? Dass er das ganze Gebäude kauft, um den Laden zu retten, den ich mir so sehr wünsche, scheint wie ein Dreamland-Märchen.

Er macht einen Schritt auf mich zu. »Wo?«

Zum ersten Mal seit Wochen lächle ich Cal an. »Ich bin mir noch nicht sicher.«

»Zwing mich nicht, alle Immobilien aufzukaufen, an denen du Interesse zeigst.«

»Du würdest bankrottgehen.«

»Nicht einmal annähernd, aber es würde ein ordentliches Loch in mein Bankkonto reißen.« Seine Augen ziehen mich an wie ein Leuchtturm inmitten eines Sturms.

Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Du bist verrückt.«

»Nein, Lana, ich bin verliebt. Das ist ein großer Unterschied.«

* * *

»Was macht der denn hier?« Violet reißt den Kopf zur Tür des Last Call herum.

Delilah und ich folgen ihrem Blick und entdecken Cal, der nicht bemerkt hat, dass wir an unserem üblichen Platz im hinteren Bereich sitzen.

Das Loch in meinem Magen wird zu einer tiefen Schlucht, als Cal einen der Barkeeper heranwinkt und seinen üblichen Wodka Tonic bestellt. Er setzt sich allein auf die andere Seite der Bar. Ich kann nicht erkennen, ob er schon trinkt oder nicht, dennoch dreht sich mir der Magen um.

»Er sollte nicht hier sein.« Meine Fingerspitzen krallen sich in den Lederbezug der Sitzbank und hinterlassen Abdrücke.

»Ich bin sicher, er hat eine gute Erklärung dafür«, murmelt Delilah, ohne den Blick von ihrem Drink zu heben.

Ich starre sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Eine gute Erklärung?«

Sie antwortet nicht.

»Was ist aus dem Trockenwerden geworden?«, fragt Violet spöttisch.

»Er hat mir versprochen, dass er es durchzieht.« Ich greife nach dem Chip, den ich immer bei mir trage.

So viel dazu.

»Hör mir doch einfach mal kurz zu …«, versucht es Delilah erneut, aber ich bin in Gedanken zu weit weg, als dass sie mich erreichen könnte. Meine Frustration kocht über, und bevor ich mich zurückhalten kann, stürme ich zu seinem Tisch. »Alana!«, ruft Delilah mir hinterher, aber ich kann sie nicht hören, weil mir das Blut in den Ohren rauscht.

Cal blickt auf, als mein Name ertönt, und seine Augen weiten sich, als er sieht, wie ich zu seinem Tisch hinüberstapfe. Ein paar Leute drehen sich nach uns um, und die unerwünschten Blicke lassen meine Wangen heiß werden.

»Hier, Arschloch. Den kannst du zurückhaben.« Ich werfe seinen Chip auf den Tisch. Er dreht sich ein paarmal, bevor er neben seinem Glas liegen bleibt.

Mir entgeht nicht, wie sich Cals Armmuskeln unter seinem Shirt anspannen. »Den habe ich dir geschenkt.«

»Ich will ihn nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er nichts zu bedeuten hat.« Ich zeige auf seinen Drink.

Er schiebt den Chip zu mir zurück. »Ich trinke nicht.«

»Dann erklär mir diesen Scheiß.«

»Setz dich, dann mache ich es.« Abgesehen von seinem angespannten Kiefer und seiner rauen Stimme gelingt es ihm gut, seine Wut zu verbergen.

Was mich nur noch wütender macht. Ich setze mich nur deshalb hin, weil ich das Gefühl habe, dass meine Beine jeden Moment unter mir nachgeben könnten.

Seine Gesichtszüge werden weicher, als er mich ansieht. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

Mir entweicht ein bitteres Lachen. »Natürlich nicht.«

»Trau mir ein bisschen mehr zu. Ich riskiere doch nicht alles mit dir und Cami für billigen Wodka und schale Limo.«

Ich schaue ihm in die Augen. »Warum bestellst du dir dann überhaupt einen Drink?«

»Weil ich mir selbst beweisen will, dass ich stärker bin als meine größte Schwäche.« Er starrt das Glas zwischen uns an, als wäre es der Feind.

Mir bleibt der Mund offen stehen.

Sein innerer Kampf lässt ihn schwer ausatmen. »Wie kann ich erwarten, dass du mir vertraust, wenn ich mir selbst nicht vertraue?« Seine Stimme bricht, und seine Hand zittert leicht. Instinktiv greife ich danach, um seinen Schmerz zu lindern.

Unsere Finger verschränken sich. Wärme breitet sich wie ein Lauffeuer von meinem Arm in meinem ganzen Körper aus.

Ich schiebe das Getränk von uns beiden weg. »Du tust das, weil du dir selbst nicht traust?«

»Es ist ein Prozess, zu lernen, mir selbst wieder zu vertrauen.«

»Dann überleg dir was anderes, denn das hier ist die reinste Qual.«

Er hebt den Blick. »Es ist nicht annähernd so schlimm, wie zu wissen, dass du immer noch nichts von dem glaubst, was ich sage.«

Mein Brustkorb zieht sich zusammen. »Was erwartest du denn? Du hast ein ziemlich großes Geheimnis vor mir verborgen gehalten.«

»Ich werde es in Ordnung bringen.«

»Wie?«

»Es könnte ein paar Jahre dauern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich kleinkriege.«

Meine Augen weiten sich. »Jahre?«

»Alles, was ich habe, ist Zeit.«

»Willst du etwa jahrelang in dem Motel wohnen?«

Er zuckt zurück. »Gott, nein.«

»Was dann?«

Er hebt meine Hand an seine Lippen und küsst die Narbe über meinem Fingerknöchel, dann lässt er sie wieder los. »Du wirst schon sehen.« Er steht auf.

»Wohin gehst du?«

»Ich treffe mich mit Wyatt.«

Ich hebe die Brauen. »Ihr seid Freunde?«

»Er ist mein Sponsor.«

Ich blinzle. Das erklärt, warum Delilah versucht hat, mich daran zu hindern, mich lächerlich zu machen.

Wenn du dir nur die Zeit genommen hättest, dir anzuhören, was sie sagen wollte …

»Kommst du morgen zur Hausbesichtigung?«, fragt er.

»Zur Hausbesichtigung? Warum?«

»Weil ich vorhabe, mir anzuschauen, was Ryder aus dem Haus gemacht hat.«

Ich erhebe mich auf wackeligen Beinen. »Nein. Ich habe schon was vor.«

Sein Lächeln ist schwach. »Oh. Schade.«

»Warum?«

»Mach dir keine Gedanken.« Er küsst mich auf die Wange, bevor er die Bar verlässt und seinen vollen Wodka Tonic und seinen AA-Chip zurücklässt.

Seine Abwesenheit vergrößert die Kluft in meiner Brust nur noch weiter.

Geh ihm nach, flüstert die hoffnungslose Romantikerin in mir.

Ich ignoriere die Stimme, die mich bisher immer nur in Schwierigkeiten gebracht hat, und nehme den Chip vom Tisch, bevor ich zu meinen Freundinnen zurückkehre.

Der Abend geht weiter, aber meine Gedanken wandern immer wieder zu Cals Worten zurück. Seine seltsame Frage, ob ich zur Hausbesichtigung käme, will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Sie kam vollkommen aus dem Nichts, und er schien über meine Antwort enttäuscht zu sein.

Wenn ich nur wüsste, warum.
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Alana

Der Immobilienmakler schickt mir alle dreißig Minuten aktuelle Informationen. Ihm zufolge haben wir drei potenzielle Käufer, die sich derzeit einen Bieterkampf um das Haus liefern. Ich wusste, dass das passieren könnte, wenn ich den Preis niedrig genug ansetze, um Käufer anzulocken, aber es aus dem Mund des Maklers zu hören, macht den ganzen Verkaufsprozess sehr real.

Ich widerstehe der Versuchung, doch zu der Besichtigung zu gehen, um nachzusehen, ob Cal aufgetaucht ist. Stattdessen beschließen Violet, Delilah, Wyatt und ich, beim Gästehaus und an unserem privaten Steg zu bleiben. Ich möchte die letzten Gelegenheiten, die ich noch habe, den See mit meinen Freunden zu genießen, nutzen, bevor der Sommer vorbei und das Haus verkauft ist.

Seit dem gestrigen Abend in der Bar hat niemand mehr von Cal gesprochen. Cami und Wyatt spielen im Wasser, während Delilah, Violet und ich auf dem Steg in der Sonne sitzen.

Delilah stupst mich mit der Schulter an. »Bist du kein bisschen neugierig auf den Bieterkampf?«

»Nicht wirklich.« Ich stecke mein Handy weg. Wer das Haus kauft, spielt am Ende keine Rolle mehr.

»Ich wäre es.« Violet trägt eine frische Schicht Sonnencreme auf ihr Gesicht auf.

Mein Telefon vibriert. Ich erwarte, dass es der Immobilienmakler mit einem weiteren Update ist, aber auf dem Display erscheint Cals Name.

Cal: Möchtest du dir die potenziellen Käufer ansehen, um rauszufinden, ob sie okay sind?

Ich überlege. Als ich Cal gesagt habe, ich wolle jemanden finden, der das Haus so sehr liebt wie ich, dachte ich, ich könnte es ertragen, die Leute auch kennenzulernen. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto weniger fühle ich mich dazu in der Lage.

Ich: Nein, das schaffst du auch allein.

Bevor ich mein Handy weglegen kann, erscheint eine Nachricht des Immobilienmaklers, in der er mir mitteilt, dass er alle Interessenten dazu aufgefordert hat, ihm ihr Höchstgebot zu unterbreiten.

Jetzt schon? Wie ist das möglich?

Ich rufe ihn sofort an.

»Alana! Sie werden es nicht glauben.«

»Was?«

»Jemand hat ein Angebot über zwei Millionen Dollar gemacht.«

»Zwei?« Ich greife nach Violets Schulter.

Als ich den Preis auf eine Million gesenkt habe, bin ich davon ausgegangen, kaum mehr als das zu erhalten. Dass jemand das Doppelte bieten würde … Mir wird von der Neuigkeit ein wenig schwindelig.

»Ja! Ich habe die anderen Kaufinteressenten gebeten, innerhalb der nächsten Stunde ihr endgültiges Angebot abzugeben.« Die Aufregung des Immobilienmaklers ist sogar durchs Telefon spürbar.

»Aber …«

»Das ist das beste Szenario, das wir uns hätten wünschen können.«

Für ihn oder für mich? Je nachdem, wie hoch sein Provisionsanteil ist, wird der Makler, sobald der ganze Papierkram erledigt ist, ein hübsches Sümmchen kassieren; vor allem falls die potenziellen Käufer den Preis noch in die Höhe treiben sollten.

Mein Handy vibriert erneut.

Cal: Ich habe gerade einen der Interessenten sagen hören, dass er vorhat, das Haus komplett abzureißen, weil er sich einen moderneren offenen Grundriss wünscht. Bist du dir ganz sicher, dass du die Leute, die das Haus kaufen wollen, nicht kennenlernen willst?

Ich springe auf.

Nur über meine Leiche lasse ich zu, dass der Käufer das Haus abreißt.

Violet blickt zu mir hoch. »Was ist los?«

»Könnt ihr kurz auf Cami aufpassen? Ich muss im Haus etwas mit einem Käufer regeln.«

Wyatt nickt. »Kein Problem. Wir gehen gleich ein Eis essen, wenn es dir recht ist.«

»Ja, klar. Saubere Anziehsachen liegen auf ihrem Bett«, rufe ich ihnen noch über die Schulter zu, bevor ich in Richtung Haupthaus davonstapfe.

Cal und ich haben uns nicht die ganze Mühe mit der Renovierung des Anwesens gemacht, damit jemand nun seine ganze Geschichte und den Charme auslöscht, für den wir so verdammt hart gearbeitet haben. Lieber sorge ich dafür, dass die Person mit dem niedrigsten Angebot den Zuschlag bekommt, wenn diese das Haus so liebt, wie es ist, als es jemandem zu überlassen, der es nicht zu schätzen weiß.

Ich betrete das Haus in der Erwartung, hier einen Haufen Leute herumstehen zu sehen; doch als ich durch die Hintertür hereinkomme, steht lediglich der Immobilienmakler an der Küchentheke, hält sein Handy ans Ohr gepresst und hat einen Ordner mit Papieren vor sich ausgebreitet.

»Was ist los?« Ich halte inne, um nach meinem Powerwalking hierher wieder zu Atem zu kommen.

Mit einem Lächeln legt er auf. »Wir haben gerade ein weiteres Angebot erhalten.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Also sind es insgesamt vier?«

»Richtig.« Sein geschäftiges In-die-Hände-Klatschen geht mir auf die Nerven. »Wo sind sie?«

»Zwei sind gerade bei einer anderen Immobilie, die zur selben Zeit ihren Besichtigungstermin hat, die anderen beiden warten im Wohnzimmer auf unsere Entscheidung.«

»Perfekt.« Ich stürme ohne ein weiteres Wort an unserem Makler vorbei und ignoriere seine Rufe.

Bereits im langen Korridor höre ich das leise Gemurmel zweier Menschen, die sich unterhalten, kann jedoch nicht verstehen, was sie sagen.

Ich betrete das Wohnzimmer. »Cal? Wo ist der andere Käufer hin?«

Er dreht sich um, als er meine Stimme hört. »Du bist gekommen.«

»Natürlich bin ich gekommen. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass irgendein Arschloch das Haus abreißt.«

Ein Mann, der fast so groß ist wie Cal, tritt um ihn herum. Er trägt einen teuer aussehenden Anzug und eine ebenso schicke Uhr, womit er gegenüber Cals lässigem Look aus Jeans und Leinenhemd leicht deplatziert wirkt.

»Und wer sind Sie?«

»Das Arschloch, das das Haus abreißen will.« Er streckt seine Hand aus. Seine Finger sind lang wie die eines Pianisten, ohne jegliche Schwielen, die auf harte Arbeit hindeuten würden. »Allerdings ziehe ich Lorenzo Vittori vor.«

Lorenzo Vittori. Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht zuordnen. Er sieht nicht aus wie jemand, den ich kenne, aber sein dunkler Blick und seine Augenform erinnern mich an etwas.

»Vittori?« Ich ergreife seine Hand und schüttle sie kurz.

»Ja.«

»Hat Ihre Mutter zufällig im Haus der Hawthorns gearbeitet?«

Sein Kiefer zuckt. »Das hat sie.«

»Ihr beide kennt euch?« Cal legt den Kopf schief.

»Unsere Mütter waren befreundet, bevor meine Familie wegziehen musste«, antwortet Lorenzo.

»Wie geht es ihr?«, frage ich aus reiner Höflichkeit.

»Sie ist verstorben.« Seine Stimme ist frei von jeglicher Emotion.

Cals Augen weiten sich, als er zu mir herüberschaut.

»Es tut mir leid, das zu hören«, sage ich.

Lorenzo zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Haben Sie über mein Angebot nachgedacht, Ms. Castillo?«

Man kann also davon ausgehen, dass Lorenzo gerne direkt auf den Punkt kommt.

»Nicht wirklich, da Sie mein Haus zerstören wollen.«

»Ich würde es als Erschließung des wahren Potenzials dieser Immobilie bezeichnen.« Er lächelt auf eine Art und Weise, die einstudiert wirkt, als hätte er sich selbst darin geschult, andere mit seinem Charme zu überzeugen. Wären seine leblosen Augen nicht, würde ich es ihm vermutlich abnehmen.

»Ich muss Ihr Angebot ablehnen.«

Er runzelt kurz die Stirn, bevor er sich wieder im Griff hat. »Und wenn ich auf das beste Angebot erhöhe?«

»Das wie hoch ausfällt?«

»Drei Millionen.« Cal steckt die Hände in die Taschen.

Moment mal. Was?

Zuletzt war von zwei Millionen die Rede.

Lorenzo blinzelt zweimal – die menschlichste Gefühlsregung, die ich bisher an ihm wahrgenommen habe. »Sie machen Witze!«

Cal grinst. »Wenn Sie nicht erhöhen wollen, ist mein Angebot das beste und letzte.«

Mein Angebot? Meins?

Meins?!

Cal hat ein Angebot für sein eigenes Haus abgegeben? Warum sollte er das tun?

Der Raum beginnt sich um mich herum zu drehen, während ich versuche, zu begreifen, was zum Teufel hier gerade vor sich geht.

Lorenzos Auge zuckt. »Sie sind verrückt, so viel für dieses Haus zu bezahlen.«

Cal hebt eine Schulter. »Wir tun verrückte Dinge für die Menschen, die wir lieben.«

Lorenzos Oberlippe kräuselt sich. »Lassen Sie uns beten, dass ich das nie herausfinde.« Er neigt seinen Kopf in meine Richtung. »Guten Tag, Ms. Castillo. Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück bei diesem Unterfangen – Sie werden es brauchen.«

Damit verlässt er das Wohnzimmer und nimmt seine Überlegenheit mit.

»Arschloch«, sage ich.

»Dem kann ich nur zustimmen«, brummt Cal. »Ich hab schon befürchtet, dass der nie wieder abhaut.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Warum machst du ein Angebot für ein Haus, das dir gehört?«

Cals Lächeln wird ein wenig blasser. »Weil nicht ich derjenige bin, der das Haus kauft.«

»Was?«

»Ich agiere im Namen eines Fonds.«

»Welcher Fonds?«

»Der, den ich für unsere zukünftigen Kinder ins Leben gerufen habe.«

Ich stoße überrascht den Atem aus. »Du hast einen Fonds gegründet? Für unsere zukünftigen Kinder?« Ich verschlucke mich beinahe an den letzten beiden Worten.

»Ja.«

Um nicht umzukippen, umklammere ich den Kaminsims. »Aber warum?«

»Weil ich dir beweisen will, dass mir das Erbe persönlich nichts bedeutet.«

Oh. Mein. Gott.

»Wie viel Geld steckt in dem Fonds, Cal?«

Er zögert. »Ist das wichtig?«

Ich werfe ihm einen Blick zu.

Ohne zu zögern, sagt er: »Fünfundzwanzig Milliarden.«

»Für Cami und die hypothetischen Kinder, die wir deiner Meinung nach eines Tages haben werden.«

»Für ihren Fonds. Es handelt sich um ein ziemlich kompliziertes juristisches Schlupfloch, aber es funktioniert. Grandpas Anwalt und ich haben das alles geregelt.«

Meine Beine geben unter mir nach, aber Cal legt einen Arm um mich, bevor ich tatsächlich fallen kann.

»Fünfundzwanzig. Milliarden. Dollar.« Ich kneife mir in den Arm, zucke bei dem Schmerz zusammen und tue es noch einmal.

Cal schlägt meine Hand weg und reibt über die rote Stelle. »Sie werden nicht alles auf einmal bekommen.«

»Was für eine Erleichterung. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, was passieren könnte, wenn die Kinder den Drang verspüren, aus einer Laune heraus fünfundzwanzig Milliarden Dollar auf einmal zu verprassen.«

Seine Augen werden schmal. »Ich kann nicht richtig einschätzen, wie du über all das denkst.«

»Ich bin mir selbst nicht sicher.«

»Bist du glücklich?«

»Ja.« Meine Augen werden feucht.

Ich bin so verdammt glücklich. Nicht wegen des Geldes – ich würde auf keinen Fall zulassen, dass Cal sein gesamtes Erbe abgibt –, sondern weil wir das Haus behalten dürfen.

Er schließt mich fester in seine Arme. »Dann war es das wert.«

»Wie ist das überhaupt möglich?«

»Du wolltest das Haus, also habe ich einen Weg gefunden, es zu behalten.«

»Iris hatte also doch recht.«

Er legt den Kopf schief. »Womit?«

»Sie hat gesagt, wenn ich etwas wolle, würdest du einen Weg finden, den Wunsch für mich in Erfüllung gehen zu lassen.«

Er grinst. »Du solltest inzwischen wissen, dass ich alles für dich tun würde.«

Mein Herz zieht sich zusammen. »Alles?«

Er umfasst mein Kinn. »Alles. Obwohl dieser Plan nicht allein mein Verdienst ist. Ohne den kryptischen Hinweis von Grandpas Anwalt wäre ich nie auf die Idee gekommen, einen Fonds zu gründen.«

»Ich versuche immer noch, das zu begreifen.«

»Was genau?«

»Warum solltest du überhaupt jemandem so viel Geld geben?«

»Nicht irgendjemandem. Unserer Familie.« Sein Lächeln erreicht seine Augen. Meine Beine drohen erneut einzuknicken, aber Cal hält mich aufrecht.

Scheiße. Ich habe keine Chance gegen ihn, seitdem er trocken ist. Verdammt, ich hatte kaum eine Chance, als er noch getrunken hat, was nur beweist, wie sehr ich von Anfang an am Arsch war.

Er streicht mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Ich habe dir doch gesagt, dass der Verkauf des Hauses nichts mit einer Erbschaft zu tun hat.«

»Du hast also beschlossen, alles aufzugeben, um etwas zu beweisen?«

»Wenn du nicht zugestimmt hättest, das Haus zu verkaufen, wäre überhaupt kein Erbe zu vergeben.«

»Dürfen wir das Haus wirklich behalten?«, frage ich noch einmal zur Bestätigung.

Sein Lächeln wird breiter. »Nur wenn du mein letztes Angebot annimmst.«

Ich sehe mich um. »Wo sind die anderen Käufer?«

»Ich bin sie losgeworden.«

»Du?« Ein Lachen bricht aus mir heraus. »Hast du sie bestochen?«

Er schüttelt den Kopf.

»Bedroht?«

»Nein. Ich bin schließlich nicht Declan.«

Ich verkneife mir ein Lachen. »Was dann?«

»Ich habe ihnen meine Situation erklärt, und dass ich versuche, die Frau, die ich liebe, zurückzugewinnen.«

Wärme erfüllt meine Brust, direkt über meinem Herzen. »Und was war mit Lorenzo?«

»Das Arschloch hat sich geweigert auszusteigen. Er meinte, er wisse nicht, was enttäuschender sei: dass ich eine schlechte Lebensentscheidung träfe, indem ich mich für etwas so Unsicheres wie die Liebe entscheide, oder dass alle anderen ausgestiegen sind, nachdem ich ihnen gestanden habe, dass ich hoffnungslos in dich verliebt bin und unbedingt das Haus kaufen muss.«

»Hoffnungslos in mich verliebt, sagst du?«

Die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern, als er zärtlich mein Kinn berührt. »Ich habe dich immer geliebt, auch wenn es anfangs platonisch und unschuldig war. Aber die Liebe ist mit der Zeit gewachsen und hat sich in etwas Reiferes verwandelt. In etwas, das stark genug ist, die Distanz der vergangenen Jahre zwischen uns zu überwinden. Eine Liebe, die auf den Erinnerungen an die Vergangenheit und der Hoffnung auf die Zukunft gründet.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eine Zukunft, die ich mir nur mit dir vorstellen kann.«

Mein Herz pocht so wild in meiner Brust, als wolle es sich unbedingt Gehör verschaffen.

»Beim Kauf des Hauses geht es nicht darum, deine Liebe oder dein Vertrauen zu erkaufen. Ich weiß, dass ich das nur durch harte Arbeit und den Beweis, dass ich mich bemühe, für uns beide das Beste aus mir herauszuholen, erreichen kann. Ich will das Haus aus einem einzigen Grund kaufen: weil ich mich in die Zukunft einkaufen will, die du dir wünschst, ob mit mir oder jemand anderem.« Seine Stimme bricht. »Obwohl ich verzweifelt darauf hoffe, dass du dir diese Zukunft mit mir vorstellst. Die mit den Kindern und dem Steg und all den Modellschiffen, die du jeden Sommer bauen willst. Ich möchte mein Leben damit verbringen, dich herauszufordern, Dinge zu tun, vor denen du Angst hast, während du das Gleiche mit mir tust. Genauso wie ich der Mann werden will, von dem du immer geträumt hast und der ich sein könnte, wenn ich mein Leben auf die Reihe kriege.«

Mein Herz schwillt bei seinen Worten an. »Ich dachte, du hasst dieses Haus.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe es gehasst, dadurch an die Person erinnert zu werden, die ich hätte sein können, wenn ich früher clean geworden wäre.«

Ich hebe die Hand und streichle seine Wange. »Und jetzt?«

»Ich sehe es mit deinen Augen und kann mir nicht mehr vorstellen, woanders als an deiner Seite zu sein – egal, ob du am See oder am anderen Ende der Welt bist. Wohin du auch gehst, ich möchte dir folgen. Was auch immer du erreichst, ich möchte dabei sein, um dir zu gratulieren. Und wenn du Schwierigkeiten hast, möchte ich da sein, um die Scherben aufzusammeln und dich festzuhalten, bis du stark genug bist, wieder auf eigenen Füßen zu stehen.«

Eine Träne rinnt mir über die Wange. »Was hat sich geändert?«

»Ich habe mich geändert.« Er legt eine Hand in meinen Nacken und zieht mich an sich. »Trocken zu bleiben, ist ein Prozess. Dreißig Tage Entzug sind ein guter Anfang, aber sie bedeuten keine sofortige Heilung von einer jahrelangen Sucht. Ich muss mich anstrengen und dazu verpflichten, jeden einzelnen Tag besser zu werden. Ich hoffe nur, dass du bereit bist, diesen Weg mit mir zu gehen. Denn bei Gott, ich will es. Ich weiß, dass ich keine weitere Chance verdiene, aber ich flehe dich an, mir trotzdem eine zu geben. Eine letzte Chance, dir zu beweisen, dass ich der Mann sein kann, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen willst. Dass ich derjenige sein kann, der deine Träume Realität werden lässt.«

Ich betrachte den Mann, den ich bereits geliebt habe, bevor ich überhaupt wusste, was das Wort bedeutet. »Eine letzte Chance?«

Er nickt.

Ich streichle sein Gesicht und drücke meine Lippen auf seine. »Wenn du mir noch einmal das Herz brichst, dann jage ich dir wirklich eine Kugel in den Leib.«

Er lächelt an meinem Mund. »Stell sicher, dass du auf das Herz zielst, denn das ist der einzige Weg, um mich fernzuhalten.«

Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und stelle mich auf die Zehenspitzen, sodass unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. »Abgemacht.«
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Cal

Das laute Klopfen lässt Merlin mit einem Zischen von meinem Schoß springen und zur Treppe rennen. Lana hat keine Chance, nach dem Knauf zu greifen, bevor die Haustür gegen die Wand knallt und Cami hereingestürmt kommt.

»Cowl! Du bist wieder da!« Cami wirft ihren Rucksack auf den Boden und sprintet auf mich zu.

Ich gehe in die Knie und öffne die Arme. »Hallo, Kleine.«

Cami wirft ihre Arme um meinen Hals. »Ich habe dich vermisst.«

Mein Herz setzt sich irgendwo in meiner Kehle fest, während ich sie fester an mich ziehe. »Ich habe dich mehr vermisst.« Das leichte Zittern meiner Stimme lässt Lanas Augen feucht werden. Sie setzt sich neben mir auf den Boden und teilt unsere Umarmung. Wyatt neigt den Kopf, als er die Tür zum Seehaus hinter sich schließt.

»Geht es dir jetzt besser?« Cami blickt zu mir hoch.

Mein Lächeln zittert ebenfalls. »Ja.«

»Wirklich?« Ihre blauen Augen leuchten unglaublich hell auf.

»Ja. Hast du dich um Merlin gekümmert, während ich weg war?«

Ihr Grinsen wird breiter. »Ja! Ich habe ihn gefüttert. Sehr viel.«

»Das habe ich gesehen. Ich werde dem Kerl ein kleines Laufband besorgen müssen, bei der Menge an Essen, die du ihm gegeben hast.«

Cami kichert, und mir wird ganz warm ums Herz.

»Und ich habe ihm Wasser gegeben. Ich wollte, dass er in meinem Bett schläft, aber Mami hat ihn immer bei sich gehabt.«

»Hat sie das?« Ich werfe Lana einen Blick zu.

Sie stößt mich mit der Schulter an.

Cami zieht einen Schmollmund. »Sie wollte nicht teilen.«

Ich keuche übertrieben entsetzt auf. »Was? Wie kann sie es wagen?«

Lana streckt mir die Zunge heraus. »Ich teile auch gerne. Ich habe nur einen Kuschelkumpel gebraucht.«

»Ich werde in Zukunft dein Kuschelkumpel sein«, erwidere ich mit einem Zwinkern.

Cami legt ihre Handfläche an meine Wange. »Bleibst du?«

Meine Kehle schnürt sich zu, als ich einen Arm um Lana lege und sie an mich ziehe. »Natürlich.«

»Für immer?« fragt Cami.

»Ja.«

»Und ewig?«

Ich lache. »Das ist der Plan, so lange, wie du mich willst.«

Sie quietscht, während sie jeweils einen Arm um einen von uns schlingt und uns an sich drückt. Ein Gefühl von Schwerelosigkeit überkommt mich und ersetzt das schwere Gewicht, das mich seit meiner Abreise aus Lake Wisteria in die Entzugsklinik begleitet hat.

Cami lächelt mich an. »Werden du und Mami jetzt heiraten?«

Lana wird leichenblass. »Camila.«

»Was?«

»So was darf man nicht fragen.«

»Warum nicht?« Sie verschränkt ihre dünnen Arme vor der Brust.

»Weil es unhöflich ist.«

Ich führe Lanas linke Hand an meine Lippen. »Eines Tages habe ich das vor.«

Cami jubelt, während Lana blinzelt. Ich lächle an ihren Fingern, meine Lippen streichen über die Gänsehaut. Sogar Merlin kommt wieder zurück und reibt sich schnurrend an uns.

»Hast du meine Mami lieb?« Cami blinzelt mich mit ihren dunkelblonden Wimpern an.

»Ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt«, antworte ich und blicke in Lanas tiefbraune Augen.

»Was ist mit dir, Mami? Liebst du Cal?«

»Ich habe ihn geliebt, lange bevor ich überhaupt verstanden habe, was Liebe ist.«

Cami jubelt, als ich Lana einen sanften Kuss auf die Lippen drücke.

Mit einer eigenen Familie fühle ich mich auf eine Weise ganz, von der ich niemals zu träumen gewagt hätte. Es hat lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass weder Alkohol noch Drogen oder Geld mit dem Hochgefühl vergleichbar sind, das von mir Besitz ergreift, wenn ich von den Menschen umgeben bin, die ich liebe.

Und ich werde alles dafür tun, sie nie wieder zu verlieren.

* * *

Mit Cami und Lana die Main Street entlangzuschlendern, ist eine ganz neue Erfahrung. Normalerweise ignorieren mich die Einheimischen entweder, oder sie erdolchen mich mit ihren Blicken.

Doch heute ist es genau so, wie ich es mir immer erhofft, aber nie für möglich gehalten habe. Die Leute nehmen sich tatsächlich Zeit, sich mit uns zu unterhalten, und behandeln mich nicht, als wäre ich ein sozialer Außenseiter. Was mich dermaßen schockiert, dass ich mehr als einmal sprachlos bin, zum Beispiel als Meg mich vor ihrem Buchladen aufhält, um mir zu sagen, dass sie für mich ein Exemplar einer Science-Fiction-Neuerscheinung zurückgelegt hat, die mir gefallen könnte.

Es ist fast so, als wäre ich in eine andere Realität eingetreten, in der die Menschen in Lake Wisteria mich nicht mehr für die Fehler hassen, die ich vor sechs Jahren begangen habe.

Cami, Lana und ich betreten das Holy Smokes BBQ mit der Absicht, nur schnell einen Happen zu essen. Doch unser Plan wird sofort von den Stadtbewohnern durchkreuzt, die ihre Tische mit unserem zusammenschieben, sodass eine lange Tafel entsteht, die jedem mittelalterlichen Festschmaus zur Ehre gereicht hätte.

»Cal ist also endlich wieder da.« Isabelle lässt sich auf die Bank neben mich fallen.

Ich sehe sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Du erinnerst dich ja doch an meinen Namen.«

Sie stößt ihr Wasserglas mit einem Augenzwinkern gegen meines. »Lass dir das nicht zu Kopf steigen.«

»Zu spät. Ich spüre schon, wie er sich aufbläst.«

Isabelles Sohn Ernie stellt ein Tablett mit gegrilltem Fleisch in die Mitte des Tisches, bevor er für eine weitere Runde an die Theke zurückkehrt.

»Was ist der Anlass?«, erkundigt sich Lana.

»Du musst nicht länger Trübsal blasen, während du auf seine Rückkehr wartest.« Isabelle strahlt.

Lana runzelt die Stirn. »Ich habe nicht Trübsal geblasen.«

»Doch, das hast du, auf jeden Fall.« Isabelle wendet sich wieder mir zu. »Jeder hier in der Stadt hat in diesem Monat zugenommen, weil wir versucht haben, die ganzen Backwaren aufzuessen, die aus der Küche dieser Frau gekommen sind. Dank ihr und diesen verflixten Nussnougat-Pies hat mein Hintern inzwischen eine eigene Postleitzahl.«

»Und wegen der Kekse!« Cami reckt ihre Faust in die Luft, in der sie einen blauen Buntstift hält.

»Isabelle!« Lana wirft die Hände in die Luft, als wüsste sie sich nicht mehr zu helfen.

Ich grinse. »Kein Grund, sich vor mir zu schämen.«

Ihre Augen verengen sich. »Das ist mir nicht peinlich.«

»Soll ich ihm erzählen, dass du eine ganze Woche lang seinen Kapuzenpulli getragen hast?«

»Weißt du was? Ich werde jetzt gehen, denn das halte ich einfach nicht aus. Vielen Dank.« Lana will sich von der Bank erheben, aber ich greife nach ihrer Hand.

»Ich finde es süß, dass du mich vermisst hast.«

Ihre Lippen werden zu einer schmalen Linie. »Süß? Isabelles Hintern ist nämlich nicht der einzige, der eine eigene Postleitzahl braucht.«

Ich zwinkere ihr zu. »Genau wie ich es mag.«

Es setzen sich noch mehr Leute an unseren Tisch, und die Aufmerksamkeit wendet sich rasch anderen Themen zu. Ähnlich wie bei dem Abendessen mit meiner Familie begnüge ich mich damit, mich im Hintergrund zu halten und den anderen zuzuhören. Die Geschichten, die sie erzählen, reichen von zwei Lehrern und ihrem andauernden Streichekampf mit ihren Klassen bis hin zu der Verärgerung der Menschen in Lake Wisteria über Julian Lopez und seine Firma, die Grundstücke rund um den See aufkauft.

Ich fühle mich nicht mehr wie ein Außenseiter, sondern wie jemand, der dazugehört, und das gibt mir ein Gefühl des Ganz-Seins, von dem ich nicht wusste, dass ich es brauche. In Chicago bin ich der Kane-Bruder, dem es an Tatendrang und Ehrgeiz mangelt und dessen einziges Lebensziel darin besteht, den Versager der Familie zu geben. Aber in Lake Wisteria bin ich einfach Cal, ein ganz normaler Typ, der gerne Bücher liest, den Leuten ein ordentliches Trinkgeld gibt und Zeit mit seiner Familie verbringt. Ich mag Milliardär sein, aber niemand hier behandelt mich wie einen. Sie machen sich über das Unternehmen meiner Familie und mein teures Auto lustig und ziehen mich endlos damit auf, wie verliebt ich in Lana bin. Das stört mich nicht im Geringsten, da ich den größten Teil unseres Abendessens damit verbringe, zu lachen, bis mir der Bauch wehtut.

Erst als Cami gähnt und Lana beschließt, dass es Zeit ist, nach Hause zu fahren, wird mir etwas klar. Als ich nach Lake Wisteria zurückgekehrt bin, ging es nicht nur darum, mich selbst, sondern auch darum, eine Familie zu finden. Eine riesige dreihundertköpfige Familie, die alles stehen und liegen lassen würde, um einer oder einem der ihrigen zu helfen, einschließlich Lana und Cami.

Und hoffentlich eines Tages auch mir.
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Cal

Ich drehe den grünen Chip um und studiere die in den gebogenen Rand eingravierte Schrift. Nachdem ich drei Monate bei den Anonymen Alkoholikern verbracht habe, fühle ich mich stärker als je zuvor. Alles scheint für mich gut zu laufen.

Sobald ich Leo den Chip zeige, kann ich mit meinem Leben weitermachen und das Testament der Vergangenheit angehören lassen.

Mein Vater steht neben mir auf. Die letzten Nachzügler verlassen den Versammlungsraum, und ich bin mit ihm allein. »Bist du immer noch entschlossen, trocken zu bleiben?«, fragt er.

»Warum interessiert dich das?«

»Das tut es nicht.«

Ich lache leise, während ich mich ebenfalls erhebe. Ich überrage ihn um ein paar Zentimeter. »Weißt du, was ich interessant finde?«

Sein dunkler Blick durchbohrt mich. »Was?«

»Ich habe den größten Teil meines Lebens damit verbracht, mich immer wieder für dich zu entschuldigen. Ich dachte, wenn du trocken wärst, würde es dir besser gehen. Du würdest netter sein. Aber wie sich herausgestellt hat, bist du mit oder ohne Alkohol derselbe schreckliche Mensch. Und weißt du, warum?«

Seine Augen werden zu Schlitzen. »Ich bin mir sicher, du wirst es mir gleich sagen, ob es mich interessiert oder nicht.«

»Du hasst dich selbst, und keine noch so große Menge Alkohol wird jemals etwas daran ändern. Du bist ein erbärmlicher Mensch mit ebenso erbärmlichen Wünschen, der nie sein Glück finden wird, ob du es nun auf dem Grund einer Flasche suchst oder in Form eines Erbes, das du nicht verdienst.« Mit einem letzten Blick auf meinen Vater wende ich mich ab und lasse ihn stehen.

Erst als ich angefangen habe, mich mit meinem Selbsthass auseinanderzusetzen, war mir klar geworden, dass mein Vater und ich das gleiche Problem hatten. Dass er und ich zwei Seiten derselben Medaille waren und unseren Selbsthass in eine Waffe verwandelt haben – er richtete seine gegen die Welt und ich meine gegen mich selbst. Aber im Gegensatz zu ihm bin ich hier, weil ich mich weigere, mich selbst aufzugeben.

Heute. Morgen. Und jeden weiteren Tag.

* * *

Da ich bereits wegen des AA-Treffens in Chicago bin, beschließe ich, über Nacht zu bleiben und am nächsten Tag an der Vorstandssitzung teilzunehmen. So gerne ich nach Lake Wisteria zurückkehren möchte, es gibt einige Dinge, die ich vorher erledigen muss.

Declan nimmt den Platz meines Vaters am Kopfende des Tisches ein.

»Wo ist Seth?«, fragt der Leiter der Produktentwicklung.

»Ich werde bis auf Weiteres als CEO einspringen.« Declan blickt nicht von seinem Handy auf.

»Und für wie lange?«, hakt jemand anderes ein.

»Unbegrenzt.« Declan blinzelt nicht einmal.

Rowan wirft mir einen verwirrten Blick zu. Ich presse meine Lippen zusammen, um mir ein Grinsen zu verkneifen. Declan wollte Rowan nach dem heutigen Treffen mit der Schwangerschaft überraschen, während Iris gerade mit Zahra brunchen ist, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen.

Die Sitzung ist kurz. Die Geschäfte laufen gut und so, wie sie es sollten, nur sitzt Seth nicht mehr am Kopfende des Tisches.

Als Arnold, Leiter der Abteilung Akquise und Vertrieb der DreamStream Division, aufsteht und seinen Monatsbericht präsentiert, halte ich den Mund. Rowan stößt mich einmal an, aber ich ignoriere ihn. Ich habe die letzten drei Monate damit verbracht, immer wieder mit Arnold unter vier Augen zu sprechen, ohne dass mein Bruder davon wusste.

Es hat sich herausgestellt, dass die Lösung nicht darin besteht, mich in eine Position im Unternehmen zu zwingen, sondern eine Rolle für mich zu entwickeln, die zu mir, meinen Bedürfnissen und Interessen passt. Ich möchte dem Streaming-Unternehmen helfen, das Beste aus sich herauszuholen, ohne in leitender Position für den gesamten Laden verantwortlich zu sein. Führen ist nicht mein Ding. Berater sein schon eher, was mir gleichzeitig die Möglichkeit eröffnet, im Namen des Unternehmens zu sprechen und neue Projekte zu akquirieren.

Sobald die Sitzung beendet ist, nehme ich Arnold zur Seite, um unser nächstes Treffen mit seinem Team zu planen. Ich habe keinen Assistenten oder etwas Ähnliches, also koordiniere ich alle meine Termine selbst.

Meine Brüder bleiben in der Nähe und sprechen leise miteinander. Erst als sich der Raum geleert hat, gehe ich zu ihnen und baue mich mit verschränkten Armen vor ihnen auf. »Seid ihr jetzt fertig damit, über mich zu reden?«

»Was war das?« Declan deutet auf die Stelle, an der eben noch Arnold gestanden hat.

»Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.«

Seine Augen leuchten auf. »Hast du schon Geheimnisse vor deinem neuen CEO?«

Rowan fällt die Kinnlade herunter. »Ist es offiziell?«

Declan sieht ihn an. »Erst wenn der Anwalt den letzten Papierkram erledigt hat.«

Ich grinse. »Glückwunsch, Daddy.«

Rowan verschluckt sich beim Einatmen und muss husten.

Declans Augen ziehen sich zusammen. »Wenn du mich noch einmal so nennst, reiße ich dir die Zunge raus und hänge sie als Kunstwerk hinter meinem neuen Schreibtisch auf.«

Rowans Blick springt zwischen uns beiden hin und her. »Klärt mich mal jemand auf, was hier gerade los ist?«

Declan holt seine Brieftasche heraus und reicht Rowan ein Ultraschallbild. »Hier.«

»Heilige Scheiße. Du wirst bald Vater.« Rowan zeichnet die Konturen des Embryos nach. »Das sieht aus wie eine Jelly Bean.«

»Sag Hallo zu deinem Neffen.« Declan sieht so stolz aus wie ein Pfau, der ein prachtvolles Rad schlägt – was so ziemlich das untypischste Verhalten ist, das ich je an ihm beobachtet habe, und mich zum Lachen bringt.

»Könnte auch ein Mädchen sein«, necke ich.

Declan klopft sich auf die Brust. »Ich habe eine gute Intuition, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass es ein Junge ist.«

Rowan verdreht die Augen. »Und wenn es trotzdem ein Mädchen ist?«

»Ich hab alle Polizeichefs in Chicago auf meiner Gehaltsliste, sie werden jeden verhaften, der sich ihr auf weniger als einen Meter nähert.«

»Du kannst nicht jeden Kerl oder jedes Mädchen verhaften lassen, an dem sie vielleicht interessiert ist«, bemerke ich.

Declan reißt Rowan das Foto aus der Hand und starrt mich an. »O doch, das kann ich.«

* * *

Meine Sachen sind im Auto, und ich bin bereit, nach Lake Wisteria zu fahren, als ich einen Anruf von Leo erhalte, der mich zu einer dringenden Besprechung in sein Büro bittet. Bevor ich mich auf den Weg zu seinem Büro am anderen Ende der Stadt mache, schreibe ich Lana eine Nachricht, um ihr Bescheid zu geben, dass mir etwas dazwischengekommen ist und ich nicht sicher bin, ob ich es heute Abend nach Hause schaffe.

Die ganze Fahrt über bin ich wahnsinnig nervös. Und nachdem ich Leos Büro betreten habe, wird meine Nervosität noch schlimmer, als ich sehe, wie meine Brüder meinen Vater von gegenüberliegenden Seiten des Sitzbereichs aus anstarren.

Leo sitzt mit neutraler Miene hinter seinem Schreibtisch. »Callahan. Bitte setz dich.«

Er deutet auf den einzigen freien Platz, und der ist neben meinem Vater. Ich drücke mich quasi an den Rand der Ledercouch, um möglichst viel Abstand zu ihm zu halten.

»Ich bin froh, dass ihr heute Abend alle Zeit hattet, euch mit mir zu treffen.« Leo öffnet eine Akte.

Als hätten wir eine Wahl gehabt.

»Was soll das alles?« Die Stimme meines Vaters lässt seine aufsteigende Wut erahnen.

»Ich wurde gebeten, euch einen letzten Brief von Brady vorzulesen.«

»Noch ein Brief?« Rowan setzt sich auf.

Leo neigt bestätigend den Kopf. »Dieser ist an euch vier gerichtet.«

Declan bleibt still, sein Blick haftet auf Leo, der den Brief aus einem Umschlag zieht.

»An meine Familie«, beginnt Leo. »Das Vermächtnis eines Mannes sollte sich nicht danach richten, wie viel Geld er verdient hat oder wie erfolgreich er war, sondern nach den Erinnerungen, die er hinterlässt, und nach der Art und Weise, wie er die Menschen fühlen lässt.« Leo hält inne und blickt auf.

»Was?«, knurrt Declan.

»Entschuldigt. Euer Großvater hat vermerkt, dass ich an dieser Stelle eine Pause machen soll, um einen dramatischen Effekt zu erzielen.«

Ich pruste los, und Rowan und Declan stimmen in mein Lachen ein. Mein Vater bleibt starr und vollkommen emotionslos neben mir sitzen.

Dann fährt Leo fort, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. »Meine Vorgehensweise, was die Weitergabe meines Erbes an euch vier angeht, war ungewöhnlich. Leo hat mich gewarnt, als ich ihn um zwei Uhr morgens nach einem verrückten Traum anrief und ihm mitteilte, dass ich mein Testament überarbeiten müsse.« Er hält erneut inne und sieht auf. »Das habe ich tatsächlich getan. Nur um das festzuhalten.«

»Hör auf mit dem sinnlosen Gequatsche und lies den verdammten Brief vor«, bellt unser Vater.

Leo bleibt ruhig, nur ein kaum merkliches Zucken im Kiefer verrät seine wahren Gefühle. Er schenkt meinem Vater keine Beachtung, als er sich wieder dem Vorlesen widmet. »Jeder von euch hat eine Aufgabe erhalten, die ich auf der Grundlage eurer Stärken und Schwächen ausgewählt habe. Da Leo diesen Brief vorliest und nicht den anderen, den ich auch noch geschrieben habe, gehe ich davon aus, dass ihr vier meine Anforderungen erfüllt habt, um euer Erbe zu erhalten.« Leo zieht ein zweites Blatt Papier aus dem Umschlag. »An meinen Sohn Seth. Ich habe dich vor die Wahl gestellt, was dein Erbe angeht. Ich hatte gehofft, dass du die Herausforderung annehmen und den schwierigeren Weg wählen würdest, aber du hast dich für die einfachere der beiden Möglichkeiten entschieden.«

Welche zwei Möglichkeiten hatte er? Waren sie ähnlich wie meine und haben auf Unwägbarkeiten basiert, oder wurden ihm von Anfang an zwei klare Wege aufgezeigt, zwischen denen er sich entscheiden musste?

Der Fuß meines Vaters zuckt, das einzige Anzeichen für seine Nervosität.

»Ich verstehe, warum du dich entschlossen hast, trocken zu werden, um deine Anteile an der Firma zu erhalten. Das tue ich wirklich. Genauso wie mir bewusst ist, dass ich sie dir nicht mit gutem Gewissen aushändigen kann, da ich weiß, dass du diese Entscheidung getroffen hast, um dich zu bereichern.«

Wie bitte? Sind die Anteile an unserem Erbe plötzlich widerrufbar?

Sämtliches Blut weicht aus Declans Gesicht. Wir sehen uns einen Moment lang in die Augen, bevor wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf Leo richten, der weiterliest.

»Wenn du dich wirklich geändert hast, dann werden deine Söhne die richtige Wahl treffen, die diese Veränderung widerspiegelt. Wenn du die Fehler, die du begangen, und das Leid, das du verursacht hast, nicht wiedergutgemacht hast, dann hast du trotz meiner Briefe und Bitten nichts gelernt und bist damit unwürdig, dein Erbe anzutreten.«

»Scheißkerl«, flüstert mein Vater gepresst. »Clever gespielt, Dad.«

Leo ignoriert seine Bemerkung. »An meine drei Enkelsöhne. Ihr erhaltet nicht nur eure Anteile an der Firma und euer Erbe, sondern ich gewähre euch darüber hinaus noch etwas, das ich euch bisher verweigert habe. Eine Wahlmöglichkeit. Ihr könnt wählen, ob ihr die sechs Prozent der Firmenanteile eures Vaters einbehaltet und sie unter den Investoren neu verteilen lasst, oder ob ihr ihm die Anteile übereignet.«

Heilige Scheiße.

Heilige. Verdammte. Scheiße.

Mein Blick wandert zu Rowan und Declan. Die beiden sitzen, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt, da.

»Unabhängig davon, wie ihr drei euch entscheidet, hoffe ich, dass ihr aus dem Beispiel eures Vaters lernt. Was gegeben werden kann, kann leicht genommen werden. Reichtum. Geliebte. Familie. Macht nicht die gleichen egoistischen Fehler wie wir, denn ich kann euch garantieren, dass das zu nichts anderem führt als zu einem leeren Leben und einem ebenso leeren Herzen. Und mein Sohn, ich hoffe, dass du dich aus der Güte deines Herzens heraus änderst, bevor es für dich zu spät ist.«

Leo faltet den Brief und legt ihn zurück in den Umschlag.

»Kann ich den anderen Brief haben, den er geschrieben hat?«, fragt mein Vater. Eine Frage, mit der er uns alle schockiert.

Leo hebt eine Augenbraue. »Er besitzt keine rechtliche Relevanz.«

»Das weiß ich.«

Leo zieht ein drittes gefaltetes Blatt Papier hervor und übergibt es meinem Vater. Doch statt den Brief in unserer Gegenwart zu lesen, steckt er ihn mit zittrigen Fingern in die Innentasche seines Jacketts.

Leo verschränkt die Hände. »Jeder von euch wird mit Ja oder Nein stimmen, wenn es um das Erbe eures Vaters geht. Wir werden mit dem ältesten Enkel beginnen.«

Declan steht auf und knöpft seine Anzugjacke zu. Anstatt seine Gefühle laut zu äußern, beugt sich mein Bruder vor, um unserem Vater etwas ins Ohr zu flüstern.

Sämtliche Farbe weicht aus dessen Gesicht. Ich bin mir nicht sicher, was Declan zu ihm gesagt hat, aber unser Vater sieht aus, als hätte er einen Geist gesehen.

Declan richtet sich wieder auf. »Ich stimme mit Nein.« Und damit geht er aus dem Raum, um uns unsere eigenen Entscheidungen treffen zu lassen.

Unser Vater dreht sich ein winziges Stück in meine Richtung.

Doch ich bin noch nicht bereit, die Wahrheit auszusprechen. »Kann Rowan als Nächster?«

Leo blickt zu meinem Bruder hinüber.

Rowan zuckt mit den Schultern, bevor er sich erhebt. »Ich bin ehrlich gesagt enttäuscht, dass du nicht den schwierigeren Weg gewählt hast. Nachdem du uns jahrelang missbraucht und unsere Schwächen gegen uns verwendet hast, stellt sich nun heraus, dass du der Schwächste von uns allen bist.« Rowan schüttelt den Kopf. »Ich stimme mit Nein.« Er verlässt den Raum und schließt die Tür hinter sich.

Mein Vater erhebt sich von seinem Platz und beugt sich vor, um seinen Koffer in die Hand zu nehmen.

Ich bin nicht schockiert, dass er mich ignoriert. Ich habe die letzten vierunddreißig Jahre meines Lebens damit verbracht, diese Art Behandlung von ihm zu erdulden. Aber diesmal bin ich besser darauf vorbereitet. »Was ist mit meiner Stimme?«

Er sieht mich an. »Sie spielt keine Rolle.«

Mein Blut erhitzt sich und schürt die Wut, die sich in mir aufbaut. Ich trete vor ihn und schaue ihm in die Augen. »Trotz deiner Versuche, mich zu behandeln, als würde ich nicht existieren, bin ich genauso wichtig wie die anderen beiden.«

»Es ist nichts Persönliches.«

»Vielleicht ist das dein Problem. Wenn du dich wirklich wie ein Mensch verhalten hättest, wäre vielleicht alles anders gekommen.«

Er spannt den Kiefer an. »Stimm ab oder geh mir aus dem Weg.«

»Das werde ich, sobald du mir sagst, was die erste Option war.«

Sein rechtes Auge zuckt. »Warum?«

»Weil ich es wissen will und du es mir schuldig bist.«

Er schaut weg, mahlt mit dem Kiefer, während er über meine Bitte nachdenkt. Dann erfüllt sein resignierter Seufzer die Stille, für mich kaum hörbar über das heftige Pochen meines rasenden Herzens hinweg.

»Er hat mich gebeten, jeden von euch um Verzeihung zu bitten und meine Anteile zur Abstimmung freizugeben. So wie es heute geschehen ist.« Mein Vater macht einen Schritt auf die Tür zu, aber ich halte ihn auf.

»Warum hast du dich nicht für diese Option entschieden?«

»Ich wollte meinen Anteil nicht für etwas riskieren, von dem ich wusste, dass es nach allem, was ich getan habe, unmöglich war.«

»Es zu versuchen und zu scheitern, ist besser, als es gar nicht erst zu versuchen.« Lieber scheitere ich immer wieder, als dass ich meine Möglichkeiten einschränke und trotzdem scheitere.

Ich habe lange gebraucht, um darauf zu kommen, aber ich bin es leid, den einfachen Weg zu wählen. Man sehe sich nur unseren Vater an und was ihm das gebracht hat. Nichts als Elend. Er wird den Rest seines Lebens damit verbringen müssen, sich zu fragen, was passiert wäre, wenn er versucht hätte, sich Hilfe zu suchen und unsere Vergebung zu verdienen. Während wir den Rest unseres Lebens mit unseren Familien glücklich sein werden, wird er in seinem Elend und seinem Versagen schmollen, wohl wissend, dass eine kleine Chance auf unsere Vergebung bestanden hätte, wenn er sich Mühe gegeben hätte. Aber ich schätze, keiner von uns wird es je erfahren.

Ich sehe zu Leo hinüber. »Ich stimme mit Ja.«

Leos Brauen zucken in die Höhe, und die Augen meines Vaters weiten sich. Ich weiß, dass meine Stimme nichts wert ist, aber lieber verarsche ich meinen Vater ein letztes Mal, damit er sich fragt, was er wohl getan haben könnte, um sich dieses eine Ja verdient zu haben.

Erschlag sie mit Freundlichkeit, hat Mom immer gesagt.

Ich hoffe, mein Vater fällt deswegen tot um.


[image: ]
KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG

Cal

Unser Vater verlässt Leos Büro trotz seiner großen Niederlage erhobenen Hauptes. Meine Brüder starren ihn finster an, bis er sich entschließt, auf den Aufzug zu verzichten, und die Nottreppe hinunterläuft. Das Geräusch der zuschlagenden Tür hallt durch die Lobby.

»Ich melde mich wegen des Papierkrams für das Haus.« Leo klopft mir auf die Schulter, bevor er seine Bürotür hinter mir schließt.

Meine Brüder drehen sich zu mir um.

Rowans Augen leuchten, obwohl er die Lippen noch immer zu einer Linie zusammengepresst hat. »Wir haben überlegt, was essen zu gehen, wenn du Lust hast.«

»Klar. Ich bin am Verhungern.« Ich mache einen Schritt auf den Aufzug zu und halte dann inne, da Declan noch immer auf die Tür starrt, durch die unser Vater verschwunden ist.

»Es ist wirklich vorbei«, murmelt er leise vor sich hin.

Rowan klopft ihm auf die Schulter. »Sag mir nicht, dass du traurig bist.«

»Ich bin nur …« Er presst die Lippen zusammen.

»Enttäuscht?«, biete ich an.

Meine beiden Brüder sehen mich an.

»Genau.« Declan senkt seinen Blick auf den Boden. »Es fühlt sich falsch an, nachdem wir alles bekommen haben, was wir wollten …«

»Mir geht es genauso, vor allem, nachdem er mir gesagt hat, dass Grandpa ihm die Wahl gelassen hat, sich mit uns zu versöhnen, und er sich trotzdem für sich selbst entschieden hat.«

»Das überrascht mich nicht.« Rowan schürzt die Lippen.

Declan versteift sich sichtlich. »Selbst nach der ganzen Zeit und allem, was wir durchgemacht haben, ist es schwer zu akzeptieren, dass unser Vater ein egoistisches Stück Scheiße ist.«

»Wem sagst du das. Ich hab mein halbes Leben in Therapie verbracht, um es zu versuchen.« Mein Lächeln bleibt halbherzig.

Rowan stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Wenigstens hat sich einer von uns Hilfe in Bezug auf die Probleme mit unserem Vater gesucht.«

»Um genau zu sein, zwei von uns.« Declan schüttelt Rowans Hand von seiner Schulter ab und marschiert Richtung Aufzug.

Rowan bleibt der Mund offen stehen. »Du machst eine Therapie?«

Declan wirft ihm einen Blick zu. »Erzähl mir nicht, dass du nicht auch schon drüber nachgedacht hast.«

Rowan schüttelt den Kopf. »Ich werde einfach weiterhin stellvertretend durch dich leben.«

»Feigling.«

Auf der Fahrt zu Declans Lieblingsitaliener breitet er all das Wissen über Babys, das er sich in den letzten Wochen angeeignet hat, vor uns aus. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich meinen Bruder davon schwärmen hören würde, ein Kind zu bekommen, aber ich freue mich für ihn und Iris. Nach all der Scheiße, die Declan durchgemacht hat, verdient er die Chance, so ein Vater zu werden, wie wir ihn uns gewünscht haben.

Vom Waschraum aus rufe ich kurz Lana an, um ihr und Cami eine gute Nacht zu wünschen.

Nachdem die Kellnerin unser Wasser gebracht und unsere Bestellungen aufgenommen hat, beginnt Rowan über die bevorstehende Renovierung von Dreamland und das Stück Land zu sprechen, an dem er und Zahra zusammen mit dem Entwickler-Team arbeiten.

Ich stelle Rowan mehr Fragen als sonst und ernte ein strahlendes Lächeln von ihm.

Dann wendet sich Declan mir zu. »Ich bin stolz auf dich.«

»Auf mich? Wieso?«

Seine braunen Augen werden heller. »Wegen sehr vieler Dinge, aber vor allem deswegen, weil du es in so kurzer Zeit geschafft hast, unglaublich weit zu kommen. Es macht mich glücklich, dich glücklich und … frei zu sehen.«

Meine Kehle schnürt sich zu. »Wer hätte gedacht, dass du so emotional werden kannst?«

»Was soll ich sagen? Iris’ Schwangerschaftshormone färben wohl auf mich ab.«

Rowan schnaubt. »Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.«

»Halt die Klappe. Das ist genau der Grund, weshalb ich nie etwas Nettes sage.« Declan wirft Rowan seine zusammengeknüllte Strohhalmverpackung aus Papier ins Gesicht.

»Na schön, jetzt bin ich dran.« Rowan hebt sein Wasser. »Ich würde gerne darauf anstoßen, dass wir endlich unsere Träume verwirklichen.«

Ich stoße mit meinem Glas gegen seins. »Und auf die Frauen, die uns auf dem Weg dorthin geholfen haben.«

* * *

Nach dem Abendessen mit meinen Brüdern fahre ich endlos lange und erreiche das Haus am See um Mitternacht. Ich passe auf, dass ich nicht zu laut bin, als ich die Alarmanlage entschärfe und die Treppe hinaufgehe. Lana und ich haben das neu eingerichtete Hauptschlafzimmer für uns in Anspruch genommen, das sich zufällig auf der gegenüberliegenden Seite des zweiten Stocks befindet, ein ganzes Stück entfernt von Camis Zimmer.

Lana liegt in der Mitte des Bettes, zusammengerollt mit einem Kissen in den Armen. Das Mondlicht fällt durch den Vorhang, den sie offen gelassen hat, und beleuchtet die Rundungen ihres Gesichts. Ich beuge mich hinunter, um ihren Kopf zu küssen. Sie rührt sich nicht, also nutze ich die Gelegenheit, um zu duschen, bevor ich ins Bett steige.

Die Matratze gibt unter meinem Gewicht nach, als ich unter die Decke krieche.

»Hey«, murmelt sie und dreht sich zu mir um. »Wie spät ist es?«

Ich schlinge meine Arme um sie und drücke sie an mich. »Spät.«

»Ich dachte, du würdest in Chicago bleiben.« Sie kuschelt sich an meine Brust.

»Ich wollte nicht länger warten.« Ich habe einen Gutteil meines Lebens ohne Lana verbracht, und das Letzte, was ich möchte, ist, noch mehr Zeit zu verschwenden. Außerdem habe ich Cami für morgen früh Schokoladenpfannkuchen versprochen, und ich will sie nicht enttäuschen.

»Ist mit dem Anwalt alles gut gelaufen?« Sie blinzelt zu mir hoch und reibt sich den Schlaf aus den Augen.

»Es war … interessant.«

Sie runzelt die Stirn. »Was ist passiert?«

»Wie sich herausgestellt hat, hatte mein Grandpa noch eine letzte Trumpfkarte in der Hinterhand.«

Ihre Augen weiten sich. »Inwiefern?«

»Er hat uns die Möglichkeit gegeben, darüber abzustimmen, ob unser Vater seine Anteile erhält oder nicht.«

»O mein Gott.« Ihr bleibt der Mund offen stehen.

»Ich weiß. Wir waren, gelinde gesagt, überrascht.«

»Das war’s also? Ihr seid von ihm befreit?«

Ich nicke. »Declan hat heute seine erste Vorstandssitzung geleitet.«

»Das ist toll.« Sie lächelt mich an. »Und wie ist das Gespräch mit Arnold gelaufen?«

»Er möchte, dass ich mich nächste Woche mit ihm und dem Team treffe, um einige meiner Ideen zu besprechen.«

Ihr Lächeln wird breiter. »Ich bin so stolz auf dich.«

Ich senke den Blick. »Ich hab gar nicht viel gemacht.«

»Wie bitte? Du bist der Grund, weshalb die Kane Company nur noch eine App statt vier hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du im Moment der Held von halb Amerika bist.«

Hitze steigt mir in die Wangen. »Nur weil du mir geholfen hast.«

Sie berührt meine Wange. »Ich habe kaum etwas getan. Du bist derjenige, der wochenlang Daten durchforstet und sich mit Teams getroffen hat, um weitere Inhalte zu akquirieren.«

»Wir sind noch nicht fertig.«

»So ähnlich wie wir.« Sie grinst.

In diesem Moment kann ich nicht widerstehen, sie zu küssen.

Lana vertieft den Kuss, bis wir beide atemlos an der Kleidung des anderen zerren. Ich reize sie, und sie tut dasselbe und treibt mich in den Wahnsinn mit dem Wunsch, sie zu vögeln.

Sie leckt. Ich kneife. Sie saugt. Ich beiße. Sie neckt mich mit ihrer Zunge. Es dauert nicht lange, bis ich mich zwischen ihren Beinen wiederfinde. Sie führt meinen Schwanz an ihre Mitte, und wir stöhnen gleichzeitig auf, als ich in ihr versinke. So fest, wie sie meinen Hintern packt, frage ich mich, ob sie bleibende Spuren auf meiner Haut hinterlassen wird, ähnlich denen, die sie auf meinem Herzen hinterlassen hat. Jedes Mal, wenn wir Sex haben, fühlt es sich verzweifelt an. Als ob wir beide versuchten, die verlorene Zeit aufzuholen. Als ob ich mich in ihr vergraben und sie nie wieder verlassen möchte.

Ich quäle sie gefühlt eine Stunde lang, indem ich sie an den Rand eines Orgasmus bringe, bevor ich mich wieder zurückziehe.

Irgendwann schafft sie es, dass wir uns umdrehen, und übernimmt die Kontrolle. Und dann sehe ich nur noch ihren Arsch und ihren gekrümmten Rücken, während sie sich auf meinem Schwanz auf und ab bewegt. Die Position fühlt sich himmlisch an, und Lana scheint es ihrem Stöhnen nach ganz genauso zu gehen.

Mit ein paar Berührungen ihrer Klitoris kommt sie und reißt mich mit in den Abgrund. Ich höre nicht auf, sie auf meinem Schwanz auf und ab zu treiben, bis mein Körper nicht mehr zittert, weil ich so hart komme, dass ich Sterne sehe.

Lana gleitet von mir herunter, wir beide klebrig von unserer Erlösung.

»Dusche oder Handtuch?«

Sie gähnt. »Handtuch. Für alles andere bin ich zu müde.«

»Eine Sekunde.« Kurz darauf komme ich mit einem nassen Handtuch aus dem Bad, um uns beide zu säubern, so gut ich kann, bevor ich ebenfalls wieder ins Bett falle.

Lana kuschelt sich an mich und vergräbt ihren Kopf in meiner Halsbeuge. »Ich liebe dich.«

Meine Brust zieht sich zusammen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich dieser Worte von ihr würdig gefühlt habe, aber langsam gewöhne ich mich an sie.

»Ich liebe dich auch.« Meine Lippen streichen über ihren Kopf. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um sicherzustellen, dass sich Lana den Rest ihres Lebens geschätzt fühlt als das Geschenk, das sie ist. Sie hat mein Leben verändert und mir bewiesen, dass es genauso wichtig ist, mich selbst zu lieben, wie andere zu lieben. Denn um für alle anderen da sein zu können, muss ich zuerst für mich selbst da sein.

Die Zukunft wird nicht einfach. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass ich nicht auf die Probe gestellt und in Versuchung geraten werde, in zerstörerische Muster zurückzufallen. Aber mit Lana, Cami und unserer Familie an meiner Seite scheint alles möglich zu sein. Sogar die Misserfolge.

Und ich glaube, das ist es, was mein Grandpa mir die ganze Zeit über beibringen wollte.
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EPILOG

Alana

Ein Jahr später

Schließt du heute Abend für mich ab?« Ich ziehe mir die Schürze über den Kopf.

Gabby, meine wunderbare Mitarbeiterin, hält beim Kehren inne und schaut auf. »Kein Problem, Chefin. Ich mach das schon.«

Ich habe drei Angestellte, die alle auf ihre Art und Weise unglaublich sind. Neben ihrer Liebe zum Backen probieren sie leidenschaftlich gern neue Rezepte aus, um zu sehen, wer das nächste beste Dreamland-Dessert zubereiten kann. Wie sich herausgestellt hat, war mein Tres-Leches-Kuchen ein Hit, und Rowan drängt mich bereits, neue Leckereien zu kreieren.

Er ist der Grund dafür, dass ich diese Woche länger als sonst gearbeitet habe. Wenn Rowan mich nicht um ein neues Weihnachtsrezept gebeten hätte, hätte ich Cami von der Schule abgeholt. Stattdessen hat Cal sich um sie gekümmert, während ich mir Gedanken darüber gemacht habe, was ich Rowan dieses Wochenende an Ideen mitbringen könnte, wenn wir die Familie in Dreamland besuchen.

Mein Handy klingelt in meiner Hand. »Mist. Tschüss, Gabby!«

»Wo bist du?« fragt Cal, als ich abnehme.

»Bin schon unterwegs.« Ich lege den Schalter für die Leuchtreklame um, bevor ich zur Vordertür hinaustrete.

Das Schild des »Sweets and Treats Bake Shop« leuchtet über mir auf. Dieser Name ist meiner Mutter und mir eines Tages eingefallen, als wir an genau dieser Stelle gestanden haben. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter stolz wäre, wenn sie wüsste, dass ich endlich meinen Traum von einer eigenen Bäckerei verwirklicht habe.

»Du bist noch im Laden, oder?« Cals Frage reißt mich aus meinen Gedanken.

»Bin gerade raus, ehrlich!« Ich klemme mein Handy zwischen Schulter und Wange, während ich in meiner Handtasche nach dem Autoschlüssel krame.

Jemand stöhnt im Hintergrund.

»Was war das?«, frage ich.

»Fernsehen. Wir sehen uns gleich. Ich liebe dich.« Er legt auf.

Hm. Das war seltsam.

Als ich in die Einfahrt unseres Hauses am See einbiege, sind bereits die Sterne am Himmel zu sehen. Ich erwarte, Cami und Cal im Wohnzimmer zu finden, wo sie an dem neuen Boot arbeiten, das er gekauft hat, aber dort ist es stockdunkel. Ich taste nach dem Lichtschalter in der Nähe der Schiebetür, halte aber inne, als mir draußen etwas ins Auge fällt.

Der Steg ist von Gläsern mit Kerzenlichtern gesäumt.

»O mein Gott.« Meine Hand zittert, als ich die Schiebetür öffne und auf die umlaufende Veranda hinaustrete. Ich springe die Stufen hinunter und über die riesige Rasenfläche, direkt auf den Schatten zu, der am Ende des Stegs steht. Das einzige Geräusch, das die Stille durchbricht, sind meine Schritte auf dem Gras.

Cal schaut über seine Schulter. Der Mond scheint über ihm und beleuchtet sein Gesicht. »Hey«, ruft er laut genug, dass ich ihn bereits von Weitem hören kann.

»Was soll das alles?« Ich glaube, ich weiß, was los ist, aber nur, weil Cal einen schrecklichen Ort gewählt hat, um den Verlobungsring zu verstecken. Ich warte schon seit Wochen darauf, dass er mir die eine Frage stellt. Er hat mich sogar zweimal damit aufgezogen, indem er bei zwei verschiedenen Gelegenheiten ewig gebraucht hat, um sich den Schuh zuzubinden. Und ich könnte schwören, dass er weiß, dass ich es weiß.

Er dreht sich zu mir um. Etwas Langes und Breites lehnt an seiner Brust, aber ich kann noch nicht genau erkennen, was es ist.

Der Steg knarrt unter meinen Turnschuhen, als ich die letzten Meter zwischen uns überwinde. Mein Herz klopft so heftig, dass ich Angst habe, es könnte mir eine Rippe brechen.

»Was ist das?« Ich bleibe vor ihm stehen und deute auf das Stück Holz in seinen Händen.

Er dreht es um.

Meine Augen weiten sich.

Das gibt’s doch nicht.

»Ist das …« Ich strecke eine zitternde Hand aus und zeichne das L neben dem C in der Planke nach.

»Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich wirklich zulasse, dass die Bauarbeiter es entsorgen, oder?«

Meine Zunge fühlt sich schwer an. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich hatte große Pläne damit und wollte nicht riskieren, dass du es verbrennst oder so.«

Ich sehe ihn mit wässrigen Augen an. »Welche Art von Plänen?«

»Die für immer.« Cal hält das Brett in einer Handfläche, während er in seine Gesäßtasche greift und … sein Schweizer Taschenmesser herausholt?!

»Cal …« Ich presse mir eine Hand auf den Mund.

Er kniet sich hin und stützt das Brett auf seinen Oberschenkel. Die scharfe Klinge glänzt, als er die Spitze unter der L-Säule ansetzt, genau unter meinen anderen Strichen.

»Ich fordere dich heraus, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen.« Er zieht die Spitze des Messers in einer festen Linie nach unten. »Ich fordere dich heraus, mich dich und Cami und jedes andere Kind, das wir haben werden, von ganzem Herzen lieben und beschützen zu lassen.« Er fügt einen zweiten Strich hinzu. »Ich fordere dich heraus, ein Risiko mit mir einzugehen, wohl wissend, dass es nicht immer einfach sein wird und dass ich ins Straucheln geraten werde, obwohl ich die feste Absicht habe, der Mann zu sein, den du verdient hast.« Ein dritter Strich wird hinzugefügt. »Ich fordere dich heraus, mir zu vertrauen, mich dein Mitstreiter, dein Liebhaber und dein bester Freund sein zu lassen. Mich zu deinem größten Cheerleader zu machen und zu der Schulter, an der du dich ausweinst, wenn es schwierig wird. Und darauf zu vertrauen, dass ich derjenige bin, der dir die Tränen trocknet und alles in Ordnung bringt, was dich verletzt.« Seine Finger umschließen das Messer fester, als er den vierten Schnitt macht. »Ich fordere dich heraus, mich zu heiraten.« Tränen laufen mir über die Wangen, als er eine diagonale Linie über die vier senkrechten zieht.

Er legt die Planke auf den Steg und holt einen Ring aus seiner Tasche. Er ist noch schöner, als ich ihn in Erinnerung habe. Der Brillant funkelt stärker als die Oberfläche des Sees am Mittag. Das Schmuckstück hat eine geschmackvolle Größe – groß genug, um es von Weitem zu erkennen, aber klein genug, damit ich nicht Gefahr laufe, ausgeraubt zu werden. Er ist absolut perfekt und alles, was ich mir für mich gewünscht habe.

»Was sagst du dazu, Lana?« Er grinst. »Bist du verrückt genug, um die Herausforderung anzunehmen?«

Mein Kinn zittert. »Als ob ich jemals eine Chance gehabt hätte, Nein zu dir zu sagen.« Ich strecke meine Hand aus.

Cal schiebt den Ring auf meinen Finger, dann steht er auf und zieht mich in seine Arme.

Ich nehme seinen Kopf zwischen meine Hände und küsse ihn mit all der grenzenlosen Liebe, die ich für ihn empfinde. Seine Finger graben sich in mein Haar, unsere Münder verschmelzen miteinander und entlocken mir einen Seufzer.

Er löst sich viel zu schnell von mir. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch – das habe ich immer getan und werde es immer tun, solange ich lebe.«

Er stiehlt sich einen weiteren Kuss, bevor er sich wieder zurückzieht. »Sie hat Ja gesagt!«, ruft er in die Dunkelheit hinein.

Mir bleibt der Mund offen stehen, als die Leute aus ihren Verstecken auftauchen. Die halbe Stadt, Cals Familie und meine Freundinnen betreten den Rasen und kommen auf uns zu. Aus den Lautsprechern dröhnt Musik, und um unseren Pool herum beginnt die Party.

Ich sehe den Mann mit dem breiten Grinsen im Gesicht vor mir an. »So sicher warst du dir also, dass ich Ja sagen würde, was?«

Er zwinkert mir zu. »Ich habe dich dabei erwischt, als du den Ring anprobiert hast, und zwar mit dem albernsten Grinsen der Welt, während du geübt hast, ein überraschtes Gesicht zu machen.«

O mein Gott!

Meine Wangen werden heiß.

»Warum hast du mich nicht schon früher gefragt?«

»Es hat mir Spaß gemacht, zuzusehen, wie du jedes Mal ganz aufgeregt geworden bist, wenn du dachtest, ich würde dir gleich einen Antrag machen.«

Ich boxe ihn lachend gegen die Schulter.

Er hält meine Hand in seiner und küsst meinen Knöchel über dem Ring. »Es war süß.«

»Süß? Ich habe wahrscheinlich vollkommen bekloppt ausgesehen, als ich den Ring anprobiert habe.«

»Nein, du hast wie meine Lana ausgesehen.«

Der hungrige Blick in seinen Augen bewirkt, dass sich mein Bauch auf die angenehmste Art und Weise zusammenzieht.

»Mommy!« Cami kommt den Steg herunter auf uns zu gerannt, ihr Stoffschaf an die Brust gedrückt.

Cal hebt sie zuerst auf den Arm, dann schlingt er den anderen um mich.

Ich lächle zu ihnen hoch. Cal hat recht behalten. Ich hätte niemals Nein zu einem Antrag gesagt, denn ich wünsche mir nichts sehnlicher, als den Rest meines Lebens mit diesen beiden zu verbringen.

Unsere Familie. Für immer.
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ERWEITERTER EPILOG

Cal

Drei Jahre später

Jedes Jahr im Juli laden Lana und ich die Familie zu uns an den Lake Wisteria ein. Abgesehen von den Weihnachtsfeiertagen ist das eine der wenigen Gelegenheiten. Jetzt, wo meine Brüder ihre eigenen Familien haben, ist das Leben hektischer.

Langsam hat sich die Familie Kane vergrößert. Rowan und Zahra haben geheiratet, kurz nachdem Iris Ilona zur Welt gebracht hat und Declan CEO geworden ist. Es hat nicht lange gedauert, bis Rowan und Zahra ihr erstes Kind, Ailey, bekommen haben. Die Kleine ist ein wahrer Wonneproppen und ähnelt in ihrer Persönlichkeit ihrer Mutter und in ihrem Aussehen ihrem Vater.

Lana und ich haben etwas länger gebraucht, um ein Kind zu bekommen. Wir wollten beide ein Baby, aber der Weg dorthin war nicht ganz einfach. Es hat mich innerlich zerrissen, mitanzusehen, wie meine Frau in dieser Zeit mit dem Verlust eines Kindes zu kämpfen hatte, und darauf viele weitere Enttäuschungen folgten. Ich konnte nichts tun, um zu helfen, was unsere Beziehung auf die Probe gestellt hat. Genau wie meine Bemühungen, trocken zu bleiben.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich ohne Wyatt stark genug gewesen wäre, dem Drang zu trinken zu widerstehen. Er und Lana haben mir versichert, dass ich es geschafft hätte, aber wer weiß. Trocken zu werden, ist tatsächlich eine Reise, aber ich würde dabei niemand anderen auf dem Beifahrersitz haben wollen als Lana. Mit ihr an meiner Seite weiß ich, dass ich alles durchstehen kann.

Ich bin froh, dass ich nicht rückfällig geworden bin, denn schließlich bekamen wir Esmeralda. Die süße Esme mit ihrem zahnlosen Lächeln, den dunkelblauen Augen und dem vollen braunen Haar. Cami ist wahnsinnig glücklich über die kleine Schwester, die sie sich immer gewünscht hat; und Lana und ich wären vollkommen zufrieden damit gewesen, für immer eine vierköpfige Familie zu bleiben, vor allem nach den Entbehrungen, die wir durchgemacht hatten, bis Lana Esme auf die Welt brachte. Man kann sich also unsere Überraschung vorstellen, als Lana nur zwei Monate nach Esmes Geburt erneut schwanger wurde.

Wir haben das Datum der Empfängnis bis zu unserer Reise nach Irland zurückverfolgt, als wir die Stadt besucht haben, in der mein Großvater geboren wurde. Die Wahrscheinlichkeit, so schnell ein weiteres Kind zu bekommen, das noch dazu in Irland gezeugt wurde, schien fast zu gering, um realistisch zu sein. Wie eine Art göttliche Intervention. Oder besser noch, eine Intervention von Brady.

Ich würde es Brady Kane zutrauen, einen Deal mit einer höheren Macht im Jenseits geschlossen zu haben, damit Lanas Traum von einer großen Familie wahr wird.

Lana stellt meinen Geburtstagskuchen vor mich, bevor sie sich von hinten über meinen Stuhl beugt und mir ins Ohr flüstert: »Was wünschst du dir dieses Jahr?«

Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu. »Als ob ich dir das verraten würde.«

Sie grinst. Selbst nachdem ich die Welt bereist und die schönsten Orte besucht habe, gibt es nichts, was mit Lanas Lächeln vergleichbar wäre. Es erhellt ihr ganzes Gesicht, lässt ihre Haut strahlen und ihre Augen leuchten. Esme könnte ihr allerdings den Rang ablaufen. Unser kleines Mädchen hat noch keine Zähne, aber das macht ihr Lächeln nur noch süßer.

Lana blickt mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Diesmal wünschst du dir einen Jungen, oder?«

»Bin ich so berechenbar?«

»Ja«, antworten Declan und Rowan gleichzeitig.

Ich verdrehe die Augen. »Ich schwöre, ich schicke ein paar Fotos von kleinen Kindern in Eishockeyklamotten …«

»Und Jungs, die Golfbälle schlagen.« Rowan legt Esme in Lanas offene Arme.

»Vergiss nicht den Jungen, der mit einem Mini-Dirt-Bike herumfährt.« Zahra packt Ailey in ihren Hochstuhl. Die Kleine klatscht beim Anblick des Kuchens in die Hände.

Ich hebe meine Hände in gespielter Kapitulation. »Es ist kein Verbrechen, sich zu offenbaren.«

»Mädchen können auch Eishockey spielen, Golfbälle schlagen und Dirt Bikes fahren, weißt du?« Lana hebt zur Unterstreichung Esmes winzige Faust in die Luft.

»Heißt das, ich darf Cami zu Weihnachten ein Dirt Bike kaufen?« Rowan grinst wie der Aufwiegler, den er so gerne gibt.

»Nein«, antworten Lana und ich gleichzeitig.

Lana lacht, als sie die erste der achtunddreißig Kerzen ansteckt. Ich nehme sie und entzünde damit den Rest der Kerzen, während Lana Esme schaukelt.

In diesem Moment kommt Ilona reingerannt, Iris ist ihr auf den Fersen. Aufgrund der Guavenglasur, die Ilonas Mund und Hände bedeckt, gehe ich davon aus, dass sie bereits von meinem Geburtstagskuchen probiert hat.

»Tut mir leid.« Iris verzieht entschuldigend das Gesicht.

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich bestehe auf einer Vorkosterin, für den Fall, dass mein Essen vergiftet wurde.«

»Dafür liebt uns Lana zu sehr.« Zahra strahlt.

Declan zeigt auf mich. »Uns schon. Bei dir ist das hingegen … fraglich.«

Iris versucht, Ilona mit einer Stoffserviette das Gesicht zu säubern. Die Kleine weicht aus, doch Declan schnappt sie sich, bevor sie aus dem Zimmer flüchten kann, und setzt sie auf seinen Schoß. Ilona schüttelt den Kopf, wodurch die Perlen an den Enden ihrer Braids klimpern, aber Iris ignoriert ihre Abwehrversuche, während sie ihr die Zuckergussreste vom Gesicht wischt.

»Ich habe sie gefunden!« Cami kommt ins Esszimmer gerannt und setzt mir eine Krone auf den Kopf.

»Perfekt. Genau das, was ich brauche.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange.

Sie rümpft die Nase und wischt sich übers Gesicht. »Dad«, jammert sie. »Ekelhaft.«

Egal, wie häufig ich das Wort aus Camis Mund höre, bei seinem Klang zieht sich meine Brust noch immer vor Freude zusammen. Cami hat ein Jahr nachdem Lana und ich ein Paar geworden sind, angefangen, mich Dad zu nennen, und seitdem nicht wieder damit aufgehört. Und ich hoffe, das wird sie auch niemals.

Ich kitzle sie. »Ich vermisse die Zeit, als du noch nicht dachtest, dass Jungs Läuse haben.«

»Halt dich bloß von sämtlichen Jungs fern. Die sind voller fleischfressender Bakterien, von denen dir die Haut abfällt«, sagt Declan mit ernster Miene.

Eines Tages werde ich ihn umbringen.

Camis Augen werden groß. »Was?« Sie wischt sich fester über die Wange.

Ich lege einen Arm um sie und ziehe sie an mich. »Er macht nur Witze.«

»Tue ich das?« Declan wackelt mit den Augenbrauen, was Cami zum Lachen bringt.

Es ist seltsam zu beobachten, wie mein Bruder in der Nähe der Kinder seinen Schutzpanzer ablegt. Das lässt ihn geradezu menschlich erscheinen.

Lana lacht, als sie mir Esme reicht, bevor sie ein Foto von mir, den Kindern und meiner Torte schießt. Die Hälfte der Kerzen ist bereits heruntergebrannt, deswegen fordert sie anschließend alle auf, »Happy Birthday« zu singen. Meine Brüder treffen ums Verrecken keinen Ton, aber die Frauen retten das Lied mit ihren guten Stimmen und ihrem Rhythmusgefühl.

»Wünsch dir was.« Cami grinst mich an.

Ich schließe meine Augen und blase die Kerzen aus.

Ich wünsche mir ein gesundes Baby und eine gesunde Frau.

Egal, wie oft ich darüber scherze, einen Jungen zu bekommen, das Geschlecht ist mir egal, solange es Lana und dem Kind gut geht.

Alle klatschen und johlen. Dann schneidet Lana die Torte an.

»Psst.« Cami ergreift meine Hand. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ich werfe Lana einen Blick zu, als Iris mir Esme quasi aus den Armen reißt. Meine Frau schenkt mir ein kleines Lächeln, bevor sie sich wieder der Torte zuwendet.

»Was ist los, Kleine?«, frage ich, während ich Cami aus dem Esszimmer folge.

»Ich habe ein Geschenk für dich.«

»Was für eins?«

Darauf verdreht sie so heftig die Augen, dass ich Angst habe, sie könnten in ihrem Hinterkopf hängen bleiben. Ich lache, als sie mich in die Küche führt und mir einen Umschlag reicht.

»Was ist da drin?«

»Mach ihn auf.«

Meine Hände zittern leicht, als ich ein Blatt Papier aus dem Umschlag ziehe. Beim Anblick der ersten Zeile verschwimmt mir die Sicht.

»Du möchtest, dass ich dich adoptiere?« Ich überfliege die Adoptionsunterlagen noch einmal, um sicherzugehen, dass es sich wirklich darum handelt.

Sie nickt, und ihre Augen glänzen genauso feucht wie meine wahrscheinlich auch.

Ich lege die Papiere beiseite und hebe sie hoch. Sie wird langsam vielleicht ein bisschen zu alt, um von mir auf den Arm genommen zu werden, aber ich kann nicht anders. Ich erinnere mich noch viel zu gut an die Tage, in denen sie mich angebettelt hat, sie zu tragen.

»Willst du mein Daddy sein? In echt?« Cami blinzelt zu mir hoch.

Und ich wiederhole, was ich schon einmal zu ihr gesagt habe: »Es gibt nichts, was ich lieber wäre.«

Lana kommt aus dem Flur, von wo sie uns heimlich gefilmt hat, Esme im Arm. Tränen fließen über ihr Gesicht und verschmieren ihr Make-up.

Ich ziehe die drei in eine Umarmung.

Ich habe gedacht, ich könnte nicht glücklicher sein, als ich es mit Cami und Lana war, aber da habe ich mich teilweise geirrt. Ich könnte niemals glücklicher sein als in diesem Moment mit der Familie, von der ich immer geträumt, und der Zukunft vor mir, die ich mir immer gewünscht habe.


Anmerkung der Autorin

Der Abschied von den Dreamland Billionaires ist bittersüß.

Obwohl ich so stolz auf die persönliche Entwicklung jedes einzelnen Kane-Bruders bin, bin ich auch traurig darüber, die Kanes und ihre Heldinnen gehen zu lassen. Dreamland hat mein Leben in vielerlei Hinsicht verändert. Es hat neue Leser:innen zu mir gebracht, die mir sehr am Herzen liegen, und Verlage, die bereit waren, mir eine Chance zu geben. Aber diese Serie hat mir darüber hinaus in sehr schwierigen Zeiten meines Lebens Gesellschaft geleistet. Sie hat mir Trost gespendet, wenn ich mich allein gefühlt habe, und mir die Möglichkeit gegeben, ein Stück meines Herzens mit anderen zu teilen.

Ich hoffe, euch hat diese Welt gefallen. Ich hoffe, dass sie euch – genau wie mir – Trost spenden kann, wenn ihr ihn braucht, und eine Fluchtmöglichkeit, falls die reale Welt etwas zu hektisch wird, um damit klarzukommen.

Vielen Dank, dass ihr ein Teil dieser Reise gewesen seid und Teil des Grundes, aus dem ich mich durchgekämpft habe, wenn ich an mir selbst gezweifelt habe. Vielen Dank fürs Lesen, Teilen und die Unterstützung. Und von ganzem Herzen danke, dass ihr an mich geglaubt habt.

Bis zur nächsten Welt!

Lauren


Danksagung

Es braucht wirklich ein Team unglaublicher Leute, um mir dabei zu helfen, es zu schaffen, ein Buch schreiben.

Mom – über eine engagierte Mutter zu schreiben, ist mir leichtgefallen, weil du für uns immer das beste Vorbild und diejenige warst, die uns am lautesten angefeuert hat. Vielen Dank, dass du mir dabei geholfen hast, meine Schreibblockade zu überwinden, und mich dazu inspiriert hast, über etwas anderes zu schreiben.

Mr. FOF – danke, dass du mich daran erinnert hast, dass die kleinen romantischen Gesten genauso wichtig sind wie die großen.

Christa, Pam und der Rest des Teams von Bloom Books – vielen Dank, dass ihr diese Veröffentlichung zu etwas ganz Besonderem für mich gemacht habt. Ihr habt mir nicht nur geholfen, meine Geschichte auf die nächste Ebene zu heben, sondern auch, sie mit den gesamten Vereinigten Staaten und Kanada zu teilen. Meine Bücher in den Geschäften zu sehen, ist eine Erfahrung, die ich für immer in Erinnerung behalten werde.

Anna und das Team von Piatkus – vielen Dank, dass ihr mir geholfen habt, meine Geschichten nicht nur mit dem Vereinigten Königreich und dem British Commonwealth, sondern auch mit der Welt zu teilen. Es war das coolste Erlebnis überhaupt, Piatkus-Ausgaben der Dreamland Billionaires auf der ganzen Welt zu sehen.

Kimberly, Joy und alle bei Brower Literary & Management – ich schätze euer Engagement, meinen Büchern dabei zu helfen, neue Leser:innen zu finden, und mich durch diese wilde Verlagswelt zu führen.

Nina, Kim und alle bei Valentine PR – ihr habt die Veröffentlichung eines Buches zu einem Kinderspiel gemacht. Ich kann mich immer darauf verlassen, dass ihr mir nicht nur das Gefühl gebt, zur Familie zu gehören, sondern auch dabei helft, alles Mögliche für mich zu organisieren.

Becca – es war eine der besten Entscheidungen, die ich je getroffen habe, dich anzurufen, als ich 75 % meines ersten Entwurfs fertig hatte und unsicher war, was die Geschichte anging. Ich bin so dankbar, dass Erica mir den Tag gerettet hat, indem sie den Kontakt zwischen uns hergestellt hat, denn ich schätze nicht nur dein unglaubliches Feedback zur Überarbeitung, sondern auch dein Herz. Ich freue mich, dich in meiner Ecke des Rings zu haben und dass du mich auf die beste Art und Weise pushst.

Erica – ich kann nicht glauben, dass wir eine weitere Serie gemeinsam abschließen. Diese hat mir eine Menge Lacher mit dir beschert, von Henry Ford bis Pizza Cal (und Matts Sprachnotizen zu *diesen Szenen*). Ich bin dankbar, dich nicht nur als Lektorin, sondern auch zur Freundin zu haben.

Sarah – die Zusammenarbeit mit dir an meinen Büchern war die beste Erfahrung. Ich freue mich jedes Mal darauf, dir eine E-Mail mit meinem nächsten Entwurf zu schicken, weil ich mich immer darauf verlassen kann, dass du für mein Manuskript und meine Charaktere alles gibst.

Mary – von Tag eins an: danke. FOF nennt dich aus gutem Grund Greatest of all times, und das liegt nicht nur an deinen Fähigkeiten als Grafikdesignerin, sondern auch an deinem Engagement, meine Geschichten zum Leben zu erwecken.

Jos – ich kann mich immer darauf verlassen, dass du nur eine Textnachricht oder einen Anruf weit entfernt bist. Du hast angesichts meiner chaotischen Gedanken nicht einmal mit der Wimper gezuckt, und ich schätze deine Freundschaft und andauernde Unterstützung während dieses gesamten Prozesses.

Nura – ich schätze dich für so viele Dinge. Deine Begeisterung für meine Paare und das Lesen jedes einzelnen Entwurfs meiner Bücher motiviert mich dazu, weiterzumachen, vielen Dank!

An meine Sensitivity Reader – ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr euch auf eine frühe Ausgabe meines Buches eingelassen und mir Feedback dazu gegeben habt, wie ich die Geschichten und den Background der Figuren verbessern kann. Eure Ratschläge haben sehr dazu beigetragen, die Geschichte auf ein ganz neues Level zu heben.

An meine Beta-Leser:innen – vielen Dank, dass ihr seit dem ersten Entwurf Teil des Projektes gewesen seid. Dank euch und eurer unglaublichen Liebe zum Detail hat es diese Geschichte weit gebracht.
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